- 
- 


x 
= 
En 
vw. 
ER 
: 
ER. 
* I». 
*F 





Historisches Taschenbuch 


Friedrich von Raumer, Wilhelm Heinrich Riehl, 
Wilhelm Maurenbrecher 





LIBRARY 
UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
DAVIS 





DA SU AR + 


Bei F. U. Brodhaus in Leipzig erſchienen f 
folgende Schriften von Friedrich von Raumer und 


buch alle Buchhandlungen des In— und Auslanded z 
ziehen: 


Vorleſungen uͤber alte Geſchichte 
2 Theile. 1821. Gr. 8. 6 Thir. 


* 


Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer 


6 Bänder Mit Kupfern, Zlamn und Karten. 1823- 
Gr. 8. | 
Feines franz, Drudpapier. 20 Thlr. 
Feines franz. Velinpapier. 40 Thlr. 
Feines franz. Schreibpapier in gr. 4 30 Thlr. 
Feines franz. Velinpapier in gr. 4. 50 Thlr. 





| Über die preußiſche Staͤdteordnung, 
*9 nebſt einem Vorworte  * 


| üben — Freiheit nach franzöfifchen ı 
deutfchen Begriffen. | 


1828. 8. 8 Gr. 


Zur Rechtfertigung und Berichtigung 
J meiner Schrift 
——— Aber die preußiſche Sedteordnung. 

ä 1828. 8, 4.6 


SE SER; 








A 


)igitized 4 


D 


oogle 


> 


— — 





u” WE RU 


* 





Karl Pu del 





N 


Hiſtoriſches 
Taſchenbuch. 





Mit Beiträgen 


von 
un a [ 
Loreng, er Varnhagen von Enfe, 


herausgegeben 


von 


Friedrich von Raumer. 


D a, 











Dritter Jahrgang. 
__ Mit dem Bildniſſe Kaifer Ferdinands II. 


Reipzig: u 


8. a ak 





. 


{ 


l 


Digitized by Goog 


J 


— 


Vorwort. 


Sc muß mich, als Herausgeber des hiſtorhchen 
Zafchenbuches, alles Ernftes gegen die Lefer deſſel⸗ 
ben entfchulbigen, daß meine Beiträge in biefem 
britten Sahrgange einen. viel zu großen Raum 
einmehmen. Weil inbeffen mehrere Freunde, zum 
Theil der Cholera halber, außer Stanb gefest 
wurben ihr Verſprechen zu halten, blieb. mir nichts 
als der Berfuch übrig, die hieburch entftehenden 
Luͤcken felbft auszufüllen. 

Mancherlei Einreden, weldye gegen meine Be: 
trachtungsweiſe des breißigjährigen Krieges und 


VII Vorwort. 


mieinen Tadel damaliger Unduldſamkeit und Ver⸗ 
folgungsſucht, (aus dem Standpunkte angeblich 
unfehlbarer Wahrheit und Begeiſterung) erhoben 
wurden, haben meine Überzeugung und Darftels 
fung nicht ändern Fönnen. Mir erfcheint es naͤm⸗ 
lich immer ald Hochmuth, wenn in dem großen 
Entwidelungsgange der Menfchheit eine Partei be= 
hauptet das alleinige Recht und die volle unge= 
theilte Wahrheit zu befigen, und der andern 
fchlechthin das Unrecht, fowie die befonnene, vorſaͤtz⸗ 
liche Unwahrheit und Lüge zuweiſet. Eine Mei- 
nung ift noch Yange Feine wohlbegründete Über- 
zeugung; nur für die legte mag der Chrift Mär: 
tyrer werden, niemals aber darf er ſie mit Schwert 
und Holzſtoß aufdringen. 

Sollten, ungeachtet des redlichen Bemuͤhens 
den Untergang Polens nach zugaͤnglichen Quellen 
wahrhaft und in uͤberſichtlicher Kuͤrze darzuſtellen 
erweisliche Irrthuͤmer eingefloſſen ſeyn, ſo bin ich 
gern bereit ſie zu berichtigen und zu widerrufen; 
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Vorwort. IX 


jedoch trifft die Schuld des Irrens keineswegs mich 
allein, ſondern ſie geht nicht minder aus der thoͤ⸗ 
richten Heimlichthuerei hervor, welche (obgleich 
das Grellſte und Schroffſte des ganzen Hergangs 
laͤngſt bekannt geworden iſt) noch immer alle er⸗ 
klaͤrenden Mittelglieder und Übergaͤnge vorenthaͤlt, 
und die hoͤchſte Weisheit darin findet, die Lehren 
der neuſten Geſchichte unter den diplomatiſchen 
Scheffel zu ſtellen. Denen endlich, welche viel- 
leicht in meiner Erzaͤhlung die hoͤchſte Hoͤhe der 
kalten politiſchen Gleichguͤltigkeit vermiſſen, oder ta⸗ 
deln daß ich dem Erfolge, der Nothwendigkeit, 
dem Zufalle (oder wie die Goͤtzen ſonſt heißen) 
nicht unbedingte Ehrfurcht erweiſe; denen entgegne 
ich mit Godwin: )) Ich mag nicht daß man von 
mir annehme ich habe weder Empfindungen noch 
Gemüthöbewegungen, wenn Ereigniffe von hoher 


1) History of the commonwealth of England I, pre- 
face VII. 


’ 


X Bormort 


Güte oder großer Schuld vor meinen Augen 
vorhbergehm. Ich wünfche vielmehr daß man 
mich eben fo für fühlend, als für denkend halte. 
Nennt man aber Unpaxteilichleit, das Gute und 
Böfe fo zu ‘behandeln als fey dazwiſchen ‚gar 
fein wefentlicher Unterfchied, fo weiſe ich bexlei 
Unparteilichkeit von mir und verläugne fie. 


Berlin, den 24ften Oftsber 1831. 


v. Raumer. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Don. dem Auftreten Guſtav Adolfs in Deutſch⸗ 
land, bis zu feinem Tode. Ä 


(1630 — 1632.) 





Bereits im Jahre 1614 ſuchten mehre deutſche Kür: 
fien, unter ihnen der Landgraf von Heffen, den König 
von Schweden für bie Union zu gewinnen 1); dieſe 
und ähnliche fpätere Bemühungen blieben indeß ohne 
Erfolg, ſowie Guftan Adolf auch dem Könige Chri- 
flian IV von Dänemark aus den bereits angebeuteten 
Gründen, die Führung des deutfchen Krieges im Jahre 
1625 überließ. Deffen Unfälle, Ferdinands II Fort: 
ſchritte und Bedruͤckungen der Proteftanten, die Ver: 
jagung der mit Guſtav Adolf verwandten Herzoge von 
Mecklenburg, Wallenftein’s Anfprüche auf die Beherr- 
[hung der Dftfee, dies und vieles Andere mußte je: 


1) Hallenberg Konung Gustaf Adolfs Historia III, 246; 
V, 8, 75, 818, 321. Arckenholz Mémoir. de Chri- 
stine IV, 243. Pufend. 27”. Mauvillon II, 280. 

1* 
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doch des Koͤnigs Aufmerkſamkeit und Beſorgniß von 
neuem erregen. Weil aber der Krieg mit Polen alle 
ſeine Kraͤfte in Anſpruch nahm, konnte er nur dem 

von Wallenſtein bedraͤngten Stralſund eine Unter: - 
ftügung zu heil werden -laffen; mogegen dieſer im 
Fruͤhlinge 1629 den General Arnheim oder Arnim !) 

mit 5000 Fußgängern und 2000 Reitern den Polen 

zu Hülfe fandte und auf Guſtav Adolfs Befchwerde 

zur Antwort gab: ber Kaifer brauche die Mannfchaft 
nicht mehr, und der König von Polen habe fie in 
Dienfte genommen. Bald wurden jedoch die Deutfchen 
und Polen uneins, indem jene ſich nicht für Undanf: 

“ » bare opfern, diefe den Verhaßten Eeinen Dank fchuldig 
| feyn wollten; und während einige klagten daß Arnim, 
einverftanden mit dem Churfürften. von Brandenburg, 
unthätig fey (weshalb erft Herzog Heinrich Julius von 

- Lauenburg, dann Philipp Graf Mansfeld an feine Stelle 
kam), ‚fürchteten. andere, der König von Polen werde 

fich jener fremden Mannfchaft zur Unterdrüdung der 


1) Arnim von Boisenburg, geboren 1581, diente nach: 
einander Polen, Schweden, Kaiferlihen, Sachſen, 
Kaiferlichen und ftarb 1640, Er war tapfer, aber 
Pr: ehrgeizig und, fo fcheint es, von zweibdeutigem Cha- 
! rakter. Förfter’s Mallenftein. Mauvill. II, 2038. — 
Piasec. 406, 408. Ghemnig I, 13. Pappus 72. 

Pufend. 31. Grimoard Membir. 124. 
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Landesfreiheit bedienen. Den Wünfchen des Faifer- 
lichen Hofes gemäß, wollte Sigismund den Krieg wi— 

der Schweden fortfegen; wogegen der Senat den Frie: 
den aus innern Gründen und aus Furcht vor einem 
euffiihen Kriege fuchte. Uebereinſtimmend mit Diefpr 
Anſicht wirkte der brandenburgifche, englifche und ins: 
befondere der franzöfifhe Gefandte Charnace, fo daß 
endlich am 2öften September 1629 ein Waffenftillftand 
auf fehs.-Sahre zwifchen Polen und Schweden. zu 
Stande Fam '), wodurch Guſtav Adolf im einftwei: 
ligen Befige eines Theils der Eroberungen bfieb und 
freie Hände zu andern Unternehmungen befam. Wie: 
fehr er diefer gedachte, geht fchon daraus hervor, daß — 
er feine Mannfchaft nicht abdankte, fondern viele- der. =- 
von feinen Gegnern entlaffenen Söldner in Dienſte 
nahm. | * er En s 
Schon vor Abſchluß diefes Waffenftihftandes hatte 
Guſtav Adolf. Bevollmaͤchtigte nach Luͤbeck gefandt, um 

an den dortigen Unterhandlungen Theil zu nehmen; denn 
laut einer fruͤhern Uebereinkunft ſollte Daͤnemark nicht 
ohne Schweden Frieden ſchließen, und es ſchien rath: 
ſam, alle Streitpunkte zwiſchen dieſer Macht und dem 
Kaiſer unverzuͤglich auszugleichen. Dieſelbe Anſicht 


1) Pufend. 31. Piasec. 408. Khevenh. 816. Suc- 
cincta narratio 292. Richel. Mem. V, 141. Dumont 
V, 2, urk. 321. Chemnig I, 25. Lunblad Plutarch I, 135. 
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hegten die kaiſerlichen Beauftragten 1);3 nur Wallen⸗ 
ſtein verlangte vor Zulaſſung ſchwediſcher Geſandten 
die voͤllige Raͤumung Stralſunds, und veranlaßte aus 
Eigenſinn und Hochmuth, daß man fie unhöflich be: 
handelte und fortwies. Ist, nach Abfchluß des Waf⸗ 
fenftifftandes und der Werbung polnifcher Völker, ward 
Maltenftein gegen Guftav Adolf fo höflih, als er 
früher das Gegentheil gewefen war; ja der Kaifer foll 
dem Könige, für völliges Aufgeben aller Kriegsplane, 
die Räumung ber oftfeeifchen Küftenländer angeboten 
und felbft Hoffnung gemacht haben ?), er werde Med: 
lenburg für eine Geldfumme zurüdgeben. Scharffich: 
tige waren aber der Meinung, Defterreich gehe nur 
darauf aus, Zeit für eine günftige Beendigung bes 
italienifchen Krieges und feine Neformationsplane zu 
gewinnen, und meine es nicht einmal fo ehrlich wie 
‚der, zwiſchen beiden Theilen die Vermittelung über- 
Nehmende König Cheiftian IV. Denn möge diefer 
“auch einerfeits Guftav Adolf beneiden, fo fürchte er 
doch andererfeitd mit Necht, über kurz ober lang. werde 
Dänemark von neuem in die Fehde verwickelt und eine 
Beute des Obfiegenden werden. 
Wichtiger als diefe im Sanuar 1630 mehr zum 
Scheine als ernſtlich angefnüpften Unterhandlungen, 


1) Richel. Mm. V, 145, 153. 
2) Richel. V,154. VI, 399, 415. 
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waren die zwiſchen Frankreih und Schweden. Sn: 
nere Unruhen, Streit mit den Huguenotten, Hof: 
raͤnke u. dergl. hatten Richelieu?) bisher verhindert 
nachdruͤcklicher in die deutſchen Angelegenheiten einzu⸗ 
greifen; jetzt mußte es ihm, der italieniſchen halber, 
doppelt wichtig ſeyn den Kaiſer im Norden zu be: 
f&häftigen, ohne dafelbft unmittelbar am Kriege Theil 
zu nehmen. Weberhaupt betrachtete er diefen weit mehr 
aus dem Standpunkte der Politik, als der Religion; 
und gleihmäßig waren die italienifchen Staaten, ja 
feloft der Papft nicht unzufrieden, wenn die Eaiferliche 
Macht irgendwie gehemmt und verringert werke. 
Guſtav Adolf forderte: daß Frankreich im Kal des 
Kriegs fürs erfte Jahr 600,000, für jedes folgende 
Fahr 400,000 Thaler ?), ober überhaupt ein Drittel 
der Ausgabe übernehme. Charnace erwieberte: es fey 
leicht in Deutihland Deere zu unterhalten, wie der 
Aufenthalt der Holländer in Berg, Miünfter und an⸗ 


bern bereits erfchöpften Landfchaften zeige. Guftav . 


Adolf komme in befjere Gegenden, habe das frucht: . 
bare, umnbetretene Schlefien vor fich, finde überall 
Freunde und werde Ehre und Gewinn des Krieges, 
der König von Frankreich aber nur das Vergnügen 
haben, feinen Freund in der ganzen Welt bewundert 


1) Richel. M&m. III, 196. Siri Memor. VII, 173. 
2) Richel, VI, 399—412. 
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zu fehn. Aus diefen und andern ihm vorgelegten 
Gründen möge er feine Forderungen herabftimmen. 
Guſtav Adolf (erzählt Charnace) antwortete hierauf 
wie gewöhnlich mit großer Klugheit und vielem Scharf: 
finn: Heere laffen ſich nur leicht ernähren wenn fein 
Feind gegenüber fteht, welcher Mittel und Wege be= 
ſchraͤnkt; jest aber ift der Kaifer übermächtig, die 
Liga feindlih, Sachſen und Brandenburg unentfchlof: 
fen oder abgeneigt, Dänemark eiferfüchtig, die meiften 
befreundeten deutfchen Fürften zu Grunde. gerichtet oder 
weggejagt, und die Völker in Äußerfter Armuth. — 
Dies und Aehnliches ſuchte Charnace zu widerlegen 
und den König insbefondere in Bezug auf Dänemark 
und die Ligue zu beruhigen; er aber beharrte unter 
Aufftellung neuer Gründe dabei: der Churfürft von 
Baiern betrüge Srankreih und fey einig mit dem 
Kaifer, nie werde Schweden ohne beträchtlichen Bei— 

ftand Krieg erheben. Wenn jedoch Ludwig XIII ver- 
ſpreche, den italienifchen Krieg nicht ohne feine Bei: 
flimmung zu beendigen, wolle er fogleich ein Buͤndniß 
eingehn und gar Fein Geld von ihm verlangen. Als 
Charnace, weil er hiezu Feine Vollmacht hatte, Gründe 
zur Ablehnung des Vorſchlags auffuchte, ſprach Gu— 
ſtav Adolf: fo mag Ludwig durch die Champagne in 
Deutfchland einbrechen. — Hievon, antwortete Char: 
nace, hält ihn die Ruͤckſicht auf die Ligue ab, welche 
man möglichft von Defterreich unterfcheiden und nicht 
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beleidigen muß. Ich ſehe, erwiederte Guſtav Adolf, 
mer nicht Baierns Freund ift, ift nicht der eure; wir 
werden zu keinem Schluffe kommen, wenn ihr nicht 
anders redet. — Dennoch verftändigte man ſich vor- 
läufig dahin: Guftav Adolf wird im nächften Jahre 
ein Heer nach Deutfchland führen und der Liga bie 
Neutralität zugeftehn; Religionsfachen entfcheidet man 
nad) den Reichögefegen und ftellt die vertriebenen Für: 
ften wieder her. — Nur wollte Guſtav Adolf den 
Vertrag weder fo faffen, daß er mit Spanien brechen, 
oder (ohne Rüdfiht auf England) dem Herzoge von 
Baiern die Churwürde zugeftehen muͤſſe. Er fügte, 
al8 man hierüber in Streit blieb, hinzu: follte ich: 
ben Krieg auf eigene Hand beginnen, werde ich ihn ° 
doch, fofern ich mich nicht mit Frankreich einige, nur 
ein Jahr lang führen! Diefe Aeußerung nennt Riche: 
lieu verkehrt, weil die Beendigung eines Kriegs nicht 
von. der Willkuͤr eines Theils abhängig fey; was je— 
doch bei den diesmal obwaltenden Verhaͤltniſſen für 
Frankreich wahrer erfcheint, als, bei feiner uͤberſeeiſchen 
Rage, für Schweden'). Gewiß vertraute Guſtav Adolf 

fremder Hülfe nur wenig, da die innern und bie itas 
lienifhen Angelegenheiten für Frankreich bedenklich ftan- 
ben und zu beforgen mar, es werde fo bald als mög: 
lich einen vortheilhaften Frieden abfchließen und ihn 


1) Richel. V, 154. 
2** 
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in Stich laſſen. Eben ſo wenig befoͤrderte Karl J die 
ſchwediſchen Plane, theils aus Haß gegen Frankreich, 
theils durch ſeine Lage außer Stand geſetzt auf dem 
Feſtlande maͤchtig einzuwirken. 

Bei dieſen Umſtaͤnden war es doppelt noͤthig, daß 
Guſtav Adolf mit feinen Raͤthen ernſt und gruͤndlich 
uͤberlegte, was Gerechtigkeit, Klugheit und Nutzen zu 
thun vorſchrieben. Die Anſichten ſtimmten indeß kei⸗ 
neswegs uͤberein, und waͤhrend die Einen zum Kriege 
trieben, riethen die Andern davon ab und ſprachen: 
Es iſt ſinnlos und gottlos, den Frieden, dieſes große 
Gut, ja dieſen unſchaͤtzbaren Inbegriff aller Güter, 
ohne die erheblichften Gründe aufzugeben. Gründe 
folcher Art find aber für Schweden nicht vorhanden; 
vielmehr erfcheint die Gefahr noch fo entfernt, ber 
Verluſt fo nichtig oder umbebeutend, die Ehre fo um: 
verlegt, daß von einem Vertheidigungskriege nicht Die 
Rede feyn kann, wie von einem Eroberungskriege nicht 
die Rede feyn fol. Zwar fagt man: es fey Pflicht 
den Glaubensgenoffen beizuftehn und der Religion auf 
zubelfen; müßte denn aber Schweden hienach etwa 
auch die Huguenotten in Frankreich, oder die Prote- 
ftanten in den Niederlanden unterftügen, oder fih in 
die Streitigkeiten dee englifchen Parteien mifchen ? 
Soll man nicht Gott vertrauen und ihm bie Erhals 
tung des Chriftenthbums anheimftellen, anftatt es mit 
Krieg und andern unausbleiblihen Gottlofigkeiten und 
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Freveln begrimden zu wollen. Scheinbar heilige Gründe 
werben nur hervorgefucht und ein göttlicher Beruf nur 


vorgefhügt, um Ehrgeiz, Eigennug und andere Trieb: · 


federn irdifcher Art zu befchönigen, oder zu verdeden. 
Aber ſelbſt aus diefem irdifchen Standpunkte läßt fich 
der Krieg nicht rechtfertigen: denn ber Kaifer, welcher 
fih noch nicht als offener Feind .benommen hat, 
mwünfcht die Beibehaltung des Friedens und ift fo we: 
nig im Stande, Schweden mit Heeresmacht anzufal: 
len, als dieſes, deſſen Exbreiche zu erobern. Mithin 
würden meift norddeutſche Länder der Schauplas bes 
Krieges werden und die, nicht einmal igt gegen Schwe⸗ 
- ben offene Freundlichkeit zeigenden Proteftanten, duͤrf⸗ 
ten fich der eintretenden Leiden halber bald in Wider: 
facher verwandeln. Zur Schadloshaltung ihnen etwas 
mwegzunehmen, verbietet die Ehre; bis zu ben meiter 
vorliegenden katholiſchen und kaiſerlichen Beſitzungen 
hindringen, hat faſt unuͤberſteigliche Schwierigkeiten; 
endlich, ohne allen: Erſatz und Gewinn Krieg zu fuͤh—⸗ 
ten, erlauben die Umflände auf Eeine Weile. Durch 
langwierige Kriege ift Schweden bereitd an Geld und 
Menfhen gar fehr entbloͤßt; erft wenn die Jugend 
nachgewachfen, der Reichthum gemehrt, die Kriegsluft 
wieder belebt ift, mag man neue Unternehmungen 
befchließen. Hiezu koͤmmt, daß die Dauer der vor- 
liegenden fehr ungewiß erfcheint und ihr Ausgang in 
keines Menfchen Gewalt fteht. Sol nun der König, 
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welchen im Innern fo viel zu thun obliegt, feine 
naͤchſten Pflichten aufgeben und fein Land mit Laſten 
aller Art beſchweren, um, wie es heißt, ben Drud 
anderer Völker zu erleichtern? Stuͤrzt er fi nicht, 
unbegnügt mit dem gewonnenen Ruhme, ohne Noth 
in größere Gefahren, und läßt als Stüge und Hoff: 
nung nur ein einziges Kind '), feine huͤlfloſe Eleine 
Tochter Chriftine, zuruͤck! 

Hierauf ward geantwortet: Niemand will den 
Krieg um des Krieges, fondern um höherer Zwecke, 
um des Kriedens, der Gerechtigkeit, der Religion wil- 
(en. Allerdings fol man hiebei, wie überall, Gott 
vertrauen, nicht aber deshalb die Hände unthätig in 
den Schooß legen, fein Pfund vergraben und da, wo 
Verſtand, Wille und Kraft des Menfchen ausreichen, 
göttliche Wunder verlangen. Sich voreilig in alle 
Händel aller europäifhen Staaten mifchen, wäre für 
Schweden fehr thöricht, ja unmoͤglich; aber von Land 
und Leuten vertriebene Verwandten und die nächften 
Stamm: und Gtlaubensgenoffen in einer gerechten 
Sache unterftügen ?), gehört zu den unabweisbaren 
Pflichten und geht nicht Über die vorhandenen Kräfte 
hinaus. Schon ift der Kaifer Here von Deutfchland, 
fendet Heere nach den Niederlanden und Stalien, be- 


1) Chemnitz ſchwediſch deutfcher Krieg I, 17— 24. 
2) Landsberg 31. 
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ftärkt Polen und Dänen in ihrer Abneigung wider 
Schweden, ruͤſtet Flotten aus, um die Herrfchaft und 
den Handel auf der Oſtſee zu gewinnen, erlaubt daß 
ſich Wallenftein des oceanifchen und baltifhen Meeres 
General nennt '), und wird bald die in der Heimath 
unbefchäftigten und unbezahlten Heere, von raubgie— 
rigen Feldherren angeführt, ausfenden, um unfer freies 
Vaterland zu unterjochen und durch jefuitifche Tyran⸗ 
nei den alten Aberglauben wieder einzuführen. Nach: 
- giebigkeit hat, das erweifet die Gefchichte?), immer 
nur bie Forderungen Oeſterreichs erhöht, welches in 
Wahrheit ohne Kriegserklärung ben Krieg gegen Schwe⸗ 
den ſchon Längft erhob. Alfo hängt der Anfang des 
Krieges gar nicht mehr von und ab, und es fragt 
ſich nur: ob wir den Feind lieber in der Heimath er: 
warten, oder ihn auffuchen wollen? . Groß ift. aller: 
dings des Kaifers Macht, und ein Krieg mider ihn 
wire thöricht, wenn er bloß auf Eroberungsiuft bes 
ruhte und nicht für Recht und Religion. geführt 
würde. Sobald man ben ist Eingefchüchterten, Schwei: 
genden Gelegenheit darbietet fich preiswuͤrdigen Be— 
freier anzufchließen, wird der Uebermüthigen Macht 
fehnell zufammenftürzen; ja ſchon ohne deutfchen Bei⸗ 


1) Röfe's Bernhard von Weimar I, 398. 


2) Burgus de bello Suecico 24. Pufend. 82. Richel. 
V, 147. Handlingar II, 79. 
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ftand erfcheint das ſchwediſche Heer geübter, geordne⸗ 
. ter, anhänglicher, mit Wenigerem zufrieden als das 
Baiferliche; es ift ihm mit einem Worte überlegen an 
Kraft, Muth und Sitte. So fehr wir auch unfern 
König lieben, kann doch die Ruͤckſicht auf feine Perfon 
nicht in legter Stelle entfcheiden; er will und foll für 
Ehre, Recht und Ruhm felbft fein Leben aufs Spiel 
fegen, und wenn er ben zeitlichen Tod fände, wird 
er dagegen unfterblich in höherem Sinne fortleben und 
Heer, Rath und Volk feine Tochter nicht verlaffen, 
fondern begeifteret auf fo glorreicher Bahn fortwirken 
und obfiegen ! 

Guftav Adolf, ob er gleich wie bie meiften 
Schweden der legten Anſicht zugethan war, trat doch 
keineswegs mit einer übereilten Erklärung hervor, fon= 
dern erforfchte durch Abgeordnete (deren fich zur Zeit 
des Reichstags einige insgeheim auch in Regensburg 
aufhielten) die deutfchen Verhältniffe, prüfte ob und 
welcher Verlaß auf die täglich deingenderen Bitten der 
Proteftanten zu fegen fen, fchrieb wegen Abftellung 
der Befchwerden an die Churfürften und ging darauf 
ein, daß alle Streitpunfte zwifchen ihm und dem 
Kalfer im Wege gütlicher Unterhandlung möchten be- 
feitigt werden 1). Ernſter als beide wünfchten dies ber 
König von Dänemark, der Churfürft von Branden⸗ 


1) Chemnitz 99. 
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burg und der Herzog von Pommern: jener aus Ei: 
ferfuht und aus Furcht in den Krieg verwidelt und 
von den Siegenden beeinträchtigt zu werden; die leg 
ten, weil zweifeldohne ihre Länder ber erfte Schau: 
plag des Krieges feyn mußten und ſchon igt, in ber 
bloßen Ausficht auf denfelben, von den Kaiferlichen 
befegt waren. 

Srüher als ſchwediſche Abgeordnete erfchien ein 
kaiſerlicher Graf Dohna in Danzig !), gutentheils 
damit er Guſtav Adolfs Plane erforfche, vereitele, die 
Stadt zur Aufnahme einer Faiferlichen Beſatzung ver: 
möge und wenn bie Verhandlung nicht zum Siele 
führe, bdefto eher von den Reichsſtaͤnden Eönne Hülfe 
gefordert werden. Drenftierna’s Vorfchlag, fih in El⸗ 
bing zu verfammeln, weil Schweden mit Danzig in 
Streit lebe, ward von den Uebrigen nicht bewilligt 
und ihm Saͤumniß zur Laft gelegt, während er bes 
hauptete: wibrige Winde verhinderten die Ankunft der 
andern ſchwediſchen Bevollmächtigten und bed Kaifers 
Abneigung gegen den Frieden ergebe fich ſchon daraus, 
daß er Guftan Adolf den Königstitel verweigere ?). 
Beide Theile wollten gewiß den Frieden, fofern fie 
dadurch ihre Zwecke erreichten, beide wollten, im au 





1) Pufend. 38, Ä 


2) Landsberg 98. Chemnig I, 833. Khevenh. 1146. 
Th. eur. 157. Mofer’s patriot.. Archiv VI, 155. 
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dies fehlſchlage, wenigſtens taͤuſchen und Zeit gewin⸗ 
nen, Ferdinand, bis der italieniſche Krieg, Guſtav 
Adolf, bis ſeine Ruͤſtung beendigt ſey. Jener legte 
gar keine, dieſer endlich folgende Bedingungen vor: 
der Kaiſer raͤumt Ober- und Niederſachſen und alle 
baltiſchen Haͤfen!), die Herzoge von Pommern, Med: 
(enburg und Holftein werden hergeftellt, diÜ Vertrie— 
benen begnadigt oder doch nach Neichsgefegen über fie 
erkannt, und Streit über geiftliche Güter durch die 
Churfürften befeitigt u. f. w. Forderungen folcher Art 
beleidigten den mächtigen Kaifer, und es fchien ihm 
gerathener den Dänen Rügen zu überlaffen, um fie 
mit in den Krieg zu verwideln, ald den Schweden 
irgend etwas zu bewilligen. Diefe neue Gefahr und 
der Umſtand, daß Guftav Adolf die in Polen gewor— 
bene Mannfchaft nicht lange. ohne Nutzen befolden 
wollte und Eonnte, befchleunigten feinen legten Ent: 
ſchluß. Während die Abgeordneten noch in Danzig 
verhandelten, erfcholl die Kunde: er fey mit Heeres: 
macht bereits auf deutfchem Boden gelandet! 
Feierlih und rührend war Guftav Adolf Ab: 
Ihied von den fchmedifchen Ständen und feiner Zoch: 
ter Chriftine ?), Mit edler Beredſamkeit entwickelte 
er nochmals die Gründe feines Befchluffes, forderte 


1) Burgus 35. Richel. VI, 417, 420, 
2) Chemnig I, 50. Burgus 24. 
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jeden zu treuer Erfüllung feiner Pflichten auf und 
empfahl alle dem Schuge Gottes. Die Ungewißheit 
der dunkeln Zukunft Eonnte Muth und Hoffnung nicht 
mehr niebderfchlagen; nur diejenige Wehmuth war in 
den Gemüthern, welche edle Befchlüffe und große Un: 
ternehmungen immerdar begleiten, und Kraft und De: 
muth wechfelfeitig verfchmelzen und verklären fol, Ein 
großes, heiteres Feſt folgte der ernfteren Scene, mo 
alle einftimmig riefen: der Krieg ſey gerecht, fromm 
und glorreih ')! Schon am 30ſten Mai ging Guftav 
Adolf zu Schiffe, aber widrige Winde hielten ihn faft 
vier Wochen in den Scheeren feſt; endlich konnten 
die Anker gelichtet werden, und nachdem der König 
bei ber kleinen Inſel Rüden erfahren, daß Rügen 
von Stralfund aus. durch feine Mannfchaft ganz in 
Befig genommen fey, landete er den 24ften Funius 1630 
alten Styls auf Ufedom, genau hundert Jahre nad) 
Uebergabe des augsburgifchen Bekenntniſſes. Sobald 
Guſtav Adolf das Land betreten ?), fiel er unter freiem 
Himmel auf feine Knie nieder und ſprach: O Gott, 
der du über Himmel und Erde und Wind und Meer 
herrſcheſt, wie foll ich dir danken, daß du mich auf 
diefer gefährlichen Reife fo gnädig befchüget haft! Sa, 


1) Pufend.35. Landsberg 133. Fabricii justa Gusta- 
viana 73. Senftenberg V, 110. Mofer’s Archiv. a. a. O. 
2) Khevenh. 1305. 
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ich danke dir von innerftem Grunde meines Herzens 
und bitte dich, da du weißt, daß dieſer Zug nicht zu 
meiner, fondern allein zu deiner Ehre und beiner ars 
men, bedrängten Kirche Troſt und Hülfe abgefehn iſt, 
du wolleft mir auch fernerhin Gnade und Segen ver: 
leihen! — Als Guftav Adolfs Begleiter fo inbrün= 
ftige Worte hörten, ging es ihnen durchs Herz und 
viele Eonnten fich des Weinens nicht enthalten, wor—⸗ 
auf der König fagte: weinet nicht, fondern betet von 


- Grund eures Herzens inbrünftiglic; je mehr Betens, 


I) 


je mehr Sieg, denn fleißig gebetet, ift halb geftritten 
und gefiegt. | 

Sehr vorfihtig verfchanzte Guftan Adolf fein, 
mit allen Bebdürfniffen reich verfehenes Lager bei Pene⸗ 
münde, nahm Wolgaft !), und dehnte fich allmählig 
zur Rechten und zur Linken immer weiter aus. Her—⸗ 
zog Bogislav mußte einen Entfchluß faffen, ob er dem 
Kaifer (deffen Heer in Pommern dem fchwedifchen 
an Zahl noch immer weit überlegen war) treu blei- 
ben, ober fich dem Könige anfchließen wolle. Schon 
in Schweden hatten pommerfche Gefandte dieſen er- 
ſucht: er möge ihr Vaterland nicht zum Schauplage 
des Krieges machen ?); aber die Antwort erhalten: er 
werde allerdings in Pommern landen und von da aus 





1) Chemnitz 56. 
2) Chemnis 51. 
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Krieg führen. Der Herzog, welcher ſich zeither eben 
nicht freundlich gezeigt habe, müfje wählen ob er die 
Schweden oder diejenigen zu Freunden behalten wolle, 
die ihn um Zeitliches und Emwiges bringen würden, 
Unterdeß war Guſtav Adolf gen Stettin vorgeruͤckt 
und benahm ſich gegen die ihm entgegengefandten Bür: 
ger fo liebenswürdig und herablaffend, daß fie feinen 
beredt vorgetragenen Gründen nachgaben und ihm ben 
20ften Sulius die Thore öffneten *). Eben fo wußte er 
den furchtfam zögernden Herzog zu einem Vertrage zu 
bereden, welcher nicht gegen Kaifer und Meich gerich- 
tet ſeyn follte, dem Könige aber wefentlichen Wortheil 
brachte, fofern es darin hieß: man bezwede die Ex 
haltung der Meichögefege und bed Meligionsfriedeng, 
kein Theil fchließe ohne den andern Frieden, und für 
den Fall Einderlofen Todes und ftreitiger Erbfchaft des 
Herzogs werde Schweden das Land bis zur Entfchei- 
dung und zum Erfage der Kriegskoften verwalten. 
Später bewilligten die Stände auch Geld und be: 
ſchloſſen 10,000 Mann zu werben, welche bem Koͤ⸗ 
nige, dem Herzoge und ihnen ſchwoͤren follten ?). 
Mährend dies gefchah, Guſtav Adolf fih in 


1) Wallenftein hatte die Befeftigung Stettin unterfagt, 
was die Einnahme erleichterte. Landsberg 101, 150. 
Richel. VI, 419. 


2) Khevenh. 1320. Burgus 145. 
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Pommern und gen Mecklenburg immer mehr aus— 
dbehnte, und Oxenſtierna in Preußen ein neues Heer 
zufammenbrachte, war man am Eaiferlichen Hofe und 
im Reiche zwiefpaltig über die zu ergreifenden Maaß— 
regeln. Viele, felbft Katholifen, meinten: man folle 
in Hinfiht der Religion billiger verfahren, die Ge: 
müther beruhigen, Sachſen und Brandenburg gewin— 
nen und hiedurch die Schweden entfernen '); auch Tilly 
hielt e8 für rathfamer den Krieg zu beenden, als fich 
in neue Öefahren zu ftürzen, und ſprach von beforg= 
lichem Wechſel des Gluͤcks, als habe er geahndet welch 
Schidfal ihn von den neuen Gegnern bedrohe, Die 
Eifrigen hingegen beharrten dabei: auf ihrer „Seite 
fey Macht, Neht und Gluͤck; durch Furcht oder 
Gleihgültigkeit dürfe man fich nicht abhalten laſſen 
das Gewonnene unverkürzt zu behaupten. 

Ein größerer Mann als Kaifer Ferdinand, würde 
nad) dem Lübeder Frieden Ordmung und Einigkeit 
duch Mäßigung hergeftellt haben; ihm trifft die 
Schuld daß fi die Kriegsflamme von neuem erhob, 
und weniger kam biebei darauf an, was beide Theile 
wechfelfeitig ald Urfache angaben, als wie die wahre 
Lage der Dinge ermuthigte, oder bedrängte. Abmah: 
nungsfchreiben Yer Churfürften: Guſtav Adolf möge 


1) Pufend. 22, Th. eur. 226. Adlzreit. 212. She: 
venh. 1289, Burg. 46. 
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das Weich verlaffen und ſich nicht in die deutſchen 
Angelegenheiten mifchen, wurden von ihm zwar um: 
ſtaͤndlich beantwortet !), blieben aber ohne allen Er- 
folg, und dem Kaifer fohrieb er: den Inhalt feiner 
Briefe werde er überlegen und darauf antworten, fo: 
bald er von der Wunde die ihm ein Adler in Lief: 
land gefchlagen habe, wieder hergeftellt fey ?). In eis 
ner, wenn auch nicht unter feinem Namen erlaffenen, 
doch auf feinen Befehl von Salvius entworfenen Er: 
klaͤrung, feste er die Gründe des Angriffs nochmals 
auseinander. Die Deutfchen, fo hieß es dafelbft un: 
.ter Anderem ?), haben den König wiederholt aufge: 
fordert, fie gegen des Kaifers Tyrannei zu unterflügen, 
und diefer hat Schweden unmittelbar beleidigt, indem 
er den Polen ſchon im Sahre 1626 unter Führung 
des Herzogs von Holflein und dann wieder unter Ar: 
nim Hülfe fandte, ſchwediſche Werbungen in Deutfch- 
land unterfagte, Schiffe wegnahm *), Eönigliche Ab: 
geordnete unhöflidy aus Lübeck fortfhidte, in Danzig 
die Hebung der Streitpunfte mit Vorfag verzögerte, — 


1) Chemnig 98. Th. eur. 208. Richel. VI, 421. Sen: 
kenberg V, 704. | 
2) Riccius 197. 


3) Khevenh. 1802. Burgus 54. Senkenberg V, 113. 
Mauvill. IT, 346. 


4) Wallenftein’s Briefe I, 125. 
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und was der einzelnen Punkte mehr waren, die ſich 
nach Erzaͤhlung aller Hauptereigniſſe uͤbergehn laſſen. 

Dem Kalſer fehlte es in Bezug auf das Ein⸗ 
zelne nicht an Gegengrümden: z. B. Schweden habe - 
durch Unterftügung des ungehorfamen Stralfunds bie 
Keindfeligkeiten begonnen und bie Ausfchließung feiner 
Sefandten in Luͤbeck, bis zur Räumung jener Stadt, 
ſelbſt herbeigeführt). Mit Unrecht behaupte es ein 
ausfchließliches Recht auf die Beherrſchung der Oſtſee, 
ſperre den Handel mit Eaiferlichen Städten, ſtehe in 
Verbindung mit allen Feinden Defterreich® u. |. w. 
Mehr als dieſe Erörterungen wirkten Eaiferliche Be: 
fehle an alle Stände und alle Einzelne, bei Leibes- 
und Lebensftrafen unter den Schweden Feine Dienfte 
zu nehmen und. ihnen in feiner Weiſe Borfhub zu 
leiften ?). Doc ward die Furcht vor biefen Drohun⸗ 
gen wiederum durch die Noth und den Haß uͤberwo⸗— 
gen, welche das Benehmen des Kaifers in Morbdeutfch: 
land nach fich ziehen mußte. Einige Andeutungen 
über die Perfönlichkeit der Feldherren, der Deere und 
"der Kriegsmeife werden die weiteren Ereigniffe begreif- 
licher machen. 

Die Kaiferlihen und die Ligiften befehligte in 
hoͤchſter Stelle Sohannes Tſerklas, feit 1623 durch 





1) Theatr. eur. 4, 87. Florus 237. 
2) Chemnis 96. 
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Ferbinands Erhebung, Graf Tilly. Er flammte aus 
einer abeligen Familie in Lüttich, lernte den Krieg im 
den Niederlanden und in Ungern, und“ galt für den 
erſten, unbefiegten Feldherrn jener Zeit !). Sein, 
durch fonderbare Kleidung noch auffältenderes Aeußeres, 
erinnerte an den Herzog Alba: fehr mager, lange 
Naſe, fpiges Kinn, hohle Baden, hervortretende Ba 
ckenknochen, breite runzlicye Stirn, große Augen, ein 
ftarker Schnurrbart, Eurze graue Haare. Der Ruhm, 
er habe nie ein Weib berührt und fich nie betrunfen ?), 
zeigt allerdings von Selbftbeherrfchung, ftand aber ge: 
wig mit Härte und Kälte des Gemuͤths in Berbin- 
dung. Was einzelne Schriftfteller über feine Uneigen- 
nügigkeit berichten ?), wird fehr zweifelhaft fofern er von 
Mar umb der Liga ungemein große Geſchenke befam 
und gern bie Hand nach dem Herzogthume Kalenberg 
ausſtreckte; nur im Vergleiche mit dem, alles hier 
überbietenden Wallenftein, mag er jenes Lob verdienen. 
Wenn es ferner heißt *): er habe mehr Vater als 
Herr der Soldaten feyn wollen, fo muß dies (mie 


- 1) Grammont 12. Mauvillon II, 75. 
2) Zſchokke II, 221. 
8) Gefhichte der Ligue 255 u. a. O. 
4) Riccius 328 u. 220, wo er fogar fagt: Tilly fey 
facili et miti ingenio geweſen. Siri Mem. VII, 462. 
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leider zu viele Beiſpiele erweifen) dahin überfegt wer⸗ 
den: er feffelte die Soldaten an fi, indem er ihren- 
Lüften und DBegierden auf Koften der Länder und 
Einwohner freien Lauf ließ. — Daß er jeden Tag 
zwei Meffen hörte, kann endlich nicht einmal den Ka: 
tholiten, wie viel weniger einem Andern als Beweis 
Achter Frömmigkeit gelten; ihm war das Chriſtenthum 
mehr eine Neligion der Berfolgung, denn der Liebe. 
Alle Eaiferlichen Feldherren in Pommern, fagt ein 
katholiſcher Schriftfteller !), verführen eigennügig und 
tyrannifch, und wie die Führer fo die Untergebenen. 
In Folge diefes Mangels aller Tugend und Drdnung 
war das Heer ohne Lebensmittel, Sold und Kleidung. 
Viele liefen nah Haufe, Andere zu ben Schweden, 
Andere ftarben an Krankheiten, Froſt und Elend, und 
leicht läßt fich ermefjen daß die mwehrlofen Einwohner 
noch unendlich fchlechter daran waren, als die bewaff: 
neten Krieger. Aus unzähligen Berichten von Drud, 
Erprefiungen, Graufamteiten u. dergl. möge hier als 
Beifpiel einiges über die Behandlung Plag finden, 
welche das fchuldlofe Paſewalk am Tten September 1630 
von den Kaiferlichen unter dem Oberften Göge erfuhr, 
nahdem die Schweden hatten die Stadt verlaffen 
müffen 2). Die Bürger (fo heißt es) auf den Gaffen 


1) Landsberg 199. Khevenh. 1349, 1354. Chemniß I, 79. 
2) Theatr. europ. p. 248. 
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wurden. niedergehauen und in den. Häufern durch 
Daumſchrauben und Martern aller Art genoͤthigt zu 
bekennen, ob fie Geld hätten. War man. einen Sol- 
Daten los, ſo Fam der zweite und verfuhr gleich grau: 
fam; und die Anführer verfprachen zwar. Sicherheit, 
bielten aber nur Wort,. bis das Geld dafür bezahlt 
worden. Schüffen, Töpfe, Fäffer, Hausgeräth wur⸗ 
den zerfchlagen, Männern und Meibern die. Kleider 
ausgezogen. Ging man vor die Thür, fo lag bald 
da, bald dort ein Nachbar und guter Bekannter, ver: 
roundet, halb todt, erfchlagen; mer da Hülfe. leiftete 
oder tröftete, erlitt fogleih von den Uebermüthigen 
gleihe Mißhandlungen. — Zu dieſer Wütherei kam 
noch allererft die graͤuliche Sind und Schand, welche 
fie mit Nothzüchtigung der Weibsperfonen begangen. 
Alte Weiber, Jungfrauen, auch Eleine Mädchen find 
ohne Unterfchied auf den. Kicchhöfen, in den Gärten, 
in den Gaffen öffentlich am hellen Tage mißhandelt 
worden. . War etwa ein ehrlich Weib, die um Got: 
teswillen bat und mit gefaltenen Händen um. ihre 
Ehre flehte und Altes: bergab, daß fie nicht eines 
Pfennigs werth behielt, fo half doc folches Altes nicht, 
Wenn es die ungetreuen, graufamen Tyrannen weg 
hatten, handelten ſie darnach wider Ehre und Treue, 
und mußten ſich die armen Weibsperſonen oͤffentlich 
nicht nur von Einem, ſondern von Allen alſo zu⸗ 
richten laſſen, daß ſie nicht ſo viel Macht hatten, 
Hiſtor. Taſchenb. LI. 2 
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einen Fuß von der Stelle fortzufegen. Sa, die Kind- 
betterinnen haben jene nicht verfchont, jondern diefel- 
ben aus ihren Betten gejagt und verunehrt. Eben 
fo verfuhten fie mit ſchwangern Frauen, alten Wei: 
bern und kleinen Mägdlein, und banden die fihön: 
fin an Wagen, oder mit den Armen an die Sattels 
knoͤpfe, ſchleppten fie fo ins Lager und verkauften fie, 
nachdem fie ihre Unzucht gebt, wie das Vieh für 
ein liederlich Stud Geld. — Nachdem fo Alles aus- 
geraubt, verunehrt, verwuͤſtet war, flediten die Sol: 
daten die Stadt in Brand und riefen: feht welch 
fchönes Feuer, noch nie habe ich fo flattlih Teuer 
gefehn! Und der Oberſt, bei dem man Hülfe fuchte, 
befahl noch, mehr euer anzulegen, denn er habe fich 
zu hoch verſchworen, die Stade zu verderben. Zwi⸗— 
chen all diefen Graͤueln zogen die Soldaten, mit den 
geraubten priefterlichen Kleidern angethan, wie in eis 
nem Poffenfpiele luſtig umher, marterten dann Eleine 
Kinder am Feuer und zündeten Stroh vor einem 
Keller an, wohin, fich zehn andere Knäblein und Mägb- 
fein geflüchtet, daß fie jaͤmmerlich ums Leben kamen. 
Niemand war da, ber bie Zodten hätte begraben Eön- 
nen, und fo wurden die Zerfchoffenen, Niedergefäbel- 
ten, Erfchlagenen, Verbrannten zulegt von den Hun⸗ 
den. und Schweinen gefeefien ! 

Mag man auch von bdiefen Klagen der Ber: 
zweiflung Einiges abrechnen, des Unläugbaren bleibt 
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nur zw viel und zeigt, zu welcher thierifchen Werwor: 
fenheit die angeblichen Kämpfer für kirchliche und bir: 
gerlihe Ordnung ‚herabgefunten waren; als Guftav 
Adolf und feine Schweden ihnen gegehüber traten. 
Sener, von ungewöhnlicher Größe und edlen Ge: 
fihtszügen, wirkte fchon durch fein Aeußeres wie ein 
König, und brauchte nicht durch Somberbarkeit erft 
Eindrud und Bedeutung herbeizufünfteln *). Er fprach 
Latein, deutſch, ſchwediſch, niederlaͤndiſch, franzoͤſiſch 
und italieniſch, verſtand ſpaniſch und engliſch, und 
wußte etwas polniſch und ruſſiſch Wohl unterrich⸗ 
tet, beſonders Über Geſchichte, bewies er in einer Zeit 
wo fich Altes zur Barbarei hinneigte, daß Liebe zu den 
Wiſſenſchaften mit Feldherengröße, wie bei dem erften 
der Cäfaren, wohl vereinbar fey. Unzählige Kriege 
waren feit diefem, feit 1600 Sahren geführt worden; 
von Kriegskunft darf man jedoch erft wieder feit den 
Draniern und Guſtav Adolf fprehen: feine Gegner 
lernten höchftens was der legte Brauch vorfchrieb, er 
allein erfcheint durch die Kraft feines überlegenen Gei- 
fies als Erfinder. Während er die firengfte Manns: 
zucht übte, ehrten ihn die Soldaten (fo berichtet ein 
£athofifcher Gegner) nicht wie einen König, fondern 


1) Burgus 422. j 
2) Oxenſtierna über Guftav Adolf. Handlingar II, 96, 
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gleihfam wie einen Gott !). Die Lebhaftigkeit feines 
Geiſtes trieb ihn bisweilen zu rafch vorwärts, doch 
beherrfchte er fich fogleich wieder, und wie Melanchton 
dem Luther, fo fand Arel Orenftierna ihm zur Seite. 
Du bift, fagte Guftav Adolf diefem, zu kalt und 
hemmſt den Laufenden in allen Gefchäften ?). Aber 
wenn ich, antwortete Oprenftierna, dein Feuer nicht 
bisweilen löfchte, wäreft du fehon ganz verbrannt! — 
Leicht entwirrte Guſtav Adolfs Scharffinn das Ver: 
wideltfte, Schwierigkeiten fchienen feinen Geift und 
feine Kraft nur zu erhöhen, und nichts Eonnte ihm 
die großartige, unverwuͤſtliche Heiterkeit rauben, welche 
ſchwaͤchern Seelen unbegreiflih, ja geringhaltig er: 
fcheint, aber die beglüdendfte Eigenfchaft der edelfter® . 
Gemüther ift. Freilich wird, wie in Kunft und Wif: 
fenfchaft, fo auch oft im Leben und in der Gefchichte, 
das MUebertriebene, Manierirte, Erkünftelte, Fragen: 
hafte über Maaß, Natur, Schönheit und Tugend 
binaufgefegt, und Manchem erfchien Wallenftein als 
eine noch höhere, mwunderbarere Natur denn ber Kb: 
nig, während eine fchärfere Vergleichung beider eben 
unfere Anficht beftätigt. Durch Schweigen, Ernſt 
und Unzugänglichkeit wollte jener Ehrfurcht erzeugen 


1) Burgus 23. Chemnig I, 478, Bougeant I, 231. 


2) Scheffer Memor. Suetic. gentis 82. Pufend. 84. 
Mofer Ardiv V 8. 
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und fi von der ihm gegenüberftehenden Menge wie 
ein höheres Weſen fcharf abfondern; Guſtav Adolf 
hingegen war Jedem zugänglich, ftand Jedem Nede in 
Ernft und Scherz und erwies ohne Vorfag feine edlere 
Natur, indem er ſich Keinem voranftellte, während 
Alle bald fühlten, er ſey ihnen meit überlegen. Der 
Stolz des einen führte nicht fo meit wie die Herab: 
laffung des andern, und während MWallenftein überall 
das Ungemäßigte, auh im Belohnen und Strafen 
hervorfuchte, Eonnte er wohl Verwunderung, Ehrgeiz, 
Habfuht, Furcht erweden, aber nicht wie Guftav 
Adolf (durch ein ganz entgegengefegtes Benehmen) 
Liebe, Treue und Achten Heldenmuth.  Diefer war 
im Achten Sinne ein Vater und König feiner Krieger; 
MWallenftein md fein Heer betrachteten fich dagegen 
wechfelfeitig nur ald Mittel zu ihren eigenen Zwecken. 
Die widermärtige Leidenfchaftlichkeit der Eirchlichen Par: 
teien hatte den Herzog über den Inhalt aller Bekennt: 
niffe gleichgültig gemacht und ihn, weil folche Geifter 
nie den zu einer höhern Welt hinleitenden Faden ganz 
entbehren Eönnen, Erfag in aſtrologiſchem Aberglauben 
finden laffen; Guſtav Adolf hingegen wußte mit eige: 
ner fefter Ueberzeugung die Duldung Andersgefinnter 
zu vereinen, und wenn Einige tadelnd hierin nur Staats: 
Elugheit fehn wollten !), fo vergaßen fie daß der höchfte 


1) Gualdo Priorato Histor, 129, Arckenholz I, 3. 
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Standpunkt der legten hier mit dem wahrhaft chrifts 
lichen zufammenftel, was leider Ferdinand U nie ein= 
fehn Eonnte und wollte. So waren beide, Wallen- 
ftein und der Kaifer, obgleich untereinander fehr ver: 
fhieden, doch nur Erzeugniffe einer Eranken Zeit und 
Beförderer diefer Krankheit, Guftav Adolf aber ein 
Held, der da höher fland und berufen fchien fie zu 
heilen. 

Alle Eatholifchen Schriftfteller bezeugen einftim- 
mig und in den lebhafteften Ausdrüden '), daß Gus 
ftav Adolf einerfeits durch SHerablaffung und Milde, 
anbdererfeitd durch firenge Mannszucht die allgemeinfte 
Liebe erworben; daß hingegen beim Eaiferlichen Heere 
arge Unordnung, Raubſucht, Ungehorfam u. dgl. zu 
Haufe gemwefen ſey. Niemand, fagt Khevenhiller ?), 
litt Befchwerden von Guſtav Adolfs Deere. Wer 
Geld hatte, bezahlte; wer keins hatte, nahm mit dem 
vorlieb, was er bekam: dahero die Inwohner fie heftig 
liebten, die Kaiferlichen aber haften, verfolgten und, 
wo fie ihrer mächtig werden konnten, felbft nieder- 
machten. Guſtav Adolfs Soldaten, berichtet Burgus 
an verfchiedenen Stellen ?’), find geduldig und aus— 
dauernd im Unglüd, tapfer und unermüblid in der 


1) Richelieu VI, 419. Riccius 196, 209, 217, 295. 
2) Khevenh. 1807, 1311. 
8) Burgus 69, 71, 80, 120. 
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Schlacht, gegen Wirthe und Einwohner beſcheiden und 
umgänglich; die unfern dagegen zu Anftrengungen un: 
geduldig, Läffig in der Schlacht, frech und unerträgs 
ih gegen bie Einwohner. Guſtav Adolf hielt eine 
firenge, mufterhafte, bemundernswerthe Mannszucht 
und forgte daß Müßiggang und Meichlichkeit Keinen 
verberbe 1). Daſſelbe bezeugt Waſſenberg mit dem 
Bufage: Huren und Säufer feyen nicht geduldet wor⸗ 
den. Pappus endlich erzählt: die Einwohner des Lan: 
bes, die von Haus und Hof vertrieben waren und 
nichtd mehr zu verlieren hatten, flohen in bas ſchwe⸗ 
difche Lager wie zu Schußgöttern. 

Ueber die Kriegseinrichtungen beider Parteien, 
welche in manchen wefentlichen Punkten unter einan⸗ 
der abwichen ?), mögen hier folgende Andeutungen Plag 
finden. Eingeborne bildeten ben Kern des fchwebifchen 
Heeres; fpäter wurde indeffen der Abgang meift aus 
deuffchen Freiwilligen, ingeftellten oder Gefangenen 
eriest. Die Kaiferlichen zählten im Ganzen mehr 
Inlaͤnder als die Schweden und erhoben eine Abgabe 
von denen, die felbft nicht Dienfte thaten. Man gab 
bis 25 Thaler Handgeld, oft aber trat auch Zwang 
ein, und im Augenblide der Moth hieß jedes Mittel 


1) Florus 239, Pappus 94, 


2) Francheville tableau militaire bei feiner Ueberfegung 
bes Gualdo Priorato p. 247. 
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erlaubt. Gewoͤhnlich war der Sold in jenen Zeiten 
(mo man. das Syſtem allgemeiner Einftellung noch 
nicht völlig ausgebildet hatte) höher als jest, und 
nebenbei ward auch, wenigftens in der böfen Zeit des 
dreißigjährigen Krieges, willkürlich genommen und ge: 
plündert. Dem Namen nach gaben die Kaiferlichen 
mehr als die Schweden, allein fie zahlten nicht immer 
pünftlih und machten dann Abzüge mancherlei Art. 
Bei ihnen follte ein Regiment Reiterei fünf Schwa- 
dronen zu 150 Mann, und ein Regiment Fußvolk 
zehn Compagnien zu 300 Mann haben; aber fie wa— 
ven felten vollzählig, und ein Regiment Fußvolk z. B. 
in der Schlacht bei Leipzig nur etwa 1500 Mann 
ſtark. Noch größere Verfchiedenheit fand fich bei den 
Schweden, fo daß ein Regiment bald acht, bald zwölf 
Compagnien zählte'). Im Jahre 1635 fchlug man 
beim Deere des Herzogs von Weimar 13 Bataillone 
Fußvolk und 38 Schwahronen, auf vierzehn bis funf: 
zehntaufend Köpfe an ?). Zur Zeit des weftphälifchen 
Friedens (mo die Schweden aber alles fo hoch als ir- 
gend möglich berechneten) hieß e8: ein Regiment zu 
Suße zählt 1032, ein Regiment Dragoner 1600-Per- 
fonen. Eine Schwadron hat einen Nittmeifter, einen 
Faͤhnrich, einen Quartiermeifter, drei Korporale, zwei 





1) Grimoard Lettres et Mémoir. de Gustave Ad, XI. 
2) La Valette Memoir. I, 170, | 
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Trompeter, zwei Barbiere, einen Mufterfchreiber, 
102 Gemeine. ine Compagnie hat einen Haupt: 
mann, einen Lieutnant, einen Faͤhnrich, einen Ser: 
geanten, vier Unterofficiere, fechs Korporale, 15 Rott: 
meifter, 21. Unterrottmeifter, drei Spielleute, 90 Ge: 
meine). in Oberfter follte monatlich (auf Koften 
dee Deutfchen, alfo gewiß mehr tie gewöhnlich) er: 
halten 400 Thaler, ein Hauptmann zu Fuß 110 Tha⸗ 
ter, ein Reiter eilf Thaler; der Sold für den Fuß: 
gänger ift nicht angegeben. 

Die Eaiferlihen Dfficiere erhielten höhere Be: 
zahlung als die fchwedifchen, aber feltener außerorbent: 
liche Belohnungen ?); auch galt der Dienft der legten 
für leichter, weil ihre Zahl größer war. Die Kaifer: 
lichen trugen Eurze Jacken mit weiten Aermeln und 
weiten Hofen, Mäntel jedoch erft feit Ferdinand IT, 
Ihre Hüte glichen abgeftumpften Kegeln, mit ſchma⸗ 
len, nieberhangenden Krempen. Durch Federn, Ket: 
ten und über die Schultern gezogene Feldbinden, un: 
terfchieben ſich die Befehlshaber von den Gemeinen, 
Die Saden der Schweden waren weit, tegimenter- 
weife von beftimmter Farbe und im Winter mit Pelz 
gefüttert; die Koller der Reiter ledern und vorn offen. 
Keine gewöhnliche Kugel drang durch die Rüftung ei: 


1) Maiern weftphät. Friedensunterhandl. V, 852. 
2** 
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nes kaiſerlichen Officiers. Dem Helme fuͤgte man 
ein bewegliches Viſier und eine eiſerne Halsdecke bei. 
Die Lenden, Arme und Haͤnde ſchuͤtzten Harniſche und 
Handſchuh, welche außen von gegliedertem Metall, in 
wendig von Leder waren. Bu gleichem Zwecke dien- 
ten große fteife Stiefeln mit übergebogenen Klappen. 
Die Sättel waren hoch gebaut und feldft die Zaͤume 
mit gefchlagenem biegfamen Eifen belegt, die Degen 
gerade, fpig und mit einem Handgefäße verfehn, Im 
Sattel ftedten zwei große Piſtolen mit deutſchen 
Schloͤſſern. Zu Montekukuli's Zeit hatte man hievon 
ſchon Vieles abgefchafft oder leichter eingerichtet. Die 
Karabinierd waren minder ſchwer gerüftet als die Kuͤ⸗ 
raffiere, mit einer Karabine, zwei Piftolen und einem 
Degen bewaffnet, und mehr auf den Gebrauch des 
Feuergewehrs denn auf bas nahe Gefecht angewiefen. 
Die Waffen der ungeharnifhten Dragoner glichen de— 
nen bes Fußvolks, und bie gleichfalls ungerüfteten 
Kroaten trugen Karabiner und breite Säbel. Die 
ſchwediſche Reiterei war viel leichter gerüftet umd mit 
leichteren Waffen verfehn als die Eaiferliche, und da⸗ 
ber bemeglicher und brauchbarer. 

Das Faiferliche Fußvolk beftand aus Pikenieren 
und Musketieren. Jene trugen Bruftharnifche, Pickel⸗ 
hauben, eiferne Schienen zur Bedeckung des Bauchs, 
einen Degen an der Seite und funfzehn bis achtzehn 
Fuß lange Piken mit eifernen Spigen, ober kuͤrzere 
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anders geftaltete Hellebarten. Außer der Pickelhaube 
fehlten dem Musketiere alle BVertheidigungswaffen, 
Sein Säbel war nur Eurz, die damals noch mangel- 
hafte Muskete fünf Fuß lang und fo fehwer daß fie 
beim Schießen auf eine Gabel geftügt wurde. 

Das ſchwediſche Fußvolk trug (mit Ausnahme 
der Pickelhauben) gar Beine Rüftungen, leichtere Mus: 
Feten, daß Eeine Gabel zum Auflegen nöthig blieb, und 
breizehnfüßige Piken oder Partifanen mit langer, mes 
tallener Spige. Ale Waffenübungen waren bei den 
Schweden einfacher als bei den Kaiferlichen, ihr Ge: 
ſchuͤtz (einſchließlich der ledernen mit Ringen verfehe- 
nen Kanonen) beffer eingerichtet, und ihre Kunft des 
Marfchierens und Lagerns weit volllommener !). Die 
Faiferlichen Küraffiere ftanden acht bis zehn, die leich- 
ten Reiter fünf Mann, die ſchwediſchen Reiter nie 
über drei, vier Mann hoch. Das Eaiferliche Fußvolk 
ward zehn Mann body, oder in gefüllten Vierecken; 
das ſchwediſche nur ſechs, ja bisweilen nur drei Mann 
body aufgeftelt ?). Biel fchneller als die Eniferlichen 
ſchoſſen die ſchwediſchen Fußgänger, und ihre Reiter 
gebrauchten weit mehr die blanke Waffe als das Feuer⸗ 
gewehr. Im Ganzen zeigten fie mehr Ausdauer ala 
die Kaiferlichen, und wußten mit benfelben Mitteln 


1) Burgus 128. 
2) &hemnig I, 473. 
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laͤnger hauszuhalten. Bei jedem ſchwediſchen Regi⸗ 
mente war ein Prediger, und taͤglich ward zweimal 
Betſtunde gehalten '). 

So viel zufammentreffende Gründe auch bie Ges 
müther zu Guſtav Adolf hinmwenden mußten, ſchien 
es den proteftantifchen Fürften, insbefondere den Chur- 
fürften von Sachſen und Brandenburg doc bedenklich, 
gegen den Befehl des übermächtigen Kaifers ſich mit 
ihm einzulaffen, und die Hülfe nicht vielmehr in ber 
Heimath ohne Herbeiziehung fremder Voͤlker aufzu: 
fuchen. Diefe löbliche Anficht führte zu dem leipziger 
Fürftentage im Februar 1631. . Churfürft Johann 
Georg von Sachfen hatte dem Kaifer die Landung 
Guſtav Adolfs nach Regensburg gemeldet?) und gleich 
andern Proteftanten mehre Male um Aufhebung des 
Reftitutionsebdikts gebeten. Als dies vergeblich blieb, 
traten viele Fürften in Leipzig zufammen und bes 
fchloffen unter Wiederholung aller alten Klagen: er: 
ftens, fie wollten in Frieden mit den Katholiken leben, 
nirgends um fich greifen und zu jeder Unterhandlung 
die Hand bieten. Da aber, zweitens, die jegige Noth 
und Kriegsbedrängniß nicht länger zu ertragen wäre, 


1) Schmidt X, 3852. Burgus 123. Mauvill. II, 377. 
2) Th. eur. 194. Khevenh. 1255, 1569. Ueber Ior 


hann George ſchwankendes Benehmen. Roͤſe's Bern- 
hard von Weimar I, 139. 
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und. der jegige Buftand den Gefegen der Ehre und 
der Klugheit zumiderliefe, follte der Kaifer dringend 
um Abftellung und Hülfe gebeten werden. Drittens 
müßte einftweilen ein ermählter Ausfchuß die Gefchäfte 
leiten und jeder Theilnehmende ſich rüften, jedoch nur 
zur Vertheidigung, nicht zum Angriff, ober wider Sal: 
fer, Reih, Mitftände und Gefege '). | 
Obgleich: dies: alles fehr gemäßigt und höflich ge: 
faßt war, die. Berfammlung ſich mit Guſtav Adolfs 
mad) Leipzig gefandten Bevollmädhtigten nicht einließ ?), 
und die Katholiken feit Jahren immerdar zur Aus: 
führung ihrer Plane ein Kriegsheer hielten, erhoben 
diefe dennoch Iaute Klagen, und Ferdinand vernichtete 
aus Eaiferlicher Machtvolllommenyeit jene Befchlüffe 
und gebot die Entwaffnung aller Proteftanten °). 
Statt zu gehorchen gaben diefe deutlich zu verftehn: 
fie würden ſich dem Reſtitutionsedikte nicht unterer: 
fen und Gewalt mit Gewalt zurücdtreiben. Indeß 
flimmten die Anfichten ihrer Gegner nicht überein: 
während nämlich die Liga der Kaiferlichen Vertreibung 


1) Dumont VI, 1, urf. 4 Khevenh. 1520. Florus 223, 
Belli Status 135, 

2) Chemnig 136. 

8) Adlzreit. 210. Lotich. I, 818, 846, 902. Ludolf 
Schaubühne UI, 12, 14. Piasec. 426. Khevenh. 1681. 
Th, eur, 328. 
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aus Mecklenburg und Pommern eher hoffte als fuͤrch⸗ 
tete *), und die verftändigen Raͤthe des Kaifers auf 
eine völlige Ausföhnung aller Deutfchen drangen, 
wünfchten thörichte Eiferer ihm hingegen Gluͤck, daf 
er einen Vorwand befommen habe, die Proteftanten 
ganz zu unterwerfen. Und in der That, ehe diefe 
ihre angekündigten Rüftungen zu Stande gebracht hat- 
ten, überzog des Kaifers zum Theil aus Stalien zu: 
ruͤckkehrende Mannfchaft, Schwaben, Franken, ja ganz 
Oberdeutſchland, und zwang alle Proteftanten dem 
leipziger Bunde zu entfagen. Sefuitifche Spottverfe 
jener Zage lauteten deshalb ?): 


Die armen lutherifchen Fürftelein 

Halten zu Leipzig ein Conventelein. 

Mer ift dabei? Anderthalb Fürftelein. 

Was wollen fie anfahen? Ein Elein Kriegelein. 

Wer ſoll's führen? Das fchwedifch Königlein. 

Wer wird’s Geld geben? Das ſaͤchſiſch Biergörgelein. 
Wer wird fi) defjen freuen? Das pfälzifch Frigelein. 
Warum ift’s zu thun? Um fein heidelbergifch Neftelein. 


Bei folhen Verhältniffen ?), der Unfähigkeit einiger 
und der Abgeneigtheit anderer deutfchen Fürften, würde 
Guſtav Adolf den Krieg wohl ganz aufgegeben haben, 


1) Pufend. 37, 48, 
2) Geſchichte der Liga 284. 
8) Burgus 145. 
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wenn nicht Nichelien aus Furcht vor ber oͤſterreichi⸗ 
fhen Uebermacht endlich alle bisherigen Zweifel und 
Bögerungen hätte fallen laffen. Am 23. Januar 1631 
ſchloß der franzöfifche Bevollmächtigte Charnace mit 
Guſtav Adolf einen Vertrag, wonach diefer ein Heer 
von 36,000 Mann halten und fünf Jahre lang von 
Frankreich 1,200,000 Livres empfangen follte ?). 
Baiern und ber Liga ward, fofern fie ihrerfeits darauf 
eingingen, bie Neutralität zugefichert und ben Katho— 
liken ungeftörter. Gottesdienft nach den Reichsgeſetzen 
verfprochen.. Gleichzeitig fuchte auch der Churfürft 
von Brandenburg die Neutralität, erhielt aber zur 
Antwort: er müffe alsdann ben Schweben eben fo viel 
an Steuern, Lebensmitteln, Ortfchaften geben und 
einräumen als den Defterreichern, oder biefe zum Lande 
hinausfchaffen und keinen von beiden aufnehmen ?). 
Diefe Forderung fchien aber dem Churfürften und 
feinem erften Beamten, dem Grafen Schwarzenberg, 
höchft drüdend oder ganz unausführbar, und fo Fam 


1) Shemnig 117. Pufend. 42. Moſer's Archiv VI, 166, 
Boug. I, 247. Nähere Berechnungen über die Huͤlfs⸗ 
gelder, wozu auch Venedig beitrug. Richel. VI, 424. 
Die Urkunde im Recueil concernant l’histoire de 
Louis XIII, II, 556 giebt die jährlichen Huͤlfsgelder 
auf 400,000 Thaler an. 

2) Chemnig 83, 113, 
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man, ungeachtet der für Schweden günftigen Be— 
mühungen Charnace’s, zu keinem Befchluffe '). Nach: 
dem Graf Schwarzenberg lange für einen WVerräther 
feines Heren gegolten hat, ift in unferen Tagen feine 
Schuldlofigkeit aus aͤchten Quellen fiegreich dargethan 
. worden ?). Auch äußerte fchon damals der Kardinal 
Richelieu, es fey glaublicher, daß er treu gemefen ; 
wenigftens hätten ihn die Kaiferlichen in ber Weber: 
zeugung unfreundlich behandelt, e8 hange lediglich von 
ihm ab, den Churfürften ganz für Ferdinand zu ſtim— 
men. Ein Mann von größerer Kraft des Geiftes 
und Charakters ald Georg Wilhelm, hätte allerdings 
in diefen entfcheidenden Zeiten eine andere Rolle fpie- 
len tönnen. Bei feiner Natur fürchtete er gleichmäßig 
"den Kaifer und den König, welcher in der That durch 
fein früheres Benehmen in Preußen und durch bie 
jegt mit dem Herzoge Bogislav über die Eünftige Be: 
figsnahme Pommerns eingegangenen Berträge, Bran⸗ 
benburgs Anfprüche verlegt und Eroberungsplane an 
den Zag gelegt hatte. 

Während all diefer Unterhandlungen hatte Gu— 
ſtav Adolf den Krieg mit fo viel Kraft als Vorſicht 
geführt, Demmin, Neubrandenburg und andere Orte 


1) Richel, VI, 421, 


2) Richel. VI, 541. Cosmar, über die Befchuldigungen 
gegen den Grafen Schwarzenberg. 
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beſetzt, in Kolberg, welches ſich (März 1631) aus 
Mangel an Lebensmitteln ergeben !),. große Kriegsvor: 
räthe gefunden und den dritten April Frankfurt an 
ber Oder erftürmt. Als er in Folge diefer Siege An: 
fange Mai mit feinem Heere vor Berlin anlangte, 
zeigte ſich der Churfürft fehr ängftlih und ſchwer— 
müthig, worauf der König dußerte: ich Fann ihm 
keineswegs verdenken, daß er traurig worden, denn daß 
ich bedenkliche und gefährliche Sachen begehrte, iſt 
außer allem Streit). Doch thue ih) es nicht mir 
zu Gute, fondern dem Churfürften, feinen Ländern 
und Leuten, ja ber ganzen Ghriftenheit zum Nugen. — 
Und dem Herzöge von Medlenburg, der fich zur Wie: 
bereinnahme feines Landes eingefunden hatte, fagte er: 
will mir Niemand beiftehn, fo gehe ih nah Schwer 
den zuruͤck und werde vom Kaifer für mich fchon ei- 
nen vortheilhaften Vertrag erhalten, aber die Evan: 
gelifchen werden in jener Welt, ja fihon in biefer 
dafür geflraft werden; denn ift Magdeburg weg und 
ich ziehe, fo fehet zu wie ed euch ergehen wird. — 
Die verwittwete Pfalzgräfinn und ihre Tochter die Chur: 
fürftinn erneuten die Verhandlungen in Guſtav Adolfs 
Lager ?) und am Sten Mai ward zu Folge eines 


1) Chemnig 129, Burgus 147. 
2) Khevenh. 1786, 
3) Spanheim Mem. 293. 
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Bertrags Spandau den Schweden eingeräumt; doch 
ſchwur die Befagung auch dem Churfürften. Den 
fechften Mai ging Guſtav Adolf nad) Potsdam, feine 
Vorpoſten ftreiften ſchon bis Zerbft, und die Kaifer 
lichen zogen fich ganz-vom rechten Elbufer zurüd. 
Seitdem die Schweden in ben Befig der Mee- 
resküfte von Hinterpommern bis Mecklenburg gekom⸗ 
men waren, ließ Tilly den Plan, die Oder zu decken, 
nothgedrungen fallen und fammelte alle Kräfte, um 
die Elbe zu halten und vor Allem das wichtige Magder 
burg zu erobern. Diefe Stadt hatte früher den Kai 
ferlichen zu Liebe gar viel gethan und gezahlt"); als 
fie aber den woillfürlichen, immer fleigenden Forderun⸗ 
gen nicht genügen und aus gerechter Furcht Feine kai⸗ 
ferliche Befagung aufnehmen wollte, umlagerte fie 
Wallenftein im Jahre 1629 achtundzwanzig Wochen 
lang, jedoch vergebens. Durch diefen Erfolg aufge 
. muntert, widerſprach die Bürgerfchaft der Ernennung 
des Erzherzogs Leopold zum Erzbifchofe von Magdes 
burg, nahm den eine Zeitlang vertriebenen Verwalter 
des Stiftes, Chriftian Wilhelm von Brandenburg 
wieder auf, und vertraute bei fleigender Gefahr den 
eigenen Kräften, wie fremder Hülfe. Jene erfchienen 
aber, feitdem Tilly alle feine Macht hier vereinigt hatte, 


1) Khevenh. 778. Piasec, 411. Th, eur, 854. Mau- 
vill, II, 297. 


von 1630 — 1632. 48 


fehe unzureichend, und die in Leipzig verfammelten 
peoteftantifchen Fürften waren unentfchloffen oder un: 
gerüftet; Guſtav Adolf endlich glaubte die Eroberung 
Kolbergs und Frankfurts, die Befeftigung von Stettin 
und Spandau, die Ausföhnung mit Brandenburg 
müffe eintreten, bevor er über die Elbe gehn dürfe. 
Itzt waren dieſe Hinderniffe gehoben, nur Sachfen ' 
wollte (ungeachtet aller dafür beigebrachten Gründe) 
dem Könige weder Unterftügung noch den Durchzug 
verftatten, und hoffte irrig, es Eönne zu gleicher Zeit 
ihn und den Kaifer zu Freunden haben und den Krieg 
ganz von feinen Graͤnzen abhalten '). Auf die von 
Potsdam aus dringend wiederholten Anträge: der 
Churfürft möge feine Mannfhaft zum ſchwediſchen 
Heere ftoßen laſſen, oder dieſem wenigftens freien 
Durchzug duch Sachſen und über die deffauer Brüde 
verftatten, befam Guftan Adolf ablehnende, ungenuͤ⸗ 
gende Antworten. Während auf diefe Weife Unent: 
ſchloſſenheit, Furcht, Neid, Hoffnung durcheinander 
wirkten, ging bie Eoftbare Zeit verloren, und die Noth 
flieg in Magdeburg aufs hoͤchſte. Trotz der helden- 
möüthigften Wertheidigung, wobei felbft Weiber und 
Kinder thätig waren, eroberte Tilly allmählig alle 
Außenwerke; die wenigen Schweden, welche unter bes 
tapfern Falkenberg Anführung if die Stadt gekom⸗ 


1) Ghemnig 144. Burgus 168, 
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men, erhöhten mehr den Muth als die Macht, und 
die Sehnfuht, mit der man Guſtav Adolf und das 
größere Heer erwartete, ward täglich, ja ftündlich ge— 
täufcht. Zeither hatten die Belagerten, ohne Rüd- 
fiht auf Tilly's Warnungen und Drohungen, jede 
Verhandlung zurüdgemiefen; jegt mußten fie hiezu die 
"Hand bieten und fehnten fih) nad) einem billigen Ab— 
ſchluſſe. 

Viele von den Belagerern zuͤrnten jedoch, daß 
ſie, wenn die Stadt durch Vertrag uͤbergehe, alles Lohns 
und aller Beute verluſtig gehn dürften !); weshalb 
Graf Pappenheim, einer der angefehenften Eaiferlichen 
Anführer, einen heimlichen Angriff anordnete, wäh: 
rend fich die durch Anftrengung und Nachtwachen er— 
[höpften Bürger, im Vertrauen auf die eingeleiteten 
Unterhandlungen, zum Theil der Ruhe ergaben. Uns 
geachtet der Ueberrafchung und Uebermacht waren bie 
Eingedrungenen durch den Heldenmuth der Belagerten 
faft zurüdgemorfen ?); da mard Falkenberg getödtet, 
Chriftian verwundet, in verftärkter Zahl eilten die 
Kaiferlihen von allen Seiten herzu, und aus einem 
Haufe, was Pappenheim hatte anzüunden laffen ?), ver- 


1) Burg. 178, Khevenh. 1807 — 1809, 


2) Auch mangelte es an Pulver. Piasec, 427. Burg. 
197 — 205. 


3) ©o Florus 214, nach ausdruͤcklichem Zeugniffe Pap: 
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breitete ſich mit ungeheurer Schnelligkeit eine entſetz⸗ 
liche Feuersbrunft. Die Stadt war erobert, und 
Klugheit, Gerechtigkeit, Menfchlichkeit fchrieben gleich: 
mäßig den Siegern vor, mit Schnelligkeit und Ernft 
die Drdnung herzuftellen. Statt deffen wütheten, ins: 
befondere die Pappenheimer, Wallonen und Kroaten 
auf eine nichtswürdige Weiſe, begingen die ärgften 
Gräuel jeder nur denkbaren Art !), und Pappenheim 
wie Tilly mehrten durch ihr Benehmen die Frevel, 
flatt fie zu mindern. Selbſt der tatholifche Kheven- 
hiller fagt ?): „Was für ein Jammer, Elend und 
Noth gewefen, kann nicht befchrieben oder ausgeſpro⸗ 
hen werden. 53 Perfonen, meift Weiber, die ſich 
in bie Kathedralkirche geflüchtet hatten, wurden bie 
Köpfe abgehauen. Verlaſſene Kinder fuchten ihre Ael⸗ 
tern, deren Namen fie nicht einmal angeben Eonnten, 
viele faßen neben und auf den Leichnamen berfelben 
und riefen in Eläglicher Verzweiflung: o Vater, o Mut: 
ter! Andere fogen an den Brüften ihrer erfchlagenen 
Mütter, die fie im Tode noch mit den Armen feit 
umfchlungen hielten, ober ſchrien faft verhungert, daß 


penheim’3, obgleich es möglich ift, daß das Zeuer an 
mehren Orten und aus mehren Veranlaffungen gleich— 
zeitig ausbrach. Adlzreiter 230, 
1) Carve Itiner. 16. Galvifius 3erftörtes Magdeburg. 
2) Khevenh. 1310» 
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es einen Stein in der Erde haͤtte erbarmen moͤgen.“ 
Einzelne kaiſerliche Officiere, die ſich huͤlfreich zeigten, 
forberten dafür faſt unerſchwingliche Löfung *), bis die 
‚Seuersbrunft, rafflos um ſich greifend, Siegen und 
Beſiegten gleich gefährlich ward. Unzählige, die fich 
auf Böden oder in Kellern verftet hatten, verbrann= 
ten; 6440 Leichen wurden, laut eines Berichts, in die 


Elbe geworfen, die Zahl aller Umgekommenen fchlug 


fetbft Pappenheim auf 20,000 an. Später, als fi 
das Gluͤck von den Kaiferlichen wandte und ber Haß 
ob der Behandlung Magdeburgs für fie nachtheiliger 
ward ?), als die zu Grund gerichtete Stadt ihnen 
nügte, fuchte Seder die Schuld einem Andern aufzu= 
wälzen. Tilly, fo heißt es, bemweinte das Schickſal 
Magdeburgs und bezeichnete Pappenheim ald Haupt- 
ucheber des Webels ?); abgefehn aber davon, daß es 
eine elende Entfchuldigung für einen Feldherrn wäre, 
wenn feine Untergebenen: dergleichen wider feinen Wil 
len hätten veranlaffen bürfen *), fteht feft: daß er die 
dreitägige Plünderung erlaubte, erft am vierten Tage, 
- ben 14ten Mai, in die Stadt am und zum Schluffe 


1) Mauvill. III, 169. 
2). Ludolf Schaubühne U, 34. 
3) Riccius 236. Th. eur. 636. 


4) Khevenh. 1813, Landsberg 271. Chemniß 160. Th. 
eur. 370. | 
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des entſetzlichen Trauerſpiels den Dom katholiſch weihen 
und unter Freudenſchuͤſſen das „Herr Gott dich loben 
wir“ ſingen ließ. Was ferner Pappenheim anbetrifft, 
fo kann Niemand feinen unbezwinglichen Muth und 
feine große Zhätigkeit im Felde laͤugnen; allein auch 
er war angeſteckt von der gemüthlofen Meinungswuth 
jener Zeit und betrachtete in einem Schreiben an den 
Churfürften von Baiern die Frevel und das Elend, 
was er gutentheild veranlaßt und gewiß nicht verhin- 
dert hatte !), als eine höhere Fuͤgung und eine Strafe, 
welche Gott für die Verbrechen Magdeburgs, wie einft 
Serufalems, fo gerecht ald angemeffen verhängt habe. 
Magdeburgs Schickſal erfchredte alle Proteftan: 
ten und manche äußerten: Guftav Adolf habe die 
Stadt mit Vorſatz nicht entfegt, damit die höchfte 
Noth auch den Bedenklichſten zwinge, fich auf jede 
Bedingung ihm in die Arme zu werfen). Der 
König mwiderlegte aber fiegreich diefe zugleich thörichte 
und unwahre Belhuldigung, und ſchob den Grund 
der Bögerungen lediglich den Churfürften von Sachen - 
und Brandenburg zu. Die Doppelfrage, ob ein kuͤh— 
ner Marſch gegen die Elbe Tilly nicht zum Aufheben 
der Belagerung vermocht haben wuͤrde, und ob biefer 
nad) der Eroberung Magdeburgs nicht den König hätte 


1) Zſchokke III, 260. 
2) Pappus 97, 
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angreifen ſollen, iſt von Kriegsverſtaͤndigen aufgewor⸗ 
fen ), natürlich aber nicht mit voller Sicherheit be— 
antwortet worden. Tilly zog gen Heffen, um den 
Landgrafen zum Gehorfam zu zwingen, und Guſtav 
Adolf hielt es, bei dem gleichzeitigen Vordringen der 
Kaiferlichen an der Oder gen Croſſen, für gerathen 
auf Spandau zurücdzugehn ?). Georg Wilhelm, wel 
cher ihm dieſe Stadt nur bis zum Entfage Magde: 
burgs eingeräumt hatte und duch Tilly's Fortſchritte 
erſchreckt, wie durch feine Anerbietungen gelodt war, 
verlangte aber diefe Feftung zurud und hoffte nebft 
- feinen Räthen fehr irrig, er werde beide Parteien ba: 
hin bringen, die Neutralität aller Landfchaften zwiſchen 
der Elbe und Oder anzuerkennen. - Seinem Worte ge: 
treu räumte Guſtav Adolf Spandau den Sten Junius ?), 
umlagerte aber am folgenden Tage Berlin mit feinem 
Heere und erfchredte dadurch Alle fo fehr, daß am 
11ten Sunius unter Vermittelung der Pfalzgräfinn ein 
anderer Vertrag zu Stande kam, vermöge beffen 
Spandau den Schweden wieder eingeräumt, für. den 
Fall des- Bedürfniffes die Oeffnung Kuͤſtrins ver: 
fprochen, monatlich 30,000. Thaler Kriegshülfe zuge: 
fihert und über Verpflegung und andere Gegen: 


1) Murr Beiträge 118. Bülow I, 249. 
2) Chemnitz 160. 
3) Khevenh. 1822, 
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ftände für den König vortheilhafte Beftimmungen an: 
genommen wurden. 

Nach dem Abfchluffe diefes fichernden Vertrages 
und ber Eroberung von Greifswalbde *) (die legte durch 
kaiſerliche Mannfhaft in Pommern befegte Stadt) 
ging Guftav Adolf (den 30ften Junius) bei Tangermünde 
über die Elbe und bezog bei Werben, an einer mit’ 
großer Klugheit ausgewählten Stelle, ein feftes Lager ?). 
Diefe Fortfchritte zwangen Tilly (deſſen Heer mittler: 
weile in Heffen und Thüringen fchredfich gehaufet 
hatte) nad) Magdeburg zurücdzukehren. Bald darauf 
(den 16ten Julius) überfielen bie Schweden drei Regimen» 
ter feiner Reiterei und richteten fie zu Grunde, weshalb 
der Graf zornig bis Werben vordrang und dem Kriege 
durch Eroberung des ſchwediſchen Lagers ein Ende zu 
machen hoffte. Seine Bemühungen hatten indeß kei: 
nen Erfolg, und er mußte ſich (feit Magdeburgs fre— 
velhafter Behandlung war Muth und Kraft von ihm 
gewichen) bis dahin zuruͤckziehen. Diefe Stellung blieb 
aber, weil Guftav Adolf aus England und Schottland 
Verſtaͤrkungen erhielt ?), und Heffen mit ihm einen 
Bund ſchloß, nur haltbar, fofern es Tilly gelang ben 


1) Den 16ten Junius. 

2) Th. eur. 444 — 420. Chemnig 511, 184. Khevenh. 
1829. Bülow I, 263. | 

8) Guthrie Hist. of Scotland IX, 195. Chemnig 192. 

Hiftor. Taſchenb. III. 3 
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Churfuͤrſten von Sachſen durch angemeſſene Mittel 
von einer Vereinigung mit den Schweden abzuhalten. 
Statt nun auf frühere Forderungen uͤber die Kauſitz 
Juͤlich und das Reftitutiongedikt hoͤflichſt einzugehn !), 
verlangte er flolz, daß Johann Georg dem leipziger 
Bündniffe entfage und feine Mannfchaft entwaffene 
ober mit dem Eaiferlicyen Heere vereinige; und diefen 
Forderungen fuchte er durch die willfürlichite Behand» 
lung des Landes Nachdruck zu geben. Als Churfürft 
Marimilian ‚don biefem Benehmen Nachricht erhielt, 
fchrieb er den 13ten September an Tilly: er folle den 
Churfürften auf alle Weife fchonen und ihn durchaus 
nicht angreifen ?), da feine Parteilofigkeit hoͤchſt wich— 

; tig und fein Uebertritt zu den Schweden höchft ge: 
* fähtlih fey. Wenigftens dürfe das Heer ber Liga 
ar fein Land auf Eeine MWeife verlegen, ja man müffe 
| ihn, fofern er abgefallen, fchlechterding® wieder zur 
Verföhnung bringen. 

Mehre proteftantifhe und katholiſche Fürften, über 
den Fortgang des zerftörenden Krieges gleichmäßig in 
Sorgen, veranlaßten am 5ten September die Eröffnung 
einer Tagfagung in Frankfurt am Main. Den Vor: 
ſchlag ber erften: fie wollten allen fernern Anſpruͤchen 


* 


1) Pufend. 50. Burgus 223. Belli stat. 210, Span- 
heim 299. Weiße Gefh. von Sachſen IV, 191. 


2) Senkenberg V, 322. 
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entfagen und den geifttichen Vorbehalt gelten laſſen, 
wenn man ihren jetzigen Beſitzſtand anerkenne, ver: 
warf der Kaiſer und drang auf ftrenge Beibehaltung 
des Reſtitutionsedikts 1). Als nachmals Ferdinand 
| feinen Gotteögelehrten mehre Fragen vorlegte, die dar: 
auf Hinausgingen: ob er von jenem Gefege:nachlaf; 
fen und ben. Proteſtanten, ja felbft den Katholiken 
allerhand Foı m ohne Verletzung ſeines Gewiſ⸗ 
ſens bewilligen koͤnne? antworteten fie ja! zur Ver: 
hütung größerer Gefahr und des Untergangs ber ka⸗ 
tholifchen Religion ?). Aber dies, durch wachſende 
Gefahren abgepreßte Zugeftändiß am, gleichwie Ma: 
rimilians Weifung an Tilly, zu fpät, und bie erneuten 
Klagen Johann Georgs lauteten: das Eaiferlich = ligi- 
ftifche Heer hat Weißenfels, Freiburg, Pegau, Beiz 
und andere Orte geplündert, mehre verbrannt, unfere 
Raͤthe und andere Beamte mißhandelt, fie mit Striden 
am Kopfe geröttelt oder ihnen Daumfchrauben ange: 
legt, Ausfchweifungen aller Ark begangen und ärger 
als barbarifch gehaufet ?). 

Um dieſer unerledigt bleibenden Beſchwerden mil: 











1) Pfanner Hip. pacis Westphal. 4 Th, eur, 437. 
Khevenh. 1716. Londorp IV, 225. Gefchichte der 
Liga 292. 

2) Khevenh. 1484. 

3) Burg. 223. Londorp IV, 106, 107. 
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Job befchloß der Churfürft endlih, fein Heer unter 
Guſtav Adolfs Befehle zu ftellen und ſich offen und 
ganz ihm anzufchließen '). Won erben her erreichte 
der König Wittenberg und fagte den ihm entgegen: 
kommenden Studenten: Ihr Herren, von euch ift aus 
diefem Drte das Licht des Evangeliums zu uns ge: 


kommen; weil es aber durch die Feinde bei euch will 


verdunkelt werben?), möüffen wir zu euch kommen, 
um baffelbige Licht, naͤchſt Gott, wieder anzuzlnden. 
Am Iten September vereinigten fi bei Düben bie 
Sachſen mit den Schweden ’). jene zählten 13,000 
Tußgänger und 5350 Weiter, diefe 13,000 Fußgänger 
und 9000 Reiter. Der Churfürft von Brandenburg, 
welcher kein fehlagfertiges Heer mit ſich führte, Eehrte 
von bier, wieder nach der Mark zuruͤck; zwifchen Gu⸗ 
ſtav Adolf und Johann Georg kam es hingegen zu 
Berathungen, ob man eine Schlacht wagen folle oder 
nit. Jener äußerte: Tilly werde ſich aus feiner 
feften Stellung bei Leipzig keineswegs ind Freie be- 
geben, weshalb man ihn nicht mit Gewalt, fondern 
duch kuͤnſtliche Märfche hinwegdrängen, Halle und 
Merfeburg befegen und die Lebensmittel abfchneiden 
müffe. Hiebei fey Eeine übermäßige Gefahr, mohl 


1) Belli status 212, 
2) Fabricii justa Gustav. 79, 
5) Th. eur. 431. Pufend. 50. 
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aber dürfte der Verluſt einer Schlacht zwei Churhüte 

wanken, ja fpringen laſſen, wenn der König auch ſelbſt, 

durch den breiten Graben der Dftfee gedeckt, ficher nach 

Schweden zuruͤckkehren koͤnne. — Der Churfuͤrſt er · 

klaͤrte hierauf: ſein Land koͤnne ſo viele Heere nicht 

laͤnger ernaͤhren, ſondern gehe ganz zu Grunde; er F 
muͤſſe eine Schlacht wagen, und hoffe mit Gottes 
Huͤlfe zu ſiegen. — Nicht ungern, ſo ſcheint es, 
fügte ſich Guſtav Adolf einem Vorſchlage, den er fei- 
nem Bundesgenoffen nur nicht hatte aufbringen wol: 
len, und beide rücdten am 6ten September vorwärts bis 
etwa 14 Meile von Leipzig. Aehnliche Berathungen 
fanden im feindlichen Lager ſtatt. Tilly wollte zögern, 
fein Lager befeftigen und Verſtaͤrkungen unter Altringer 
abwarten; Pappenheim und mehre andere vornehme 
Befehlshaber drangen dagegen auf eine Schlacht: denn 
es fey eine Schande‘), mit unüberwundenem“ ftärke: 
ven Heere bie ermüdeten Schweden und bie neuges 
worbenen Sachſen zu fürchten, deren Vereinigung 
(dies behauptete Pappenheim) überdies noch nicht ftatt 
gefunden habe. 2000 Mann bewilligte Tilly diefem 
zum Kundfchaften, jedoch mit dem ausdruͤcklichen Be: 
fehle, daß er fich in Eein Gefecht einlaffen folle; und 
zum zweiten Male meldete Pappenheim: vor Gott, 
dem Kaifer und dem Churfürften von Baiern werde 


x 


1) Ludolf Schaubühne II, 38. 
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es Tilly nicht verantworten koͤnnen, wenn er dieſe 
herrliche Gelegenheit des Sieges verſaͤume. Dies An- 
dringen bewog den Feldherrn zum Nachgeben, wäh: 
rend Andere hinzufügen ! ): Pappenheim gerieth, viel- 
leicht weil er Eurzfichtig war, zu nahe an die Feinde 
und forderte, damit er ſich zurückziehen Eönne, eine 
Unterftügung von noch 2000 Mann, Um nun diefe 
4000 nicht preis zu geben, entfchloß fih Tilly zur 
Schlacht, rief aber aus, indem er bie Hände über 
den Kopf zufammenfchlug: dieſer Menfch wird mich 
um Ehre und Ruhm, und ben Kaifer um Land und 
Leute bringen! — Ohne dieſe naͤchſte Veranlaffung 
zur Schlacht anzugeben, beftätigen Andere: Tilly fey 
durch Pappenheim’s falfche Nachrichten faft zur Schlacht 
gezwungen mworbden?), und habe lange geglaubt nur 
mit den Sachſen, nicht mit den Schweden in Kampf 
zu gerathen, 

Ueber die Stärke der Heere lauten die Nachrichten 
verfchieden. Wenn fie zufammen nur etwas über 70,000 
Mann zählten), würden nach obigen Mittheilungen 
bie Schweden und Sachſen wohl flärker ald die Kai⸗ 
ferlichen gewefen feyn; ja, laut eines Berichts *) hatte 


1) Florus 251. 

2) Burgus 229, 

$) Florus 254. Pufend. 51. 
4) Adlzreit. 234. 


von 1630 — 1682. 55 


Tilly (obgleich Fürftenberg eiligft aus Stalin Manns 
ſchaft herbeigeführt) nur 24,000 Mann bei ſich, weit 
ar 6000 auf Beutemachen im reichen Sachſen um: 
herzogen. 

Nach einer nochmaligen Berathung ſtellte Tilly 
am Morgen bes 7ten Septembers 1631 (aus eigener 
Ueberzeugung oder nad) Pappenheim’s Andringen) fein 
Heer in Schlachtordnung, und gewann den Vortheil 
des Windes und der Sonne. Pappenheim befehligte 
den rechten, der Graf von Fürftenberg den linken 
Zlügel, Tilly das Mitteltreffen. Daß deſſen legte 
Berathung in dem Haufe. eines Zodtengräbers gehal⸗ 
ten warb, hielten Manche für eine böfe Andeutung, 
und Viele mochten in beiden Heeren mit verfchiedenen 
Gemüthsftimmungen daran denken, daß ein Jahr zus 
vor an diefem Tage von den Kaiferlichen die entjeg: 
lichen Frevel in Paſewalk veruͤbt wurden ). Unbes 
hindert gingen unterdeß die Schweden und Sachſen 
uͤber einen Bach, und jene ſtellten ſich zur Rechten, 
dieſe zur Linken auf. Beide Feldherren, Guſtav Adolf 
und Tilly, hielten Anreden an ihre Heere. Jener 
ſprach: „Ich habe eure Tapferkeit oft erprobt und ſehe 
itzt euren freudig guten Willen, ſo daß viel Ermun⸗ 
terungen und Worte unnöthig find. Doch will ich 
die Gefahr nicht verkleinern, ober die Aufgabe Leichter 


1) Th. eur, 247. Ghemnig 214. 
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darftellen als fie ift: unfere Feinde find geübt und 
des Sieges gewohnt, defto größer aber wird euer 
Ruhm feyn, wenn ihr fie in die Flucht fchlagt. Mir 
find der Zahl nach nicht geringer, wir vertreten bie 
gute Sache, und wenn die Sachſen aud) wenig Kriegs⸗ 
übung haben, fo fechten fie doch heut für Vaterland 
und Eigentbum. Daher wird Gott, der uns fo lange 
begünftigte, auch hier Hülfe Leiften, und bie Graus 
ſamkeit und Ungerechtigkeit welche unfere Gegner an 
Magdeburg, ja an ganz Deutfchland geübt haben, 
angemeffen beftrafen. Ihr habt fonft gefagt: unter 
meiner Führung würde man wohl felig, aber nicht 
reich. Auch war hiezu in veröbeten oder Freundes: 
ländern allerdings Feine Gelegenheit; jegt aber wird 
ein Sieg und zunächft reiche Beute im Lager geben, 
dann aber die ganze Pfaffengaffe eröffnen, wo ihr 
den Lohn eurer Mühe und Arbeit, nächft Gott, mir 
werdet zu banken haben.” 

So im Wefentlichen Guftan Adolf; Tilly hin- 
gegen erinnerte an alle Siege über Friedrich von der 
Pfalz, Mansfeld, Braunfhweig und Chriftian von 
Dänemark. Sie möchten ſich freuen, daß endlich die 
Gelegenheit neuen Ruhmgemwinnes ſich darbiete. Nichte 
buch. Slüffe, fefte Lager und dergleichen *) wäre ber 
Feind, wie wohl fonft, gefichert oder verſteckt, nicht 


1) Chemnig 208. 
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von betrügen und überrafchen fey die Rede, fondern 
ein offener Kampf ftehe auf offenem Felde bevor, wo 
dem Tapferen, dem Tüchtigeren der Sieg verbleibe. 
Sie kümpften für Kaifer, Reich und Religion, und 
brauchten neugemworbene, herausgepugte Sachſen und 
matte, halbverhungerte Schweden nicht zu fürchten; 
auch wäre durch die Patres obfervirt worden, daß 
Keger noch nie in einer Feldfchlacht gefiegt hätten. — 
Jeſus Maria war das Feldgefchrei der Kaiferlichen, 
Gott mit und, das der Schweden. Um zwölf Uhr 
begann die Schladht mit einem Kanonenfeuer, das 
zwei Stunden dauerte, während welcher Zeit Guftav 
Adolf fich vechtshin bewegte, um allmählig den Wind 
zu gewinnen, was, des verfinfternden Staubes wegen, 
nicht ohne Wichtigkeit war. Tilly hingegen wandte 
fi wider die Sachſen, deren Reiterei und Gefhüg 
fi) anfangs auszeichnete. Als aber die beften Ka: 
noniere erfchoffen waren, liefen die übrigen davon, 
und bald folgte in größerer Zahl das Fußvolk, überall 
verkündend, das Treffen fen ganz verloren; fo daß der 
den Nachzug anführende Churfürft ſich nad) Eilen: 
burg rettete und bdafelbft, wie ein Berichterſtatter!) 
fagt, ziemlidy melancholicte. 

Während aber Tily mit dem Verfolgen ber 
Sachſen Zeit verlor, hatte Guſtav Adolf den linken 








1) Chemnitz 212, 
; 3** 
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Flügel der Kaiferlichen gefchlagen, und wandte fih nun 
gegen den rechten, bis igt fiegreichen. Seine in zwei 
Linien mit nöthigem Rückhalt aufgeftellte Mannfchaft 
war leichter und beweglicher als die tiefgeftellten Schaa⸗ 
ven Zilly’s, und fo wie die macedbonifhe Phalanr ber - 
ömifchen Legion nicht widerftand, fo erlagen auch 
jene den Grundfägen einer neuen, mit Muth und 
Beiftesgegenwart durchgeführten Taktik *). Vergebens 
fuchte Tilly Ordnung herzuftellen, er gerieth in Lebens⸗ 
gefahr und ward verwundet. Am Abend war bie 
Schlacht völlig für die Schweden gewonnen und ihr 
Derluft an Todten und Verwundeten weit geringer, 
als der ihrer Gegner. ?). 70 Fahnen, 27 Kanonen, das 
reiche Lager, alles Gepäd und die Kriegskaffe fiel in 
die Hände der Sieger. Bor Allem verfhwand ber 
Glaube an die Unüberwinblichkeit der Kaiferlichen, 
während das Vertrauen. auf Guſtav Adolf plöglich 
bergeftalt flieg, daß viele von jenen auf der Flucht 
durch. die Bauern erfchlagen wurden, und des Königs 
Heer wenige Tage nach der Schlacht buch neue Wer: 
bungen um 5000 Mann flärker war als vorher ?). 


1) Mauvillon III, 279. 

2) Die Zahlen weichen fehr ab: 8000 Kaiferlihe, 2000 
Sachſen, 700 Schweden fagt ber Soldat suédois 111. 
Vergl. Chemnig 213. Florus 253. Burgus 242, 


3) Khevenh. 1876, 
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Wie nun dieſer Gluͤcksſtand zu benutzen und der 
Krieg weiter zu führen ſey, daruͤber wurden. haupt⸗ 
fächlich drei Anfichten aufgeftellt und vertheidigt. Laut 
ber erften follten Schweden und Sachfen fegleich ge: 
meinfam in die Erbftanten bes Kaiſers einbrechen; 
laut der zweiten Guſtav Adolf dorthin, bie Sachen 
aber nach) dem Rheine ziehn; laut der. britten dem 
Churfürften jener, dem Könige diefer Auftrag zu Theil 
werden. Für den erften Plan ward angeführt: fo: 
bald die Eatholifhen Reichsftände gewahren, daß man 
ihren Untergang nicht bezweckt, werben fie gern par: 
teiloß bleiben; ber Kaifer aber durch die unwiderſteh⸗ 
liche Macht der Schweden und Sachſen zum Frieden 
gezwungen, bevor er ihnen ein neues Heer entgegen: 
ftellen kann. Wendet fich dagegen nur die Hälfte des 
verbündeten Heeres gen Böhmen, fo wird Ferdinand, 
wie in Zeiten früherer Noth, ſtandhaft ausharren 
und die feindlic behandelten Stände des übrigen 
Deutfchlands fchließen fich ihm enger an, als je zu 
vor, — Hierauf ward ermwiedert: nicht bloß Ernie 
drigung der öfterreichifchen Macht ift Zweck des Krie: 
ges, fondern Befreiung der überall gebrüdten Pro: 
teftanten. An ihnen wird man Freunde erwerben, 
mit deren Hülfe fich die abgeneigten Katholiken leicht 
im Baum halten laſſen. Sa, man kann, weil eine 
Hälfte des verbündeten Heeres zus Eroberung Boͤh— 
mens binteicht, mit der zieiten fo große Fortſchritte 
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machen, daß der Ruf nad Frieden noch lauter und 
einftimmiger werden muß!). — Diefe Anſicht über- 
wog, obgleich Horn und Oxenſtierna fie nicht theilten. 
Daß nun aber Guſtav Adolf nicht, wie der Churfürft 
wäünfchte, den linken Flügel und den Zug nad) Böh: 
men übernehme, dafür fprachen offenbare und auch 
wohl geheime Gründe ?), 3. B. die Nachbarfchaft 
Sachſens und Böhmens, die Beforgniß vor Tily’s ſich 
wieder verftärkendem Heere, die Meinung, Johann 
Georg fey zwar kein Feldherr, werde aber in Boͤh— 
men und Schlefien großen Anhang finden, endlich 
Guſtav Adolfs Ueberzeugung: das Erobern kaiſerlicher 
Erbländer führe zu feinem fichern Befige, geiftliche 
Staaten dagegen Eönnten wohl eingezogen und dadurch 
eine ſchwediſche Herrfchaft in Deutfchland gegründet 
werben. 

Nach der Schlacht bei Leipzig zog Tilly, überall 
ſchlecht hauſend, gen Halberftabt, Hildesheim und 
Paderborn; Guftav Adolf hingegen über Erfurt, Koͤ— 
nigshofen und Schweinfurt bis Würzburg (den 2ten Ok⸗ 


. 1) Lundblad Plutarch I, 41. Die Herzoge Wilhelm und 
Bernhard von Weimar follen (vielleicht in Hoffnung 
größern eigenen Gewinns) zu dem legten Befchluffe 
Guſtav Adolfs Hingewirkt haben. Roͤſe's Bernhard 
I, 155, 


2) Chemnig 216. Pappus 110. 
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tober). Ueberall legte er feine Plane und Zwecke bar 
and verfprach den Katholiken, ihren kirchlichen Rechten 
auf feine Weife zu nahe zu treten; wogegen die Bür: 
ger und nicht minder die Geiſtlichen und Mönche 
verjprechen mußten, fie wollten ihm nirgends zuwider, 
fondern in allen Dingen behuͤlflich und gewaͤrtig feyn '). 
In Würzburg, deffen Bifchof fi) entfernt hatte, ſtellte 
Guſtav Adolf eine eigene Regierung an und gewann 
allmählig Frankfurt (den 27ften November), Muinz (den 
23ften December), Mannheim, Speier, Worms, den 
größten Theil ber Pfalz und faft den ganzen Elſaß ?). 
Nur in wenigen, einzelnen Orten blieben fpanifche oder 
baierifche Befagungen. Auch in Heſſen und Medien: 
burg ward gleichzeitig der Krieg mit großem. Erfolge 
geführt und mit manchem Fürften, der erſt ängftlich 
gezögert, ein vortheilhafter Vertrag gefchloffen ?).. Tilly 
hingegen wagte, obgleich er ſich unterdeſſen wieder 
fehr verftärkt hatte,. einen Kampf *), fondern ging im 
Rüden des Königs nah Süddeutfchland, wo ihn 
Mangel an Geld und Lebensmitteln fehr drücke, 


1) Chemnitz 227 — 236. 

2) Burgus 298. 

3) Pufend. 56. Chemnig 251. 

4) Florus 248 giebt Tilly 60,000 Mann, bie aber, weil 
der Herzog von Lothringen ſich wieder von ihm trennte, 
fehr zufammenfchmolzen. 
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und Furcht vor neuen Unfällen feine Thaͤtigleit 
hemmte. | 

Mittlerweile waren die Sachſen Ende Oktober 
in Böhmen eingebrochen, und hatten Prag (am 11ten 
Movember) fowie allmählig den größten Theil bes 
Keiches erobert !). Ueberall hielten fie Anfangs gute: 
Mannszuht, gaben in Prag den Proteflanten nur 
vier Kirchen zurüd und überließen bie der vertriebe- 
nen Sefuiten an die Möndye des heiligen Franz. von 
Paula ?). Graf Thurn befahl, die Häupter der Hin— 
gerichteten vom Brädthore herunter zu nehmen und 
fegte fich, gleichwie die übrigen Ausgewanderten, in 
den Beſitz aller ihnen früher entriffenen Häufer und 
Güter, welche fie oft in befferem Stande fanden, als 
fie diefelben verlaffen hatten. 

As die Kunde nah Wien kam, daß Leipzig 
duch Zilly eingenommen fey, zweifelte Niemand an 
weitern, ſehr glüdlihen Fortfchritten, und die Nach: 
richt, daß die Sachſen in der Schlacht geflohen, be: 
ftätigte die kuͤhnſten Hoffnungen ?). Defto größer war 
der Schreden über die bald folgende Trauerbotfchaft, 
obgleich Keiner die unglaublicy großen Folgen der Einen 
Niederlage ahndete. Ich kann nicht glauben, rief 


1) Khevenh. 1920, Richel, VI, 561. 
2) Burgus 255. 
3) Chemnitz 229. 
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ein vornehmer Mann, daß Gott ein Zutheraner ge: 
worden '); und Andere Elagten, daß man Guftav 
Adolfs Fortfchritte Lediglich feiner Trefflichkeit zufchreibe, 
waͤhrend Verfprechungen, Drohungen, Gewalt, Ueber: 
eilung, Verrath, Zreulofigkeit überall mitwirkten, und 
das wandelbare Gluͤck ihm zur Seite flünde?). Die 
FSurchtfamften riethen, der Kaifer folle nad) Graͤtz 
fliehen; bie Muthigften, er folle fich felbft oder feinen 
Sohn an.die Spige der Heere ftellen. Sener Vor: 
ſchlag erfchien ihm zu feige; diefen nannten Manche 
zu gefährlich, denn es fen beffer, die Majeftät aus 
der Ferne wirken zu laffen, ober: fie für den legten 
Nothfall aufzufparen, igt aber den Krieg duch Ans 
dere führen zu laffen ?). Ferdinand flimmte diefer 
Anficht bei, weniger vielleicht weil er fich und feinen 
Sohn für untauglihe Feldherren hielt, als weil ihm 
unmittelbare Wirken auf zahlreihe Maffen ſowie 
raſches, perfönliches Hervortreten unangenehm mar; 
und doch, welcher Gewinn wäre vielleicht daraus ent= 
ftanden, wenn er den Krieg einmal recht in der Nähe 
gefehn und einen tiefen, gegründeten Widerwillen ges 


gen ihn gefaßt hätte. 


1) Orenftierna’s Briefe in Moſer's pakriotifchem Archive 
VI, 173, 
2) Pappus 108. 
5) Richel. VII, 16. Burg. 276. 
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Auf jeden Fall, darin ſtimmten Alle uͤberein, 
muͤſſe, der taͤglich ſteigenden Gefahr halber, ein Mann 


gm Feldheren ernannt werden, beffen Tuͤchtigkeit über 


jeden Zweifel erhaben ſey. in folder Mann, vom 
Himmel zur Rettung auserkohren (fo fprachen feine 


Freunde), ift Wallenftein. Er ift (entgegneten feine 
3 Feinde) in Deutfchland aufs aͤußerſte verhaßt, und 


feine Wiederanftellung eine fchwere Beleidigung der 


F Fuͤrſten und Stände!). Alle Mittel, die er anwen⸗ 


den fönnte, ftehen dem Kaifer und feinem Sohne nod) 
beffer zu Gebote: fie genießen weit höheres Anfehn, und 
felbft Diejenigen werden ſich gern für fie aufopfern, 
welche das Schwert vielmehr wider Wallenftein er: 
heben möchten. Bei feiner hochfahrenden Natur ge: 


2 denkt er noch immer der erlittenen Zuruͤckſetzung und 


wird fie nie verfchmerzen. Deshalb gingen Botfchaf: 
— zwiſchen ihm, den Schweden, Hollaͤndern und 

achſen hin und wieder, und die letzten, ſonſt nichts 
Verſchonenden, haben feine Güter nirgends beld- 
ſtigt?). — Hierauf entgegneten Wallenftein’s Freunde: 
Botfchaften der Feinde hat er nur angehört, um nuͤtz⸗ 
lid für den Frieden zu wirken; die neue Erhebung 
vertilgt das Andenken an frühere Beleidigungen, er 
kann Zwangsmittel anwenden, die ber Kaifer und 


1) Plerique Sueco ipso pejus horrebant. Pappus 95. 
2) Khevenh. 1950. | 
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fein Sohn verfhmähen müßten; und es ift unfinnig, 
zu zweifeln, ob man ben an die Spige ftellen folle, 
der allein dazu fähig. ift. z 

Um der Sache näher zu treten, ſchickte der Kai: 
fer den Grafen Mar Wallenftein, des Feldheren Nef: 
fen, ab, um ihn nach Wien einzuladen und vorläu: 
fige Unterhandlungen zu eröffnen. Die Reife nad) 
Wien Iehnte er unter mancherlei Vorwänden ab, es 
fey, um ſich mehr fuchen zu laffen, oder (wie Andere 
wollen) aus Beforgniß, man werde ihn nicht als Her: 
„zog von Medtenburg aufnehmen und ehren '). Die 
Feldherrnwuͤrde ferner lehnte er ab wegen Krankheit, 
Abneigung der deutfchen Zürften, Mangel an Gelbe 


u. dergl. Erſt als es hieß, König Ferdinand werde  -\ 
noch über ihn geftellt werden, fprach er, fich offener- 


Fund gebend: und wenn er den Oberbefehl mit Gott 
theilen folle, werde er ihn nicht annehmen, — Hieran 


reihten fich allgemeinere Klagen: „Durch thoͤrichte 


Rathgeber verführt, entließ Ferdinand ein Herr von 
100,000 Mann, wodurch er alle Feinde zuruͤckſchla⸗ 
gen und Herr von Deutfchland werden konnte. Das 
Meich ift preis gegeben, und der treufte, nüglichfte 
Diener ded Kaiſers durch boshafte Verlaͤumder ges 
flürzt worden, bloß damit der: Baier feinen Zily er 
hebe und Spanien Gafale erobere. Beſſer, ich bleibe 


1) Pufend. 58, Riccius 331. Burgus 281. 


eu 
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von neuen Laften, von Neidern und Feinden fern, 
als daß ich mich noch einmal mit Schmad von der 
Höhe des Gluͤcks hinabftürzen laſſe. Halte man ſich 
in der Noth nun an Diejenigen, die fich früher hoch⸗ 
muͤthig rühmten: fie wollten gar leicht die Schweden 
verjagen, die Sachſen bändigen und die Proteflanten 
vernichten.” 

Churfürft Marimilian, von diefen Unterhand- 
ungen benachrichtigt, fchiete feinen Kanzler Donners⸗ 
berg nach Wien und ließ Wallenftein’s einfeitiger An= 
ftelfung und der etwanigen Verlegung des Heers nad) 
Balern widerfprechen, er verlangte Defterreich ob ber 
Ens für die verlorne Pfalz, vechtfertigte fein Beneh⸗ 
men und erbot fich fernerhin zu jeder Hülfsleiftung !). 
Dies Eonnte jedoch, bei täglich wachfenden Gefahren, 
von dem eingefchlagenen Wege nicht zuruͤckſchrecken. 
Selbſt die Spanier erklärten fich zulegt in ber Angſt 
für die Anftelung ihres Feindes?), und der Fürft 
Eggenberg, Ferdinands Liebling und des Herzogs 
Freund, ftellte ihm vor: der Kaifer habe gewußt und 
gefehn, was er an ihm gehabt und verloren, aber 
der Zürften halber in feine Entlaffung willigen müf: 
fen. Jetzt fey nicht Zeit, ob des Vergangenen zu 
geollen und aus Unmuth und Verdrießlichkeit das 


1) Adlzreiter 254, Khevenh. 1954. 
2) Gualdo 101, Ghemnis 269. 
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Vaterland preis zu geben; vielmehr folle der Herzog 
baflelbe befreien und ſich zugleich an feinen und des 
Kaifers Feinden rächen. Es verdiene Erwiederung, 
daß man ihm in höchfter Noch unbegränztes Zutrauen 
ſchenke, und der Andern Ungefchiclichkeit und Unglüd 
wuͤrden feine Verdienfte und feinen Ruhm nur erhöhen. 

Endlich gab Wallenftein nah): er wolle bis zum 
März 1632 ein Heer zufammenbringen, es aber nicht 
gegen den Feind führen, fondern man möge alsdann 
einen Feldherrn erwählen, oder (mas das Beſte fen) 
Frieden fchließen. Neue Steuern, freiwillige Gaben, 
Hülfsgelder von Spanien), dem Papfte, Toskana, 
Lukka, Modena erhöhten die Mittel. Der Fürft Eg- 
genberg gab 100,000 Thaler, Dietrichftein 50,000, 
der Erzbifhof von Wien 80,000, der König Ferdis 
nand 100,000 u. f. w. ?). Das Meifte beruhte in⸗ 
deß auf MWallenftein’s Vermögen, Ruf und Feldherrns 
größe. Don allen Seiten ftrömte dem reichlich Bes 
lohnenden Mannfchaft zu, ohne Rüdfiht auf Glau— 
bensverfchiedenheit nahm er Lutheraner und Kalviniften 
in feine Schaaren auf, ja, er würde (wenn WBeichts 
väter und Sefuiten es nicht gehindert hätten) allge: 
meine Gewiffensfreiheit verkfündigt haben, um bie 


1) Den 14ten Kebruar 1632 engerer Bund zwifchen Phi: 
lipp IV und Ferdinand. Dumont VI, 1, Urf. 25. 


2) Soldat suédois 243. Chemnig 296. Florus 279. 
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Proteftanten von den Schweden zu trennen und biefe, 
als Feinde Deutfchlands, zu vereinzeln !). Es fchien, 
ruft ein Schriftfteller aus?), als habe er nur nöthig 
mit dem Fuße auf die Erde zu flampfen, um Deere 
von Bewaffneten hervor zu zaubern. Daß er aber 
den Werth der Macht und des Reichthums kannte 
und geltend machte, ergiebt fi) aus den Bedingun- 
gen, unter welchen er im April endlich den Oberbe- 
fehl übernahm ?’). Sie lauten: Wallenftein ift Ge= 
neraliffimus des ganzen Öfterreichifchen Haufes und ber 
Krone Spanien in absolutissima forma *), Der 
Kaifer, oder König Ferdinand, werden ſich nicht beim 
Heere befinden und noc weniger es befehligen. Als 
ordinari Recompens erhält Wallenftein eine Eaiferliche 
Verfiherung auf ein öfterreichifches Erbland in befter 
Form, und ald ertraordinari Recompens das höchfte 
Regal in allen befegten Ländern. Desgleichen fteht 
ihm im ganzen Reiche zu: die Konfiskation in. ab- 
solutissima forma, desgleichen salvus conductus und 
Dardon, fo daB Kammergeriht und Reichshofrath 
darüber nichts zu entfcheiden haben, Sa, ohne Wal: 





1) Gualdo 108, 

2) Riccius 339, 

3) Ueber den Gang der Verhandlungen ſiehe Wallenftein’s 
Briefe II, 192, 

4) Khevenh. 14, 
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lenftein’s Unterfchrift Eann der Kaifer nur ad famam, 
nicht ad bona Gnade erzeigen; denn fonft bliebe, bei 
deffen Milde, nichts, um Dfficiere und Soldaten zu 
belohnen. Beim Friedensfchluffe wird man des Feld: 
heren Rechte auf Mecklenburg wahrnehmen und ihm 
alle Mittel und Geld zur Führung bes Krieges 
geben. — Man kann zweifeln, ob Wallenftein bie 
Bedingungen aus Ehrgeiz und Anmaaßung fo hoch 
ftellte, oder ob fie, um das vorgeftedite Ziel zu er- 
reichen, in biefer Art nothmwendig waren; fehr richtig 
fühlte jedoch Richelieu '), der damals Frankreich be 
herrſchte, daß fie gar leicht ihrem übermäßig begün: 
ftigten Urheber Gefahr bringen Eönnten. 

Was nun aber Frankreich thun follte, nachdem 
fich das Kriegsglüd fo überaus günftig für Guſtav 
Adolf erklärt hatte und Mainz, Trier, Köln, Wuͤrz⸗ 
burg u. a. gegen ihn Hülfe fuchten, dies überlegte 
Richelieu, nach feiner Weife, fo ruhig ald gründlich ?). 
Es waren, fo erzählt er felbft, vier Fälle möglich: 
Erftens, mit Schweden ernfthaft Defterreich befriegen ; 
Zweitens, mit Defterreih und Spanien Frieden fchlie: 

Ben, und die Schweden und Proteftanten befriegen; 


1) Richel. VII, 18. 
2) Richel. VII, 20 — 39. Pufend. 60. Mercure 
XVIII, 128, 
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Drittens, die Neutralität wenigſtens für die geiſtll⸗ 
hen Churfürften auswirken, fonft aber den Krieg 
ohne weitere Theilnahme gehen lafjen, und nur zur 
Sicherung für alle Säle Ren an der Gränze 
aufitellen; 

Viertens, den Elfaß, Beeiſach und andere Rheinuͤber⸗ 
gaͤnge mit oder ohne die Schweden wegnehmen, 
und dann abwarten, was weiter zu thun ſey. 

Der erſte Vorfchlag ward verworfen, aus Furcht vor 

fchwedifcher und protefiantifcher Uebermacht, fo tie 

aus Furcht vor den heftigen Vorwürfen aller Katho: 
liken. Dem zweiten fand entgegen, daß das bereits 
zu mächtige Haus Defterreich daraus den beften Ger 
winn ziehe, oder gar fich mit Schweden ausföhnen 
und gegen Frankreich wenden könne. Der dritte gab 
ale übrigen katholiſchen Fürften preis und brachte we⸗ 
nig Ehre; der vierte ſchloß eigentlich einen Krieg gegen 

Defterreich in ſich, und zeigte die Gefahr, allein auf 

dem Schauplage übrig zu bleiben. Einer nähern 

Theilnahme am Kriege ftand überhaupt entgegen: bie 

Abneigung und. ſchwache Gefundheit des Königs, Gelb: 

north, Gefahr innerer Unruhen, Mangel an großen 

Seldherren u. f. w. Richelieu befchloß deshalb, einen 

Mittelweg zwifchen dem dritten und vierten Vorfchlag 

zu ergreifen, das heißt: er wollte die Neutralität foͤr— 

dern, Guſtav Adolf vom Elfaffe und dem Rheine 
weglenken, die Eatholifchen und proteftantifhen Für: 
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fien einigen, damit fie nöthigen Falls Oeſterreich und 
Schweden gleichmäßig zuͤgeln koͤnnten u. f. w. 

Unterdeß waren durch) Mainz allgemeine Frie⸗ 
bensunterhandlungen zwifchen Defterreich und Schweden 
eingeleitet worden. Guſtav Adolf forderte Aufhebung 
des Meflitutionsedikts !), aller Orten freie Hebung ber 
verfchiedenen Bekenntniffe, Derftellung Böhmens, Schle⸗ 
fiend, Maͤhrens und des Pfahgrafen in den vorigen 
Stand, Ruͤckberufung der Verbannten und Zulaſſung 
der Proteftanten zu allen geiftlichen Stellen. Als De 
fterceich diefe Bedingungen verwarf, fuchte Nichelieu 
altes Ernftes eine Ausföhnumg zwifchen Guftav Adolf 
und ber Ligue zu Stande zu bringen. Sie folle, bies 
verlangte ber König, alle feit 1618 weggenommenen 
Güter herausgeben, ihre Mannfchaft auf 10,000 Mann 
verringern, aus allen proteflantifchen Ländern hinweg: 
ziehn und den Durchmarſch keinem Theile oder beiden 
bewilligen?). Die Niederpfalz, Trier und Köln wolle 
er räumen, Bamberg aber und Speier behalten, und 
den Streit zwifchen Baiern und Pfalz unter franzd- 
fifcher und englifcher Vermittelung enden. 

Der franzöfifhe Gefandte Charnace weiſſagte 
dem Churfürften von Baiern Ehre und Ruhm, wenn 
er gerüftet und entfcheidend zmwifchen die Parteien 





1) Richel. VII, 45. Mercure XVIII, 140, 
2) Dumont V, 2, urk. 24 vom 29ften Januar 1632, 
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trete 1); und für die Neutralität der Liga führten 
nicht Wenige an, daß Guſtav Adolf ſich alsdann durch 
Eroberung anderer Länder nicht verftärken könne, und 
der gehaßte Mallenftein nicht die öfterreichifchen Erb⸗ 
ftanten Üüberfchreiten dürfe. Anbererfeits fürchtete Mari- 
milian, Defterreich (welches Iebhaft der Neutralität 
widerſprach) werde, fofern es fiege, den Abfall fira- 
fen, ober fofern es unterliege, den übrigen Eatholifchen 
Fürften Feine Sicherheit des Daſeyns bleiben, auf 
jeden Fall aber die Entfcheidung nicht in feine und 
der Liga Hände, fondern in die ber Franzoſen kom: 
men. Deshalb wollte Mar in den Verträgen mit 
Frankreich und Schweden feine Pflicht gegen Kaifer 
und Reich vorbehalten, was Guftav Adolfs Mißtrauen 
erweckte und Zögerungen herbeiführte, während beffen 
ber Krieg ‚mit neuer Kraft ausbrach und die Lage der 
Dinge veränderte. 

Am 28ften Februar erfchien Tilly mit folcher 
Macht vor Bamberg ?), daß Guftan Adolf (der den 


1) Geſchichte der Kiga 302. Zſchokke 261. Ueber einen 
Bund Baierns mit Frankreich ( Vialart Histoire de 
Richelieu 559, 588), gefchloffen den 8ten Mai 1631 
(Vassor IV, 15), auf Vertheidigung und Anerfennung 
der Churwürde Marimilians, jedoch mit Vorbehalt 
der Pflichten gegen Kaifer und Rei). Recueil de 
pieces concernans Louis XIII, III, 42. 


2) Spanheim 807. _ 
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Pfalzgrafen Zriedrih und den Kanzler Oxenſtierna 
in Frankfurt empfangen hatte) mit feiner Macht vom 
Rheine nach Franken -aufbrach. Marimilian meinte, 
ed fey am beften. wenn Tilly vor ihm nah Böhmen 
entweiche, den Krieg dahin ziehe und fich mit Wal: 
Ienftein vereinige; Andere dagegen hielten es für. zu 
gefährlich, Baiern ganz bloß zu ftellen und hofften, 
Wallenfteinwerbe bei fteigender Gefahr Leicht Hülfe 
leiften und den König auf der linken Seite anfallen !). 

Den 21ften März 1632 ward Guftav Adolf in 
Nürnberg mit Freuden, Ehren und Gefchenten em: 
pfangen: denn von ihm erwartete man Herftellung 
der Neligiongfreiheit, und der alte Haß gegen das ligi- 
flifche Heer war noch dadurch gefteigert, daß Tilly in 
der Umgegend Alles hatte ausplündern, zerfchlagen, 
nieberbrennen lafjen, und daß er die vornehmften Ein: 
wohner als Geißeln mitnahm ?). Guſtav Adolf er: 
mahnte die Bürgerfchaft zur Standhaftigkeit und wie— 
derholte wahrſcheinlich feine ſchon früher gegen nürn- 
bergifche Gefandte gemachten Aeußerungen ?). „Sei— 
nen Freunden (fo lauten deren Berichte) wolle er nichts 
nehmen, aud für das ihnen Gemwonnene nichts als 


1) Shemnis 299 — 304, 

2) Khevenh. 116— 119. Direptis, crematisque Au- 
striacorum in morem,. Landsberg 421. 

3) Breyer Beiträge 210. 

Hiftor. Tafhend. 4 
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gratitudinem; was er aber von Feinden erobert, ins⸗ 
befondere von pontificiis, gedächte er zu behalten. 
Der proteftantifhe Bund muͤſſe ſich vom Eatholifchen 
fondern und mit einem qualificirten capo verfehn, jegt 
wären es lauter scopae dissolutae. Mit etlichen Mo— 
F naten Sold, wie ein hergelaufener Soldat, koͤnne ſich 
der Koͤnig nicht abfinden laſſen, und ex jure gentium 
komme ihm, wie Grotius lehre, Land zu, ob er gleich 
deſſen ſonſt genug habe; und wenn er etwas reſtituire, 
wie Pommern und Mecklenburg, ſo koͤnne er doch 
wohl die jura superioritatis verlangen, welche vorher 
der Kaiſer gehabt habe. Das alte Reichsverhaͤltniß 
tauge nicht mehr, die italieniſchen Fuͤrſten genoͤſſen 
größerer Freiheiten als die deutſchen u. f. w.;” doch 
gaben’ Guftav Adolfs Raͤthe andererfeits zu verftehn: 
im Fall er follte zum Kaifer gewählt werden, dürfte 
er die gewöhnliche Kapitulation fchwerlic annehmen. 

Wenn diefe Aeußerungen, gleichwie die Zortfchritte 
Guſtav Adolfs, ſelbſt bei Proteftanten Beforgniffe er: 
weckten und den Gedanken hervortrieben, mit dem 
Kaifer auf gute Bedingungen abzufchließen, oder ein 
eigenes Heer zu bilden und ſich als mächtige Wer: 
mittlere zwiſchen beide hinzuftellen, fo geriethen die 
Katholiten in noch viel größere Sorge. Ehe aber 
von irgend einer Seite ein Belchluß gefaßt werben 
Eonnte, war Guſtav Adolf über Schwabach nach Do: 
naumerth vorgerudt, hatte am 16ten April den Weber: 





Ba 
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gang uͤber den Rech erziwungen, wobei li ums 
Leben kam, und zog ben 2öften fi er in Augsburg 
mt) .;: 

Der SProteftantismus warb fogleicd) hergeſtellt 
und von der Buͤrgerſchaft ein Eid geleiſtet: Tie woll— 
ten des Könige Nugen und Beſtes befördern," Scha⸗ 
den verhüten und überhaupt Alles thun und Ieiften, 
was Unterthanen ihren natürlichen Herrn und Obrig⸗ 
£eiten fchuldig wären?). — ‚Die Vorwürfe, welche 
man den Schweden über diefe bedenkliche Eidesformel 
machte, beantworteten fie dahin: diefelbe enthalte nichts 
als was Erfurt und andere befeste Städte im Wefent: 
lichen auch beſchworen hätten, und fie fey den Auge: 
burgern mit dem Bedeuten vorgelegt worden: mer 
etwas dagegen einzuwenden wiffe, möge fich melden; 
von welcher Erlaubniß aber Katholiten fo wenig als 
Proteftanten Gebrauch gemacht hätten. 

Sm Lager vor Ingolftadt, wohin ſich Guftav 
Adolf. igt gewendet, erfchien nochmals ein franzöfifcher 
Botſchafter, St. Etienne, um, wo möglich, für Baiern 


1) Horn war gegen ben Uebergang über ben ech und 
den Einfall in Baiern, er wollte ſich nach der Ober: 
pfalz und Böhmen wenden. Lundblad Plutarch I, 48. 
Adlzreit. 261. Richel. VII, 55. Ghemnig 308. 
Khevenh. 123. Grimoard 211. j 


2) Chemnig-315. Khevenh. 130. Th. eur. 638. 
4* 
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die Neutralität auszumirken '). Der König antwor- 
tete: ich Eenne den Herzog von Baiern und feinen 
Pfaffenfhwarm; er trägt eine doppelte Kaſſake und 
wendet bald das Blaue, bald das Mothe heraus. Wenn 
man eine Laus loben will, fann man wohl zwanziger: 
lei fagen, was es für ein getreues und dem Menfchen 
nügliches Thier fen, welches ihm das böfe Blut aus 
dem Leibe fauge. Allein diesmal wird er mich nicht 
betrugen, alldieweil ‘ich fein falfches Gemütk ſchon 
erfahren. Soll ich feiner fchonen, fo lege er die 
Waffen ab, ſchwoͤre, drei Jahre nicht wider mich zu 
kriegen, ftelle meinen Freunden zu, was er ihnen ab- 
genommen und öffne mir, den Paß von Ingolftadt, 
daß ‚ich meine Feinde: verfolgen koͤnne. — Marimilian 
lehnte dieſen Antrag ab, und obgleich Ingolſtadt hart: 
naͤckig widerftand, nahm Guftav Adolf Landshut, ohne 
jedoch (ed war der Jahrestag des Sturmes von 
Magdeburg) niederer Rachſucht freien Lauf zu laffen. 
Den 17ten Mai erreichte er München. Auch bier 
fürchteten die Einwohner das Aeußerfte; aber zwei 
Stunden nad) dem Einzuge des Königs waren alle 
Laͤden bereits wieder geöffnet, und Frauen und Maͤd⸗ 
chen luſtwandelten (nad jeſuitiſchen Berichten) unbe: 


1) Khevenh. 187. Richel. VI, 547. 3fchoffe II, 272. 
Vassor IV, 85, 
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forgt mit Schweden Arm in Arm !). Meberalf zeigte 
ſich Guſtav Adolf Höchft einnehmend und herablaſſend, 
und aͤußerte, Raub und Pluͤnderung verbietend: ich. 
will nicht die Gothen nachahmen und mein Andenken 
ſo verhaßt machen, als das ihre?). — Er duldete 
keine Schmaͤhungen wider Katholiken, und wohnte ſelbſt 
ihren kirchlichen Feſtlichkeiten mit Anſtand und Theil⸗ 
nahme bei ?). Doc müßte die Stadt eine anſehn— 
liche Kriegsfteuer bezahlen und 140 heimlich vergra⸗ 
bene, wieder entdeckte Kanonen wurden als gute Beute 
betrachtet. Erſteht von den Zodten — Guſtav | 
Adolf, und kommt zum‘ Gericht =), : RAN" 
Anders gefkalteten. — Dia a J 
ten Lande. Die bai Bauern, erzähl 57 
hiller, welche, ‚nähen andere $ der das Auferfte, 






Elend erfahren, 






feffen, wurden.  ungemohn Be und 

zelne Mißbraͤuche umgehend meinten, durch Ge- 
waltthaten fih und ihrem Vaterlande Recht und Rache 
zu verſchaffen“). Alle Schweden, deren fie konnten 
habhaft werden, felbft die Schutzwaͤchter (Sauvegarden) 


1) Lang Geſch. der Jeſuiten is7. 

2) Mauvillon IV, 250, 

3) Riccius 379. Pufend. 66. 

4) Surgite a mortuis, et venite ad judicium. 
5) Chemnig 822, Khev. 144. Th. eur. 645. 
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mißhandelten ſie aufs ſchaͤndlichſte, hieben ihnen Ob: 
ven, Naſen ober Beine ab, fließen ihnen bie Augen 
aus, und was der Frevel mehr waren. Daran reih: 
ten ſich num harte Strafen, viele Dörfer wurden nieder= 
gebrannt, Unfchuldige mit den Schuldigen ins Elend ge: 
ftürzt und von jedem Theife dem andern der Anfang des 
Uebels und das Webermanß der Rache vorgeworfen '). 

Unaufgehalten durch ſolcherlei Einzelnheiten brei- 
tete Guſtav Adolf in Suͤddeutſchland feine Macht im: 
mer weiter aus, und die Furcht fchien gegründet daß 
er fi mit den aus Böhmen hervorbrechenden Sad): 
fen vereinen und dem Kaifer in feiner Hauptftadt Ge: 
fege vorfchreiben werde. Allein ber Churfürft von 
Sahfen war ein Mann ohne Feftigkeit und Ausdauer, 
der Jagd und den Vergnügungen ergeben, neidifch 
über des Könige Gluͤck und argwoͤhniſch über feine 
Verbindungen mit der erneflinifchen Linie. Anſtatt 
mit hoͤchſter Eil und Anſtrengung die Eroberung Boͤh⸗ 
mens zu betreiben und Guſtav Adolf die Hand zu 
reichen, ließ er ſich durch Drohungen und Schmeiche⸗ 
leien Wallenſtein's zur Unthaͤtigkeit, und durch den 
franzoͤſiſchen Geſandten zu der Hoffnung verleiten: 
er werde alle Proteſtanten, von den Schweden unab- 
hängig, unter feiner Führung vereinigen?). In ber 


1) Richel. VII, 258 Riccius 374. 
2) Richel. VII, 57. Burgus 329. 
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That war er aber nicht einmal im Stande, Aus: 
ſchweifungen zu verhüten, denen fich feine Mannfchaft 
nad fchnelf verfchwundener Drdnung hingab, und wo: 
durch die Freundfchaft der Snen gar bald in Haß 
verwandelt warb !). 

Unterdeß wuchs Wallenftein’s Heer von Tage zu 
Tage, denn ein gemeiner Soldat befam täglich zwei 
Pfund Brot, ein Pfund Fleifh, zwei Maaß Bier 
ober ein Maaß Wein und monatlich vier Gulden ?). 
Im April 1632 hatte er bei Znaim bereits 40,000 
Mann verfammelt. Guſtav Adolf ließ, die fteigende 
Gefahr richtig würdigend, dem Churfürften die zweck⸗ 
mäßigften Vorfchläge über die Kriegführung zutommen, 
auf welche diefer indeß feine Rüdficht nahm, vielleicht 
weil Wallenftein günftige Anerbietungen erneute, oder 
weil befchränkte Menfhen im Ablehnen, felbft des 
Beſſern, ihre eigenthüumliche Kraft darzulegen meinen, 
oder weil er und fein Feldherr, Arnim, die fchmedifche 
Uebermacht mehr ald die Eaiferliche fürchteten ’). Noch—⸗ 
mals rieth Guftav Adolf: der Churfürft folle gegen 
den pilfener Kreis ziehen und die Oberpfalz fo deden, 
daß fein und das fchmedifche Heer leicht zuſammen⸗ 
flogen könnten. Auf alle mündlichen und fhriftlichen 


1) Pufend, 58, 67—73. 
2) Khevenh. 15. 
8) Ehemnig 291, 338, 
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Vorſtellungen antwortete. er endlich am 5ten Mai: 
ben Frieden dürfe man nicht ganz zuruͤckſetzen, müffe 
aber desgleichen punctum assecurationis confideriren. 
Der König komme, als «ein trefflicher Bundsgenoffe, 
allerdings in Betrachtung, dann auch die Reichsgefege 
und die deutfche Libertät u. f. w. 

Diefe und ähnliche, im jegigen Augenblide ganz 
inhalts⸗ und zweckloſe Redensarten, füllten das Schrei: 
ben; togegen von Stellung und Vereinigung der 
Heere, Kriegsplanen und Kriegsgefahren nicht ein 
Wort gefagt war. Noch einmal erneute der ſchwe— 
difche Gefandte, Graf Solms, feine dringenden Vor— 
ftellungen und Warnungen, ohne Erfolg und zu fpät. 
Denn Wallenftein brach, nach vorfichtigem Sammeln 
einer, feinen Gegnern meit überlegenen Macht, ist 
plöglich hervor, eroberte Prag um biefelbe Zeit, wo 
ber Churfürft jene unnügen Schreiben entiverfen ließ 
(den Iten Mai), gab feinen Soldaten als Lodfpeife 
die Eleine Seite, wo die meiften Kaufleute wohnten, 
zur Plünderung preist), ließ fi) von den anderen 
Theilen der Stadt fehr große Summen zahlen, ver: 
jagte hierauf die Sachſen aus ganz Böhmen, und 
ftand den 1iten Junius bei Eger, dem Churfürften 
von Baiern, welcher ſich mit dem UWeberrefte feiner 


1) Riccius 377. 
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Macht nad) Negensburg gezogen hatte, bie a 
veichend ). 

Guſtav Adolf, der in Memmingen die Nach: 
richt von Prags Eroberung und dem Rüdzuge ber 
Sachſen bekam, gerieth dadurch in eine Lage, melche 
Kriegskundigen. zur Wiederholung mancher Vorwürfe 
Gelegenheit gab ?). Er hätte, fo fprachen fie, dem 
unfähigen Churfürften nie die Eroberung . Böhmens 
allein anvertrauen, fondern fih, nach dem Siege bei _ 
Leipzig, felbft ſogleich wider die Erbftaaten des Kaifers 
wenden follen. Dann würden die geiftlichen Staaten 
neutral geblieben und Frankreich nicht zur Eiferfucht 
bewogen ſeyn ?); dann hätte Wallenftein nie ein Heer 
gefammelt und der Kaifer, wie Orenftierna Iaut be— 
hauptete, in Wien einen ehrenvollen Frieden bemilligen 
muͤſſen. 

Itzt blieb fuͤr den Koͤnig um ſo weniger eine 
Wahl, da auch am Rheine und in Niederſachſen durch 
Pappenheim's unermuͤdliche Thaͤtigkeit ein bedenklicher 
Seitenkrieg ausbrach und die Gefahr entſtand, der 
König werde ringsum von Feinden eingeſchloſſen mer: 
ben. Deshalb eilte er aus Baiern nach Franfen und 
bezog (da er die Vereinigung Maximilians und 


1) Th. eur. 652, 
2) Grimoard 215. Bülow Gef. Guſtav Adolfs II, 56. 
8) Richel. VII, 265. Mauyill. III, 333. 

4 * * 


82 Geſchichte Deutfhlands 


Wallenſtein's nicht mehr hindern konnte) den 19ten Ju⸗ 
nius bei Nürnberg ein Lager, welches er mit höchfter 
Eil und Anftrengung befeftigen ließ '). Am 3Often Su: 
nius erfchienen auc die Kaiferlichen und Baiern vor 
Nürnberg, der Anzahl nad) den Schweden fo über 
legen, daß Viele auf eine Schlacht drangen. Wallen- 
ftein entgegnete: wenn Guſtav Adolf befiegt wird, 
bat er an Mürnberg einen fihern Bufluchtsort, wir 
hingegen wiſſen nicht ob wir Baiern oder Böhmen 
deden follen. Unſere Mannfhaft ift überdies neu 
und ungelbt, oder vom Könige ſchon einmal gefchlas 
gen worden. in Sieg öffnet ihm unfehlbar ben 
Weg bis Wien, und die öfterreichifchen Bauern twürs 
den ohne Zweifel auf feine Seite treten; ihn hier in 
feiner Bahn aufhalten, mindert dagegen ſchon feinen 
und gründet unferen Ruhm. ben fo wenig als Wals 
Ienftein wollte Mar Alles aufs Spiel fegen, und fo 
blieben bie Heere, ohme daß etwas Entfcheidendes ge: 
ſchah, bis Mitte Auguft in befeftigten Lägern einans 
der gegenüber ftehen, und litten gleichmäßig durch 
Hunger, Krankheiten und Noth aller Art. Am Öten 
Auguft führten Orenftierna, Banner, Bernhard von 
Weimar u. A. dem Könige fo beträchtliche Verftärfun- 
‚gen zu, daß Einige fein Heer auf 50,000, Andere 


1) Chemnitz 350. Khevenh. 160. Murr 45. Bou- 
geant I, 295. 873. 
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gar auf 75,000 Mann abſchaͤtzten 1), und er, ohne 
Ruͤckſicht auf Warnungen, befchloß, das befeftigte Lager 
feiner Feinde am 24ften Auguft anzugreifen?). Ein 
zehmftündiger Sturm, wo die Schweden mit höchfter 
Tapferkeit vordrangen, bie Kaiferlichen woiderftanden 
und beide Theile bedeutenden Verluſt hatten, führte 
nicht zur Entſcheidung. Den Herzögen von Sriedland 
und Weimar wurden Pferde unter dem Leibe, dem 
Könige ein Theil der Sohle feines Stiefels wegge— 
[hoffen °). 

Davon, daß man eins der beiden feiten Läger 
erobern, aber auch Nicht länger in biefen ringsum 


1) Die Nachrichten über die Stärke der Heere weichen 
jehr von einander ab. Nach Grimoard's Angaben (aus 
dem ſchwediſchen Archiv) hatte der König nur etwa 
20,000 Mann, Drenftierna führte ihm 28,000 Mann 
gu (mozu vielleicht noch) 6000 unter Bernhard Tom: 

men dürften); Wallenftein habe 86,000 Mann (mit 
oder ohne die Baiern?) gehabt. Guſtav Adolf behaup⸗ 
tet in Folge einer fpätern Befihtigung des Lagers, 
Wallenftein und die Baiern hätten dafelbft nicht ftär- 
fer feyn Eönnen als etwa 22,000 Mann. Roͤſe's Bern: 
hard I, 366, 408. Murr 62. Pufend. 73. Mau- 
villon IV, 356. Khev. 171. Wallenftein’d Briefe II, 237. 


2) Vermittelungsverſuche ber englifchen und franzöftfchen 
Sefandten fohlugen fehl. Burgus 369, 
3) Th. eur. 660. Florus 801. 
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vertolifteten Gegenden. ausdauern koͤnne, mußten fi — 
alle Feldherren überzeugen. Am Sten September brad) 
Guſtav Adolf (nachdem er in Nürnberg” eine hinrei⸗ 
chende Befagung gelaffen) unter Zrompetenfchall und 
Trommelſchlag in guter Ordnung auf und führte fein 
Heer nach Neuftadt an der Aiſch '). Bald nachher 
finden wir ihn und feine Gegner in den fonderbarften 
Stellungen. Während er nämlidy nach Nördlingen 
und Donaumerth hinabzog, gingen MWallenftein und 
Mar nach Koburg ?); dann wandte ſich diefer über 
Bamberg und die Oberpfalz auf Regensburg, jener 
durchs Voigtland nad) Meißen. Die Abtheilung, 
welche Guftav Adolf unter Bernhard von Weimar 
zur Dedung des Mains und Sachſens zuruͤckgeſchickt 
hatte, war außer Stande den überlegenen Gegnern 
die Spige zu bieten. Am ſOten DEtober vereinte ſich 
Mallenftein in Plauen bei Altenburg mit den aus 
Böhmen hereinbrechenden Gallas und Holk, und Pap- 
penheim (der in den Gegenden von Paderborn, Pilz 
besheim und Braunfchweig gehaufet hatte) richtete 
feinen Zug ungehindert nad) derfelben Stelle ?). Go: 
bald Wallenſtein fehr geſchickt faſt alle Ligiftifhe und 


1) Richel. VII, 254. Khev. 178. 


2) Mar Elagte, dab Wallenftein ben König nicht ver- 
folgen wollte. Adlzreit. 274. Riccius 411, / 


8) Ghemnig 404— 482. Burgus 891. 
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Eaiferliche Macht um ſich verfammelt hatte, befegte er 
den 22ften Oktober Halle und Leipzig. Zum zweiten 
Male mußte Guſtav Adolf, eigener Sicherheit halber 
und auf den Hülferuf des Churfürften von Sachſen, 
das füdliche Deutfchland verlaffen. Ueber Dünkelfpiel, 
Kisingen, Schweinfurt Fam er nad Arnſtadt, ver: 
einte fich bier mit Bernhard von Weimar, ließ gleich: 
zeitig Abgeordnete der vier obern Kreife in Ulm ver: 
fammeln, um eine allgemeine und gründliche Verbin: 
dung zu Stande zu bringen, und fchloß einen Vertrag 
mit Friedrih von der Pfalz, des Inhalts: Er wird 
in feine Sande hergeftellt, doch leiten die Schweden 
den Krieg und die Werbungen in der Pfalz, und be: 
fegen einige Drte bis zum Frieden. Zur Verftärkung 
und Beſoldung der ſchwediſchen Heere trägt der Pfalz: 
graf bei, bleibt mit dem Könige in engem Bündniffe 
und bewilligt auch den Lutheranern freien Gottes: 
dienft. — Als Friedrich hierüber, und befonders über 
den legten billigen Punkt mit thörichter Unduldſamkeit 
Klage erhob, antwortete Guftav Adolf den 28ften DE: 
tober 1632 (acht Tage vor der Schlacht bei Lügen) 1): 
Da er ohne Hülfe des Pfalzgrafen das Land vom 
Feinde erobert, habe er wohl (auf ähnliche Weife wie 
bie Churfürften von Sachſen und Baiern) einen Theil 
behalten, oder für die Kriegskoften fordern koͤnnen. 





1) Mofer patriot, Archiv VI, 79— 90, 
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Er verlange aber nichts als Beiftand, beftändige Treue, 
Holdfchaft und Meligionsfreiheit für feine eigenen 
Slaubensgenoffen. Er würde es gegen dieſe, gegen 
ſich felbft und nirgends verantworten fönnen, wenn 
er eine fo billige Bedingung nicht gemacht hätte. 
Der Pfalzgraf möge die Sache der ganzen Welt vor— 
legen, und man werde foldy Verfahren überall billigen ; 
doch fey er bereit, Unterhandlungen über zweifelhafte 
Punkte zu eröffnen. — Weder dies Gefchäft, noch 
die Berfammlung in Ulm ward igt weiter geführt, fo 
fehr drängten bie Eriegerifchen Angelegenheiten. 

Nach dem Abzuge aus Böhmen hatten fich die 
Sachſen nad) Schlefien gewendet und im Augufl, ver: 
eint mit einer ſchwediſchen Heeresabtheilung, einen fehr 
glüclichen Feldzug begonnen und Breslau eingenom: 
men !). Bald aber geriethen die Befehlshaber in 
Zwiſt, und dem fächfifchen, Arnim, wird die Schuld 
beigemeffen, daß die Fortfchritte unterbrochen wurden 
und Wallenſtein ungehindert in Sachſen eindringen 
konnte. Wergebens rief der Churfürft feinen Feld: 
herrn zuruͤck, erft den 28jten Oktober kam er mit ei: 
nigen taufend Knechten nad) Dresden, wandte fich 
dann nad Zorgau und zog endlich, ohne etwas zu 
thun, wieder nach Schlefin. Ebenfo hatte Herzog 
Georg don Lüneburg, der mit einer ſchwediſchen Hee— 


1) Th. eur. 674. Chemnitz 414. Arckenh. II, 109. 
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vesabtheilung in Zorgau fand, verfäumt fich vor 
dem Befegen von Halle und Leipzig mit Guſtav Adolf 
zu vereinigen, To daß diefer auf fein aus Suͤddeutſch⸗ 
land herbeigeführtes Heer befchränkt und Wallenftein 
ihm der Zahl nad) gewiß überlegen war. Dennod) 
behauptete Hole und der durch die leipziger Schlacht 
gewarnte Pappenheim: man folle den König nicht 
angreifen, benn er ftehe bei Naumburg in einem 
fiheren Lager, der Winter ſey vor der Thür und 
höchft nothwendig, das durch den Grafen Heinrich 
von Berg belagerte Köln zu entfegen. Es warb dem: 
nach befchloffen: Pappenheim folle wieder nad) Weit: 
phalen ziehen, Wallenftein aber fein Heer für den 
MWinter in die Städte, jedoch fo vertheilen, daß fich 
die einzelnen Scharen zu Hülfe kommen Eönnten !). 
Sobald Guſtav Adolf von dem Abmarfche Pap⸗ 
penheim’d nach Halle Kundichaft befommen hatte, 
brach er den 16ten November von Naumburg auf 
und zog über Weißenfels gen Lügen. Unterwegs fin 
gen die Schweden einen Faiferlichen Rittmeifter, der 
beharrlich ausfagte: Pappenheim habe ſich wieder mit 
Wallenſtein vereinigt. Hieran Enüpfte ſich eine neue 
Meberlegung, ob man angreifen folle oder nicht; wo— 
duch einige koſtbare Stunden verloren gingen, während 
deſſen Wallenftein einen Eilboten über den andern an 





1) Khevenh. 186 — 189, 
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Pappenheim ſchickte und ihn zur fchnelfften Ruͤckkehr 
aufforderte. Doc gewann Guftav Adolf einen mic: 
tigen Engpaß bei Rippady und flellte fein Heer, etwa 
25,000 Mann ftark, in der Gegend von Lügen in 
Schlachtordnung. Auf den Seiten ftand die Reiterei, 
in der Mitte das Fußvolk; den rechten Flügel befeh: 
ligte er, den linken Herzog Bernhard, den ſtarken 
Ruͤckhalt Kniphaufen. Das ganze Heer war fo voller 
Zutrauen und erhob den König dergeftalt, daß diefer 
drei Tage vor der Schlacht feinem Hofprediger Fabritius 
fagte '): Ich fürchte, mein lieber Doktor, es fteht ung ein 
großes Unglüd bevor, Gott wird uns firafen, denn 
ihr macht zu viel aus mir armen Menfchen, ihr ver- 
göttert mid). 

Guſtav Adolf, dem Worte und Beredſamkeit zu 
Gebote ftanden, befeuerte feine Mannfchaft durch eine 
kurze, Eräftige Anrede ?): Ihr lieben Spiefgefellen (fo 
ſprach er), zielt recht und ſchießt gewiß, ich verlaffe 
mich auf eure Tugend und Zapferkeit; mit dreier 
Stunden Werk und Arbeit werdet ihr mich zum erften 
König der Welt machen. — Wallenſtein ſtellte fein 
Heer nach älterer Weife in tiefe Haufen, hielt aber 
feine Anrede an daſſelbe. Sein Blid und die Strenge 
feines Schweigens gab deutlich zu verftehen, er werde 


1) Mofer patriot. Archiv V, 10. Scheffer Memor. 144. 
2) Florus 809, 
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Alte nad) Maaßgabe ihres Benehmens reich belohnen 
ober ftreng beftrafen. — Die fchwedifchen Trompeter 
bliefen nad des Königs Befehl: eine feſte Burg iſt 
unfer Gott; drauf fang er den 67ften Pfalm: es 
wolle Gott ung gnädig feyn. Um eilf Uhr, als der 
dichte Mebel einigermaafen verfhmwand und den Ge: 
ſichtskreis erhelfte, vitt er vor und fagte '): Nun mol: 
len wir dran, das walt der liebe Gott! — Mit lau: 
tee Stimme rief er ist: Here Jeſu, Sefu, hilf mir 
heut ftreiten zu deines heiligen Namens Ehre! — 
Nun begann die Schladht. 

Obgleich Wallenſtein's vordere Seite durch einen 
Hochweg und tiefen Graben gedeckt war, und feine 
Mannfchaft tapfer widerftand, fiegten die Schweden 
unter Guftav Adolfs Führung. Bedenklich hingegen 
ftanden die Sachen auf dem anderen Flügel, weshalb 
ihm Guſtav Adolf zu Hülfe kommen wollte. Mit 
menigen DBegleitern eilte er den Seinen voraus; da 
ward fein Pferd durch den Hals und er durch den 
Arm gefhoffen. Sn dem Augenblide ald Herzog 
Franz von Lauenburg, der zu feiner Seite ritt, ihn 
aus dem Gefechte hinmwegführen wollte, fprengte ein 
Eaiferlicher Neiter, den Niemand für feindlich hielt 
(es war der Oberftlieutnant Falkenberg), bis auf zehn 
Schritte heran und ſchoß den König durch den Rüden, 


— —— — —— — — 


1) Khevenh. 189. 
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daß er zu Boden ſtuͤrzte. Waͤhrend Herzog Franzens 
Stallmeiſter den Oberſtlieutnant mit dem Degen ver 
wundete - und Lasbelfin, einer von Guſtav Adolfs 
Edelleuten, ihm vergeblich aufzuhelfen fuchte, kamen 
drei andere Eaiferliche Reiter herzu, welche forderten, 
Lasbelfin folle ihnen den Gefallenen nennen. Unbe: 
gnügt mit der Antwort: es fey ein Officier; trafen 
fie Lasbelfin fo, daß er fünf Tage darauf farb. Der 
König aber ward von ihnen rein ausgeplündert, nach⸗ 
dem er mit Degen und Piftolen noch mehre tödtliche 
Wunden empfangen hatte '). 


1) Daß Guftav Adolf nit durch Verrat) ums Leben 

gekommen fey, erwiefen ſchon Francheville und Ruͤhs 
mit uͤberwiegenden Gruͤnden. Weil aber dergleichen 
geſchichtliche Irrthuͤmer ſich immer wieder hervordraͤn⸗ 
gen, ſo hat Hr. Dr. Foͤrſter (in ſeinen Briefen Wal⸗ 
lenſtein's) alle Zeugniſſe und Thatſachen gruͤndlicher 
und vollſtaͤndiger als bisher gepruͤft und den Streit 
für jeden Unbefangenen völlig zu Ende gebracht. 

Nur zur Beftätigung feiner Anfiht und als lite 
varifche Nachlefe bemerke ich Folgendes: 

1) Eine Flugfchrift (die Jahreszahl war abgerif- 
fen) mit dem Zitel: Andere leipziger Schlacht, wels 
chermaaßen die Stadt durch die Schlacht bei Fügen 
erlöfet u. f. w., Leipzig 4., fagt: Sr. Majeftät find 
im erften Treffen erftlichen in einen Arm, darnach in 
den Rüden und Ieglichen mit einer Piftole in ben 
Kopf gefchoffen und ihre Seele geopfert. 
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As Bernhard von Weimar und Kniphaufen 
(der den Ruͤckhalt befehligte) von dem ſchrecklichen 


2) Relation eines Mannes, fo felbft vom Anfange 
bis zu Ende der Schlacht von Leipzig beigemohnt, 
Leipzig 1632, 4. läßt ihn erft im Arme, dann hinten 
im Rüden verwunden und dann mit einer SPiftole 
durch den Kopf fchießen. 

3) Hoe von Hoenegg Klageprebigt, 1632, 

4) Stocdimann in Lügen Bußpredigt, 1632, 

5) Meifart Gedenkpredigt, Erfurt 1634, 

6) Rudolf von Cala Abbildung Guftav Adolfs, 
Dresden 1633, Elagen über den Tod, bezeichnen aber 
feinen Thäter und Eeinen Argmwohn. 

7) Relation von erhaltener Viktori dero Majeftät 
von Schweden wider die EFaiferlichen und ligiſtiſchen 
Armeen, 1633, 4. fagt: Ihro königliche Majeftät ha: 
ben fich in der andern Charge, ungefähr um ein Uhr, 
ohne Rüftung allzu tief in den Feind hineingewagt, 
und eben zu ber Zeit ber finftere Nebel, welcher auch 
des Morgens verfpüret worden, plöglich wieber ein: 
gefallen, alfo, daß die, fo naͤchſt um ihre Königliche 
Majeftät gemwefen, dieſelbe verloren und nicht fehen 

- tönnen, wo fie hinkommen; ihre Majeftät zwei töbt: 
liche Schüffe, den einen in den Leib, den andern durch 
das Haupt befommen, barvon jie vom Pferde gefun: 
ten, und mie baffelbe zurüdgelaufen kommen, find bie 
Dfficiere zum Leichname zugeeilet, haben benfelben auf 
einen Wagen gehoben, von der Wahlftatt weggeführt 
und zu Weißenfelö niedergeſetzt. 

8) Die Deklaration der Viktorie von Lügen, 1633, 
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Unfalle Nachricht erhielten, dußerte diefer: die Mann- 
fchaft fey in fo guter Ordnung, daß der Herzog einen 
ſchoͤnen Rüdzug machen Eönne; dieſer antwortete aber 
zuͤrnend: nicht an fo feigen Ausweg, an Sieg und 
Mache müffe man denken. Er übernahm, Alle er: 
muthigend, den Oberbefehl des ganzen Heeres, flach 
einen Oberftlieutnant, der nicht gehorchen wollte, zu 
Boden und fhlug den zweiten Flügel Wallenftein’s 


— — — — — — — 


gibt eine verwirrte Beſchreibung, zu deren Pruͤfung 
hier ſo wenig Raum iſt, als zur Würdigung ber Ver: 
muthungen, welche in der Geſchichte des Marſchalls 
von Gaffion (T, 108) aufgeftellt find. 

9) Daß Herzog Bernharb von Weimar den Der: 
zog von Lauenburg für unfhuldig hielt, geht hervor 
aus Roͤſe's Bernhard I, 184, 409, 450. 

10) Mervesin, welcher die Gefchichte des Marquis 
von Montbrun ſchrieb (er lag während der Schlacht 
bei Lügen verwundet in Lügen), fagt, wahrfcheintich 
nach deffen Erzählung, er fey durch zwei feindliche 
KPiftolenfchüffe getödtet worden, und fügt hinzu (S. 110): 
Comme la plüpart des gens veulent toujours qu’& la, 
naissance et à la mort des grands il y ait quelque 
chose de surnaturel, ou tout au moins d’extraordi- 
naire, on a fait plusieurs contes sur la maniere 
dont Gustave fut tue, et tous sans aucun fondement. 

Sm Zerte folgte ich hauptfächlich dem Berichte, 
welchen ein Augenzeuge, Herr von Truchſeß, an Riche— 
lieu erftattete. Siehe deffen M&m. VII, 259, 
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aus dem Zelde'). In diefem Augenblide brach in- 
deß Pappenheim mit feinen Scharen hervor und eine 
dritte Schlacht begann nicht- minder heftig, als die 
vorigen. Erſt nachdem dieſer erfchoffen worden, ward 
die Sucht der Kaiferlichen allgemein, Gefhüs und 
Gepäd ging verloren, binnen wenig Tagen räumten 
fie ganz Sachſen. So entfcheidend wichtig erfchien 
. aber Guſtav Adolfs Tod in Wien, München, Brüffel, 
Madrid und Rom, daß man Gott für Sieg und 
Befreiung vom’ gefährlichften Feinde dankte und der 
alten Plane fchon wieder gedachte ?). Auch das ſchwe⸗ 
difche Heer, welches erſt in Weißenfels allgemein und 
mit Sicherheit des Königs Tod erfuhr, hielt diefen 


1) Richelieu VII, 260. 

2) Sn Madrid ward zwölf Tage hindurch cin Drama, 
der Tod des Königs von Schweden, aufgeführt, was 
24 Alte hatte. Wer nicht erfcheine und zuhöre, fey 
ein Feind des Öfterreichifchen Haufes. Riccius 441. 
Mercure franc. XIX, 743, uUrban VIII (den Oefter: 
reichern und Spaniern unter Anderem wegen Mantua 
abgeneigt) ließ, als er von Guſtav Adolfs Tod hörte, 
nür eine ftile Meffe in einer Kirche Iefen, was die 
Spanier fehr übel nahmen. Am andern Tage, wo 
die Nachricht von der neuen polnifchen Königsmwahl 
einlief, folgte nun ein Tedeum, und Jeder Eonnte ſich 
die Sache nach Belieben auslegen. Pufend. 58. —— 
lieu I. c. Senkenberg V, 511. 
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Verluſt fuͤr unendlich groͤßer als den Gewinn der 
Schlacht. Doch ging Schmerz und Trauer nicht in 
Verzagtheit Über; vielmehr beſchwur Bernhard von 
Weimar Alle bei dem Ruhme, den ſie unter Guſtav 
Adolfs Fuͤhrung gewonnen: ſie ſollten auf der glor— 

reichen Bahn beharren, feinen Tod rächen, feine Plane 
durchführen und der ganzen Welt beweifen!): daß 
fie den König unüberwindlich gemacht hätten, und er 
noch nad) feinem Tode das Schreden aller Feinde fey. 
Das ganze Heer rief: Wir wollen dir folgen bis ang 
Ende der Wert! 


Sechſter Abſchnitt. 


Geſchichte des Krieges, vom Tode Guſtav Adolfs 
bis zum prager Frieden. 


(1632 — 1635.) 


© verfhieden auch Freunde und Feinde über Gu- 
ſtav Adolf urtheilten, darin waren fie einig: mit ihm 
fey die Seele des proteftantifchen Bundes gefchwunden, 





1) Richel. VIT, 263. Ghemnig 465. 
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und Niemand im Stande, ihn zu erfegn Er war 
(Sagt ein Eatholifcher Moͤnch, Riccius) in feines Aber: 
glauben Unfrömmigfett dee Froͤmmſte, verachtete die 
Fatholifche Religion nicht und nannte die ſtrengen Ka: 
puziner ihre Stüge '). — Gewiß hätte er, bei län: 
gerem Leben und Gluͤck, nicht verfucht. Millionen von 
Katholiken mit Gewalt zum Proteflantismus zu brin: 
gen, wohl aber zu feiner und feines Volkes Ehre in 
Deutfchland ein eigenes Reich zu fliften 2). Dafür 
zeugen, abgefehn von dem MWichtigften, der Natur der 
Dinge und des menfchlichen Gemüths, unter Anderem 
feine eigenen Aeußerungen, fein Anfprud auf Huldi- 
gung und bürgerliche Verwaltung in ben eroberten, 
befonders geiftlihen Staaten, fein Verſchenken von 
Gütern, Stiftern und Klöftern an Freunde und Waf: 
fenbrüder ?). Er ftarb, fagten deshalb Manche, in 
dem glüdlichften Augenblide; denn bei längerem Leben 
würde ſich der Retter in einen Eroberer, der Ruhm 
und die Theilnahme in Schande und Haß verwandelt, 


1) Riccius 433, 

2) Senkenberg V, 522. 

3) Sicherte doc Guſtav Adolf anfangs feinen deutfchen 
Verbündeten die Eroberungen zu, welche fie mit eige— 
ner Mannfchaft in den Ländern der Liga und ihrer 
Freunde machen würden. Roͤſe's Bernhard I, 145. 
Geſchichte der Liga.315— 318. Chemnig 9. 


’ 
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und Deutfchland (fo endet jeder Bürgerkrieg) in ihm 
einen ftrengen Heren gefunden haben '). Wie dem 
auch fey, nie wäre er ein Herrfcher wie Ferdinand 
und Marimiliun, nie proteftantifchen Eiferern oder 
verfolgungsfüchtigen Jeſuiten unterthan geworden. Die 
Einwirkung der legten hintertrieb gewiß auch den Antrag 
Mallenftein’s, diefen Augenblid des Schredens zu 
benugen, eine allgemeine Amneftie zu erklären und 
Frieden zu fchließen ?). Noch war Furcht und Hoff: 
nung auf beiden Seiten übergeoß und Keiner im 
Klaren, wie ſich die Verhältniffe nunmehr zum Vor: 
theil oder Schaden geftalten würden. inige hielten 
nach Guſtav Adolfs Tode Alles für gewonnen, Andere 
für verloren; Einige meinten, man koͤnne der Schwe— 
den fogleich ganz entbehren, Andere, man müffe fid) 
ihrer einftweilen noch zu Erreichung eigener Zwecke 
bedienen. Dänemarks Eiferfucht gegen Schweden nahm 
ab, Wladislav von Polen ward hingegen nur durch 
den ruffifchen Krieg verhindert, die alten Anfprüche 
auf jenes Neich geltend zu madyen. Frankreich hielt 
es für nothwendig, thätiger zu werden; Marimilian 
und die Liga (jego die Proteftanten weniger fürchtend) 
fheuten von neuem den Kaifer, oder doc) feinen all: 
mächtigen Feldern Wallenſtein. Bei diefer Auf: 


1) Pappus 116. Richel. VII, 267. 
2) Pufend. 88. 
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löfung und Verwirrung, wenigſtens der ſchwediſch⸗ 
proteflantifchen Seite, Fam Alles darauf an, in weſſen 
Haͤnde Guſtav Adolfs Oberleitung uͤbergehen werde. 

Wenige Tage nach ihm, den 29ften November, 
farb kaum bemerkt und unbeklagt, Pfalzgraf Frie— 
drich V (fein Bruder, Philipp Ludwig, übernahm die 
Vormundſchaft, Fam aber nicht in den Befis aller 
Länder); fo daß igt der Churfürft Johann Georg von 
Sachſen die meiften Anfprühe auf Führung eines 
proteftantifhen Bundes zu haben fchien!). Allein er 
genoß, wie gefagt, Feines Anſehns, war den Ber: 
gnügungen, ja ben Lüften hingegeben, unthätig, roh, 
ein Zrunfenbold, den Schweden abgeneigt, argwoͤh⸗ 
nifsh auf Weimar und faft in ununterbrochener be: 
denklicher Verbindung mit dem SKaifer und Wallen: 
ftein ?). 

Leicht überflügelte ihn alfo ein anderer Mann, 
von weit überlegener Geiftes- und Charakterkraft, der 


1) Spanheim 310, 322. Murr 66. Friedrichs Gemah— 
lin flarb den Bſten Februar 1662 und bat den König 
von England, ihre Jahrgelder noch fünf Sahre fort: 
zuzahlen, zur Berichtigung ber in Holland gemachten 
Schulden. Estrades negoc. I, 252. 

2) Feuquieres I, 1385. Graf Schwarzenberg fchreibt: 
er habe fich beim Ehurfürften und deffen Bruder wohl 
zehn Jahre feines Lebens abgefoffen. Cosmar's Schwar:- 
zenberg 128. | 

Hiſtor. Taſchenb. 5 


98 —Geſchichte Deutſchlands 


ſchwediſche Reichskanzler Arel Openftierna. Er war 
zu Fanoͤ in Upland im Jahre 1583 geboren, ging 
1598 nach Deutſchlandy ſtudirte in Roſtock und Wit- 
tenberg fuͤnf Jahre lang die Rechte, Staatskunde und 
Gottesgelahrtheit, vertheidigte in Wittenberg vier theo⸗ 
logiſche Abhandlungen vom Katheder, ward 1609 
Su Reichsrath und beim Antritte der Regierung Guſtav 
Abolfs Reichskanzler), Im ihm vereinten fi um- 
faſſende Anlagen, gruͤndliche Kenntniffe, ducchdringende 
Klugheit, Mäfigung und Gemwandtheit des Beneh— 
mens, unerfchütterliche Feftigkeit und Reinheit des 
Charakters, unermübliche IThätigkeit und ein großarti= 
ger Sinn, der Alles, vom Kleinften bis zum Wich— 
tigſten, in edler Ruhe überfah, angemeffen würdigte 
und mit Sicherheit lenkte und beherrfchte. Regeln, 
welche er fpäter feinem Sohne gab, befolgte er felbft ?). 


WVerfahre, fchreibt er ihm, fo vorfichtig als möglich, : 


tritt den Wünfchen Anderer nicht in den Weg, ober, 
wo es feyn muß, entfchuldige und rechtfertige es höf- 
lichſt. Gieb Acht was und in welchem Sinne etwas 
gefchieht, rede wenig, fchreib nichts und ereifere dich 
nie über Kleinigkeiten. Nur auf diefem Wege habe 


1) Arckenh. III, 33, 46. Bougeant I, 822. Harte 
Leben Guſtav Adolfs II, 128. 


2) Briefe von Orenftierna an feinen Sohn, herausge: 
geben von Giorvell. 
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cch viele Feinde befänfeigt, ja verföhnt; haͤtte ich nicht 
fo verfahren, wäre mir kaum ‚irgend ein. Freund ges 
blieben.. an, 

Auf dem Wege zu der gach Ulm berufenen Tag: 
fagung, am 21ften November erfuhr Openflierna in 
Hanau Guftav Adolfs Tb. "Mehr als je ward ſein 
feftes Herz von dieſer Schtedensnachticht ergriffch; 
doch zwangen ihn die Verhaͤltniſſe ſich ſchnell zu faſſen, 
zu Überlegen, zu beſchließen. Was aber ſollte er ra: 
then, weflen fi) anmaafen, wo handeln, was auf: 
geben? Durfte er Hoffen daß die deutſchen Zürften 
und Feldherren, ja auch nur die ſchwediſchen, ihm 
folgen würden? Konnte er wiffen, wie man in Stock⸗ 
holm die Dinge betrachten, feine Vollmacht erweitern 
oder befchränten werdet — Se größer die Schwie: 
rigkeiten und Bedenken, befto beftimmter erkannte 
DOpenflierna, er müfje ihnen ohne Verzug und mit: 
Nachdruck entgegentreten. Zweckmaͤßig und anfeuernd 
fchrieb er an alle, Feldherren, ermuthigte die in Frank⸗ 
furt verfammelten Stände, verhandelte auf allen Sei- 
ten, berichtete nah) Schweden und erhielt borther 
(wie e8 die Umftände verlangten) unumfchränkte Voll 
macht über die Heere und die Unterhandlungen. So 
war er nun gefeglich der Erfte, und bald fühlte und 
gewahrte man, daß er ed auch geiftig fey. ü 

Sn der aus Stodholm dem Reichskanzler zuge 
fertigten Anmeifung ift der Plan, Befigungen an ber 

5 + 
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Dftfee zu behalten, deutlich ausgefprochen !) ; die ſchwere 
Aufgabe ging aber dahin, den Feinden diefe Befigun- 
gen abzuzwingen, ohne die Freunde zu beleidigen. 
Der Churfürft von Sachſen, den DOrenftierna am 
18ten December in Dresden auffuchte, erklärte fich 
zu ernfter Fortfegung ded Krieges bereit, doch fey es 
rathſam, daß man deſſen Iwede näher feftitelle und 
gleichzeitig des Friedens gedenke. - Drenftierna ver: 
Iangte hierauf: der Churfürft ſolle fich genauer über 
gemeinfame Anordnung des Krieges ausfprechen, denn 
vereinzelte Maafregeln Eönnten nie zum Ziele führen, 
und ohne feften Beſchluß feitens der SProteftanten, 
wiffe Schweden nicht, ob und in wie weit es fich für 
fie einlaffen dürfe und koͤnne. Als Orenftierna hier: 
auf Eeine Antwort erhielt, machte er drei Vorfchläge: 
1) Alte Proteftanten verbinden fich zum Kriege, laffen 
den Schweden die Oberleitung und fegen ihnen nur 
Näthe zur Seite. 2) Man ernennt zwei Direktoren, 
einen ſchwediſchen und einen fächfifchen, und ftellt den 
Fürften und Städten frei, fi) einem von beiden an- 
zufchließen ; doc; wirken Alle für benfelben Zweck. 
3) Man läßt die Schweden, als entbehrlich, ganz zur 
Seite, entfchädigt fie aber für ihre zeitherigen An: 
firengungen und Aufopferungen. — Ueber diefe Plane, 
antwortete der Churfürft unter freundlichen Verſiche⸗ 


1) Chemnitz 13, 
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rungen, müffe er fich erft mit feinen Verwandten und 
mit dem Churfürften von Brandenburg berathen. 
Bon diefem erhielt Orenftierna im Januar 1633 
zu Berlin um fo leichter eine beflimmtere, beifällige 
Antwort, da igt ernfllicher ald je davon die Mede 
war, daß der Churprinz Friedrich Wilhelm die junge 
Königinn Chriftine von Schweden heirathe!). In eis 
ner nad) DOrenftierna’s Abreife gehaltenen Zufammen= 
£unft der Churfürften von Brandenburg und Sachfen, 
fchalt diefer auf das Uebergewicht des ſchwediſchen Ein- 
fluffes und that die Nothwendigkeit des Friedens dar; 
jener hielt die Erreichung biefes Zweckes nur für mög: 
lich, fofern man ernftlich rüfte und nicht durch Streit 
und Argwohn Zeit und Kräfte verliere. Den erften 
der obigen Vorfchläge des Reichskanzlers nannte Jo: 
hann Georg unverantwortlich, den dritten unausführ: 
bar, ben zweiten fehr fchmwierig 2). Anftatt nun aber 
diefen Verneinungen gegenüber etwas Genügenderes 
in Antrag zu bringen, alle Proteftanten raſch zu be: 
rufen und an ihre Spige zu treten, blieb der Chur: 
fürft bei halben Maaßregeln und Erklärungen ftehen, 
während Orenftierna (hiedurch nicht aufgehalten) den 
19ten März in Heilbronn eine Zagfagung eröffnete, 
welcher die proteftantifchen Stände des fränfifchen, 


1) Pufend. 102, 
2) Chemnig 23. 
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ſchwaͤbiſchen und der beiden rheinifchen Kreife, ſowie 
Abgeordnete mehrer fremden. Mächte beimohnten !). 
Dänemark, England, Freankreih, Polen, Holland, 
Mainz, Köln, Alle wollten den Frieden aber nad 
den verfchiedenften Anfichten vermitteln, weshalb ihre 
Anträge zufegt erfolglos blieben. 

Nichelieu hatte nach langer Weberlegung befchlof- 
fen, den Krieg aus vielen Gründen nicht offen zu 
erklären, wohl aber feine Eräftige Fortfegung zu be— 
treiben 2). Zum Theil franzöfifcher Einfluß bewirkte, _ 
daß nicht der perfönlich unfähige Churfürft von Sach⸗ 
fen, fondern Oxenſtierna an die Spige geftellt, ihm 
aber doch Bedingungen und Beſchraͤnkungen aufgelegt 
wurden. Ein Plan, die Neutralität für die Fatholi- 
fhen Stände und insbefondere für den von beiden 
heilen gehaßten Churfürften von Baiern auszuwir⸗ 
ten, fchlug fehl, und die am 13ten April nach vielem 
Berathen und Verhandeln in Heilbronn entworfene 
Vertragsurkunde feste feft ?): der Bund bezweckt Ver: 
theidigung der deutfchen Freiheit, Herftellung der ver: 
triebenen Fürften, Gründung eines fichern weltlichen 





1) Chemnig 32, 64. Avrigny I, 277. 
2) Richelieu VII, 272, 837. Feuquieres Memoir. I, 


9, 65, 272; II, 312. Vialart Hist. de Richelieu 676. 
Arckenh, III, 85. 


8) Khevenh. 521. 
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und Eirchlichen Friedens, und Genugthuung ber Schwe: 
den. Drenftierna mird Direktor ded Bundes und ent: 
feheidet in Kriegsſachen allein; alles Andere foll er 
mit ſechs ihm zur Seite gefegten Näthen berathen 
und befchließen. Kein Bundesglied darf für fich mit 
ben Feinden. Unterhandlungen beginnen. An biefe 
Hauptbeftimmungen fehloffen fich andere an über bie 
Zeitung der Gefchäfte in den einzelnen Kreifen, über 
MWerbungen, Steuern, Verpflegung, Kriegszucht, fiche- 
ren Handel u. f. w., und neue Verträge mit Frank: 
reich förderten die bezeichneten Zwecke !). 

Zu ben erften Gliedern des heilbronmer Bundes 
(Pfalz, Brandenburg: Culmbadh und Onolzbach, Zwei⸗ 
brüden, Baben= Durlah, Wirtemberg, Hohenlohe, 
mehrere Grafen, den Städten Nürnberg, Straßburg, 
Frankfurt, Augeburg u. a.) traten fpäter noch andere 
Stände ?). 

Eine ſolche Einigung der protefbantifch Gefinnten 
war um fo nöthiger, da die Hauptleute im fchmwebi- 
fchen Heere über Sold und Belohnungen auf eine 
Weiſe Verabredbungen trafen, welche alle Ordnung 


1) Chemnis 78,87; Th. eur. 30— 42, Arckenh. III, 87. 


2) Im Julius fand eine neue Verfammlung der Prote- 
ftanten in Frankfurt ftatt. Th. eur. 26— 102, Bran: 
denburg trat vorkäufig im December 1633 dem Bunde 
bei. Chemnitz 290. 
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aufgeloͤſet und eine zweckmaͤßige Kriegfuͤhrung unmoͤg⸗ 
lich gemacht hätten. Im ihrer Klägfchrift vom 30ſten 
April 1633 heben fie ihre treuen Dienfte hervor, 
fchelten, daß Leute, die hinter dem Ofen gefeffen, jegt 
unverdiente Belohnungen erhielten, ihnen hingegen 
auc das Nothdürftigfte vorenthalten werde). Wenn 
alfo binnen vier Wochen keine Abhülfe eintrete, wuͤr⸗ 
den fie nicht weiter auf den Feind losgehen, ſondern 
ungetrennt und in Gemeinfchaft fi) aus den erober: 
ten Ländern, als einem ihnen rechtmäßig zugeficherten 
Dfande, bezahlt machen. — Bei Beurtheilung diefer 
Klagſchrift darf man nicht vergefien, daß Viele, ohne 
innere Theilnahme, nur in Hoffnung hohen Soldes 
und reicher Beute freiwillig Dienfte genommen, Andere 
ihr Vermögen dem Kriege geopfert, Alle die größten Wer: 
fprechungen erhalten hatten. Mit großer Gefchidlichkeit 
wandte Drenftierna abwechfelnd Lob und Drohungen, 
Berfprechungen und Zahlungen an, um Alle zur Er: 
Eenntniß ihrer Pflicht und zum Gehorfam zurüdzuführen. 

Gleichzeitig (im Februar 1633) belohnte Wallen: 
ftein nach feiner Weife Einige reichlich und mit gol⸗ 
denen Ketten; Andere, welche in der lügener Schlacht 
ihre Schuldigkeit nicht gethan hatten, ließ er für ehr: 
108 erklären, Eöpfen oder aufhängen ?). Während er 


1) Chemnig 102, Röfe's Bernhard I, 211, 418. 
2) Riccius 454, 465. 
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darin nur Uebung nothwendiger Strenge ſah, Elagten 
Andere: MWallenftein habe ſelbſt Grafen und ‚Herren 
jo hartem Urtheile unterworfen, mehr. um dem Kaifer 
‚gegenüber feine Macht zu zeigen und fich als ſchuld— 
108 darzuftellen, als weil die Hingerichteten wirklich 
Strafe verdient hätten *). Des Friedens gedachte 
kaum Einer, überall traten gewaltfame Werbungen und 
druͤckende Steuern ein; fo 3. B. gaben in den kaiſer— 
lichen Landen Gehalte zehn vom Hundert, Kapital 
vermögen zwei, Vermögen der Kaufleute fünf vom 
Hundert; man hob Steuern von. Kutfchen, Weim 
Gemahl, Fleiſch u. f. w.?). Wo dies alles nicht 
ausreichte, benugte Wallenftein unzählige, meift wills 
Fürliche Gütereinziehungen zur Herftellung feines Hee⸗ 
red. So ging denn ber Krieg in faft allen Theilen 
Deutfchlands mit erneutem Eifer wieder los ). | 

An der Spige der Schweden ftanden Bernhard 
von Weimar und Guſtav Horn. Jener, geboren ben 
6ten Auguft 1604, war der eilfte Sohn feiner Ael: 
tern, forgfältig von Hortleder erzogen und auf große 
Beifpiele hingewiefen. Dem Kriege indeß mehr ger 
neigt als den Miffenfchaften, wohnte er ben Feld: 


1) Magis usurpandi juris causa. Pappus 122. Khev. 
495. Th. eur. 19. Lotich, I, 17. Murr Beiträge 372. 
2) Chemnig 60. Khevenh. 494, 502. 
8) Th, eur, 85, 90. Chemnitz 99, 116. 
—— 
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zügen von 1622 und 1623 bei, trat nach der Schlacht 
bei Stadlo erft in niederländifche, dann in bänifche, 
endlich in fchmedifche Dienfte '). Er war ein Mann 
von großen igenfchaften, hoͤchſter Thaͤtigkeit, fehr 
einnehmendem Wefen, ein Feind alles Scheins, leeren 
Prunks, müßiger Neigungen und Eeinlicher Eitelkeit. 
Aber alle diefe Eigenfchaften, verbunden mit mächti- 
gem Ehrgeize im größeren Style, ließen Orenftierna 
fürchten er werde das ganze Heer nach fich ziehen, 
und-Vortheil und Ruhm nicht mit Fremden theilen 
wollen. — Horn, ein fchwebifcher Unterthan, ruhiger 
und gemäßigter in Planen und Wünfchen als Bern: 
hard, milder und menfchlicher ald nachmald Banner, 
ftand dem Herzoge zur Seite, helfend und befchränfend 
zugleih 2). Er war geboren den 23ſten Dktober 1592, 
befuchte die Univerfitäten Roftod, Jena und Tübin- 
gen, ging 1614 nach Holland, machte zwei Feldzuͤge 
unter Moris, diente mit Auszeichnung im polnifchen 
Kriege, ward Reichsrath und Statthalter in Finn: 
land, befehligte fpater in Pommern und galt für ei: 
neis ber beften Schüler Guſtav Adolfs. 

Am 28jten November 1632 eroberte Horn Ben: 
feld und erfocht, gleichwwie der Rheingraf Otto Lud— 


- 


1) Roͤſe's Bernhard I, 146. Andilly Mem. LX, 69. 
Gualdo Prior, 463, 


2) Arckenh. I, 47. Lundblad fchwed. Plut. I, 7. 
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wig, mehre Vortheile über die Defterreicher und Bai— 
ern. Im Januar 1633 zog Herzog Bernhard aus 
Sachſen nah Franken, überrumpelte Bamberg, er: 
flürmte den erflen Februar Hoͤchſtedt und ließ den 
Befehlshaber aufhängen (weil er nicht zur rechten Zeit 
um Schonung gebeten habe), das Schloß aber plün- 
dern und niederbrennen !). Ueber Nürnberg erreichte 
der Herzog, die Baiern zurüctreibend, Donaumerth, 
vereinte fich hier mit Horn (fo daß ihr Heer 42,000 
Mann und 56 Kanonen zählte), nahm München ein 
(welche Stadt die Baiern felbft vorher geplündert hat- 
ten, damit den Schweden nichts in die Hände falle) 
und eroberte Landsberg und Eichftedt, wobei der Aus⸗ 
fchmweifungen nur zu viele begangen wurden. — Im 
Gefühl feiner Siege und feiner Michtigkeit fleigerte 
Herzog Bernhard igt feine Anfprüche, und hoffte wohl 
Guſtav Adolfs Rolle in Deutfchland zu fpielen. Oren: 
ftierna’8 ſchwierige Aufgabe war alfo, ihn zu befties 
digen, ohne ihn übergefährlich werden zu laſſen. So 
kamen (nach bald befeitigten Zweifeln Bernhards über 
die Mechtmäßigkeit des Verfahrens) beide überein, ein 
altes Verſprechen Guftav Adolfs zur Vollziehung zu 
bringen ?). Laut einer Urkunde vom 20Often Junius 


1) Engelfüß Weimarfche Feldzüge 1— 11. 
2) Roͤſe's Bernhard I, 211, 423, 447. Cypriani ani- 
madversiones de Bernhardo 1. 
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1633 fchentte Schweden das ihm durch Eroberung 
zugefällene Herzogthum Franken und die beiden Bis- 
thuͤmer Würzburg und Bamberg dem Herzoge als 
ein Mannlehn, jedoch mit Vorbehalt gewifler Güter und 
Feftungen, und gegen Uebernahme mancher andern 
Verpflichtungen, insbefondere von Geldzahlungen und 
Kriegsdienften. — Wenn man vor aller rechtlichen 
Abtretung und ohne Rüdfiht auf die ehemaligen Ei: 
genthümer über ganze Landfchaften dergeftalt verfügte, 
fo ſchien es noch unbedenklicher, einzelne Güter von 
Gegnern an Freunde zu fchenken. 

Unterdeg wurden die Lanbleute in Baiern von 
den Soldaten beider Parteien fo mißhandelt, daß fie 
. Niemand mehr aufnehmen ober den. Durchzug ver- 
ftatten wollten. Im Folge der fich hieran reihenden 
Aufftände wurden (nachdem der Churfürft gen Tirol 
geflohen war) an 2000 niedergehauen, und aller Or: 
ten geplündert und gebrannt, während es nebenher an 
Sottesdienft, Buß: und Bettagen und Lob der guten 
Sache (wie Jeder die feine nannte) keineswegs fehlte i). 

Am Sten Zulius 1633 fiegten die Schweden über 
die. Kaiferlichen bei Oldendorf und nahmen eilf Zage 
nachher Hameln ein; ben Aiten Auguft fchlug der 
Pfalzgraf Chriſtian von Birkenfeld die für den Kaifer 
im Elſaß zufammengebrachten Völker bei Pfaffenhofen; 


1) Engelfüß 22. Chemnig 445. Zſchokke 292. 
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den 2ten September gewannen die Schweden Osna— 
brüd und erhoben den Grafen von Waſaburg zum 
Bifchofe, den Aten November eroberte Bernhard Re: 
gensburg und befegte allmählig die ganze Oberpfalz. 
Mit dem Anfange des neuen Jahres, den Sten Sa: 
nuar 1634, kamen Bernhard und Horn in Lerchingen 
zufammen, um über den nächften Feldzug zu rath— 
Ihlagen *). Jener drang darauf, den Krieg nad) 
Böhmen und den Faiferlichen Erblanden zu verfeßen; 
diefer nannte den Plan zu gefährlich, weil die Kaifers 
lichen alle Bergrüden, Engpäffe und Seftungen inne 
hätten. Beſſer, fich erholen und in Baiern verftär: 
fen, während jene das Mark ihrer eigenen Länder ver- 
zehrten und ſich zu Grunde richteten. Beide Män- 
ner wurden nicht einig, und während Bernhard fich 
in Baiern und der Oberpfalz aufhielt, eroberte Horn 
allmaͤhlig Biberach, Kempten und Memmingen. 
Wenn man biefe Reihe großer, faſt ungeftörter 
Zortfchritte der Schweden betrachtet, fo muß man bie 
Schlacht bei Lügen für einen entfchiedenen Sieg hals 
ten und ihre Thätigkeit loben. Daß aber all dieſer 
Erfolg lediglich. der Uebermacht und Gefchiclichkeit zu- 
zuſchreiben fey, ift von Vielen bezweifelt und vielmehr 
der Hauptgrund in Wallenftein’s laͤſſigem, zweideu: 
tigem oder verrätherifhem Benehmen gefucht worden, 


1) Lundblad Plut. I, 69. 
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Abgeſehen von fpäteren Anklagen und Beweifen dürfen 
wir annehmen: | 

Erſtens, Wallenftein wollte fein neu - ergänztes 
Heer nicht den Gefahren einer allgemeinen Schlacht 
ausfegen. 

Zweitens, hielt er es für nöthiger, des Kaifers 
Erbreiche, ald andere deutfche Länder, zu deden und 
von den Feinden zu befreien. 

Drittens, war er am wenigſten geneigt, feinen 
Hauptfeind, den Churfürften von Baiern, zu unter: 
ftügen. 

Viertens, bei feinem Zalente als Feldherr, fei: 
nem Reichthume, feiner Fähigkeit die Söldner an fich 
zu Eetten, feiner unumfchränkten Gewalt, betrachtete 
er fich als eine felbftändige, unabhängige, den Aus: 
ſchlag gebende Macht, und hoffte durch Unterhandlun: 
gen fo viel als durch Krieg, und nicht weniger für ſich 
als für den Kaifer zu gewinnen. 

Aus Böhmen wandte fi) Wallenftein nach Schle: 
fin, wo Schweden und Sachſen haufeten, fchloß aber 
mit ihnen am 12ten Auguft 1633 einen Waffenftilt: 
ftand auf vier Wochen '). Hierin, fagen feine Geg- 


1) Chemnig 206, 214, 256, Arckenh. III, 111. XAr: 
nim glaubte, daß Wallenftein durch den Waffenftill: 
ftand größern Schaden gehabt habe, Roͤſes Bern: 
hard I, 453. 
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ner, handelte er thöriht und unverantwortlich, denn 
fein Heer war ftärker und mit Kriegszeug und Le- 
bensmitteln beſſer verfehn; er bedurfte diefer Zeit, 
fprechen feine Vertheidiger, damit er fich noch mehr 
verftärke und Feria Zeit gewinne, 12,000 Fußgänger 
und 2000 Reiter duch Tirol und Veltlin nad) Deutfcy- 
land zu führen. — Gewiß hatten bie Heere beider 
Theile während des Sommers mehr durch Noth und 
Krankheit gelitten, als fonft durch Schlachten, und 
das Land war fo vermüftet, daß kaum eine Garbe in 
die Scheuern Fam). Zugleich wüthete die Peſt der 
geftalt, daß (fo wird erzählt) in Schweibnig die Tod: 
ten unbegraben blieben und in Ohlau kein Bürger 
mehr zu finden war. 

Schon vor Abflug des Waffenftillftandes, im 
Zunius, mahte Wallenftein feinen Gegnern, insbe: 
fondere dem fächfifhen Feldmarſchall Arnim, Friedens: 
vorfchläge: man folle die aus Böhmen Vertriebenen 
wieder aufnehmen, alle Sreibriefe herftellen, die Se: 
fuiten aus dem römifchen Reiche vertreiben, Schwe: 
den entfchädigen, den Kaifer nöthigen Falls zu Allem 
zwingen und die Heere wider die Zürfen führen, 
Mebenbei, fagen Einige, war auch fchon davon bie 
Nede: Wallenftein koͤnne für Mecklenburg und fonft 


1) 'Th, eur. 214, Sirot Mem. I, 205. 
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ihm zugeſicherte Landſchaften Maͤhren erhalten, ja, 
vielleicht König von Böhmen werden '). 

Mährend des Waffenftilfftandes, der durch Ge: 
fpräche und Anerbietungen ſolcher Art fehr, gefördert 
wurde, reifete Arnim nach Öelnhaufen zu Orenftierna 
und trug ihm vor: Wallenftein habe aus aufgefanges 
nen Briefen erfahren, daß man ihn zurüdfegen und 
Feria erheben werde ?). Er wolle ſich rächen, einige 
feiner unfichern Negimenter unter Arnim ftellen, wo: 
gegen ſich ſchwediſche Regimenter zu Holk gefellen 
moͤchten. Je groͤßer aber dieſe Plane des Abfalls und 
der Vereinigung waren, deſto mehr zweifelte der vor⸗ 
ſichtige Kanzler an ihrer Wahrheit und Ausfuͤhrbar— 
keit, und Arnim geftand zulegt ſelbſt: er wiſſe nicht, 
ob es Wallenftein’s Ernft und er des Heeres mächtig 
fey. So ertheilte. DOrenftierna endlich) die‘ Antwort: 
wenn es dem Herzoge Ernſt fey und er dem gemäß 
handele, werde es ihm an Beiſtand nicht fehlen. 

. Der Kaifer, beforgt über diefe, ihm wahrſchein⸗ 
lich bekannt gewordenen Verhandlungen und Wallen- 
ſtein's Unthätigkeit, ſchickte den Grafen von Schlid 
ins Lager, ihn zu beobachten. Wallenjtein nahm den 
Grafen, obgleih vom Zwecke feiner. Ankunft unter- 
richtet, höflich genug aufz als er aber gegen Gallas 


1) Chemnig 186, 168, 191, 193. 
2) Pufend. 114, Arckenh. III, 106, 
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geäußert hattet): ihm folle, wenn er befehlige, der 
Sieg gewiß feyn; ſchwur Wallenjtein zornig: er werde 
ihn todt fchießen laffen. Der Bericht des Grafen an 
den Kaiſer lautete natürlich nicht vortheilhaft; doch 
hintertrieben Wallenftein’s Freunde alle Plane, ihn zu 
beſchraͤnken. Mehr befeftigten ihn jedoch von neuem 
feine eigenen Thaten. 

Kaum war nämlich Arnim (fey es auf Befehl 
feines Herrn, oder aus Unvorfichtigkeit, oder aus Haß 
gegen die Schweden) mit einem Theile feines Heeres 
gen Sachſen aufgebrochen, fo überfiel Wallenftein jene 
am 18ten Oktober bei Steinau und umftellte fie der- 
geftalt, daß fie, nach der ihnen nur gelaffenen Ber 
denfzeit von einer halben Stunde, fi mit Gefchüg, 
Lebensmitteln, Gepäd und Fahnen ergeben mußten ?). 
Unterofficiere und Gemeine wurden gezwungen Dienfte 
zu nehmen, doch liefen die meiften wieder davon; 
viele Dfficiere hingegen wurden unter allerhand 
Borwänden gefangen gefest, dann entlaffen, unter 
ihnen felbft der alte Graf Thurn, der SHauptur: 
heber des böhmifchen Aufftandes. So fehr nun die 
fer: Sieg bei Steinau Wallenftein’s. Anfehn herftellte, 
fo fehr erhöhte die Entlaffung Thurn's den alten Arg- 


1) Khevenh. 591. 


2) Th. eur. 180, Ghemnig 271. Pufend. 124. Flo- 
rus 322. Gualdo Priorato Historia 188. 
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wohn ). Jener ſprach aber: Was ſollte ich mit dem 
unſinnigen Menſchen anfangen? Er nuͤtzt uns als 
feindlicher Anfuͤhrer mehr, denn im Gefaͤngniſſe. 

Mit Brandenburg und Sachſen erneute igt Wal: 
lenftein die Unterhandlungen und ſchlug ihnen vor, 
ihre Deere mit dem feinigen zu vereinen, die Schwe— 
den zu verjagen und den Religions: und Profanfries 
den auf den Fuß herzuftellen, wie er. zur Zeit der 
Kaifer Rudolf und Matthias gewefen fey ?). _ Allein 
bei aller Spannung, bie zwifchen dem Churfürften und 
den Schweden ftattfand, blieben biefe doch dem Buͤnd⸗ 
niffe treu; morauf die Kaiferlichen allmählig ganz 
Schlefien gewannen, und bis Landsberg an der Warte 
und Berlin vordrangen (den 11ten November), während 
Georg Wilhelm nad) Tangermünde flüchtete ?). 

Um biefelbe Zeit hatte Bernhard von Weimar 
Negensburg (den Aten November) eingenommen, und 
es ergingen an Wallenftein die dringendſten Aufforde: 
rungen, dem Churfürften von Baiern zu Huͤlfe zu 
eilen. Der Herzog verhehlte aber auf keine Weife den 
Haß gegen diefen feinen alten Feind, nannte ihn gei- 
sig, undankbar und bes Langen verberblichen Krieges 
Hauptucheber und Fortfeger; denn ohne Marimilians 


1) Khevenh. 594. Carve itiner. 86. 
2) Shemnig 278, 
3) Khevenh. 596. Feuquier. II, 146. 
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Gier nach den pfälzifchen Lauben würden die Gemüt: 
ther Kängft beruhigt und der Friede ‚gefchloffen ſeyn ). 
Ungern und nur langfam zog Wallenftein gen Regens⸗ 
burg, Eehrte dann aber nad) Böhmen zurüd und er: 
Eldrte: im Winter Eönne man, ohne das Heer zu 
Grunde zu richten, eine fo fefte Stadt nicht belagern; 
auch dürfe er, den Schweden gegenüber, nicht zu kuͤhn 
Alles aufs Spiel fegen, fondern müffe fie nach Weife 
bes großen Fabius durch Zaubern vernichten ?). 
Gteichzeitig Außerte der Herzog (nicht ohne Grumd, 
aber im Gefühle feiner Macht ohne VBorfiht und 
Klugheit) die beftimmtefte Abneigung gegen Mönche, 
Beichtväter, Jeſuiten, Hofleute und Spanier, welche 
mit Rathſchlaͤgen, Tadel, Verlaͤumdungen, Unduld⸗ 
ſamkeit uͤberſchnell und uͤbereifrig zur Hand waren, 
und durch ſeine Verhandlungen mit Frankreich, welche 
um dieſe Zeit wahrſcheinlich kundbar wurden, neuen 
Stoff zu Klagen und Beſchwerden erhielten. Nach 
den glaubwuͤrdigen Berichten bes franzoͤſiſchen Ge: 
fandten Feuquieres und des Kardinals Richelieu felbft, 
ſchickte Wallenftein im März 1633, ja noch früher, 
erft einen Eden und hierauf den aus Böhmen ver: 
triebenen Grafen Kinski an Feuquieres, welche (gleich- 
wie Arnim dem Kanzler Orenftierna) erklärten: Wal: 


1) Riccius 483, 531. 
2) Chemnig 825. Khevenh. 598, 619, 623. 
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tenftein wiffe, daß man ihm abgemeigt fey und feine 
Stelle an Feria geben wolle, damit diefer nach ge: 
brochener Gefahr den Ruhm bdavontrage ). Ent: 
fchloffen, fi) am Kaifer und dem Churfürften von 
Baiern zu rächen und fie bis in bie Hölle zu ver: 
folgen, wuͤnſche er zu willen, welche Bedingungen, 
Beiftand und Sicherheit man ihm hiebei und hiezu 
gewähren wolle. Ludwig XII, beforgt daß Wallen: 
ftein fonft mit Brandenburg und Sachſen, oder mit 
den Schweden abfchließen werde, ging auf die Sache 
ein und verfprach den Herzog in feinen Eroberungen 
zu unterftügen; ja, e8 war beftimmt davon die Rede, 
er folle König von Böhmen werden. Wir haben, 
fchreibt Feuquieres ?), von ihm bie feierlichften Ver— 
fiherungen erhalten, unverzüglich mit dem Kaifer zu 
brechen und den Abfall feines Heeres zu bewirken. 
Am 16ten Julius 1633 erhielt Feuquiered von 
Paris folgende Anmweifung: er folle Wallenftein igt 
jährlich 500,000 Livres und nad) geſchloſſenem Bunde 
eine Million Livres bieten. Herner wolle Ludwig feine 
Erhebung zum Könige von Böhmen befördern, Baiern, 
fofern es ſich nicht vom Kaifer trenne, feiner Rache 
preisgeben, und die Schweden auffordern, ihn noͤthi⸗ 


1) Gualdo 113. Richelieu VII, 345. Feug. I, 150, ° 
154, 258, 265. | 


2) Feuquieres I, CXXVI. 
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gen Falls zu unterflügen. Dagegen möge aber auch 
Wallenftein nicht länger zögern, fondern von Worten 
zu Thaten übergehen '). — Dies gefchah indeffen nicht, 
vielmehr fchreibt Feuquieres den 22ften Auguft aus 
Erfurt:” Der Herzog ſchweigt zu allen Anerbietungen 
und verführt mit fo übertriebener Feinheit, daß man 
fürchten muß, er wird auf diefem Wege außer Stande 
ſeyn, etwas zu vollbringen ?). — Aus Beſorgniß je- 
doch, er werde fi ganz den Schweden und Prote- 
ftanten anfchließen, und in der Hoffnung mit ihm 
eine von biefen ganz unabhängige Partei zu bilden, 
verſprach Frankreich nochmals, ihn in dem Beſitze 
Böhmens und aller Eroberungen über die Kaiferlichen 
zu [hügen *). 

Unterdeß hatten Spanier, Baiern, Sefuiten, 
Hofleute und andere Feinde Wallenftein’s feine Tha— 
ten und Worte *), fo wie Verläumdungen und Ge: 
rüchte benugt, immer mehr Argwohn gegen ihn beim 
Kaifer zu erweden, der, zweifelhaft was von dem 


1) Feuquieres II, 2-9. 

2) Ebendaſ. II, 68. Siri VIJI, 42 

8) Arckenh. III, 137. Feuq, II, 222. 

4) Wallenftein verfchenkte fogleich Pferde, die der König 
von Spanien ihm ſchickte, fpottete über den Orden 
des goldenen Vließes. Riccius 483. Pufend. 138. 
Carve itiner, 91, Chemnig 325. 
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allem wahr, was unwahr ſey, zunaͤchſt beſchloß, ihn 
von neuem genauer beobachten zu laſſen. Wallen- 
ſtein's Freund und des Kaiſers fcharffichtiger treuer 
Diener, Queftenberg, ward ins Lager gefchicdt, ihm 
folgte ein Kapuziner, der Pater Chiroga, mit dem 
Auftrage '): es thue dem Kaifer fehr leid, daß Pos 
dagra und andere. Uebel des Herzogs Gefundheit fo 
hart angeiffen und ihn fait unfähig machten, im Felde 
thätig zu feyn. Beſſer alfo, er lege den Oberbefehl 
nieder und genieße in Frieden des größten Ruhmes, 
als daß er diefen aufs Spiel fege. Hierin liege Fein 
Berluft, feine Zuruͤckſetzung; denn für ihn Eönne ja 
Ehre, Ruhm und Macht nicht mehr fleigen, und fein 
Geringerer ald der König von Ungern follte fein Nach- 
folger werden. 

So fehr der Kapuziner den Antrag mit fchönen 
Morten und Lobeserhebungen umhüllte, und fo fehr 
ſich Wallenftein auch zu beherrfchen fuchte, antwortete 
er doch: Sobald der Kaifer beftimmt befehle, werde 
er gehorchen; indeß fey wohl zu prüfen, ob nicht Al: 
led von feinen und des Kaifers Feinden ausgehe, auch 
laſſe fih eine Sache von folcher Weitläufigkeit und fo 
vielen Folgen Eeineswegs plöglih Anden. Nach 
weitern Ueberlegungen fügte er hinzu: er fen bereit 
zu gehorchen, bitte aber daß der Kaifer feiner Ber: 


1) Riccius 538 — 585. 
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dienfte gedenke, die mit ihm eingegangenen Bedingun⸗ 
gen halte, die den Anführeen und Soͤldnern gemach— 
ten Verfprechungen übernehme und ihm feine Aus: 
Ingen erftatte, da er fein ganzes Vermögen an ben 
Krieg gefegt Habe und dadurch arm geworden fey. 
Dies alles müffe, da jede Ungemwißheit nachtheilig 
wirke, bald in Ordnung gebracht werben; dann möge 
der Kaifer an die Spige ftellen, wen er wolle. 

So unterwürfig diefe Erklärung fchien, hatte er 
doch in dem Augenblide, wo er glaubte des Heeres 
gewiß zu fern und Frankreich ihm ein Königreid) 
verbürgte, ſchwerlich Luft in die Lage eines bedeu- 
tungslofen Privatmannes hinabzufteigen; auch waren 
die angehängten Bedingungen von folhem Umfange 
und ſolcher Schwierigkeit, daß, obgleich ber Kaifer 
zur Erfüllung Anftalt treffen ließ, kein Ende abzufehn 
war. Damit aber ihre Plane - deshalb nicht wieder 
ruͤckgaaͤngig werden möchten, fo wirkten des Herzogs 
Feinde mit verdoppelter Thätigkeit und ließen durd) 
Kundfchafter Alles im Lager behorchen, in übles Licht 
ftelen und dem Kaifer melden; wodurch fich in dem 
Angeklagten nur der Zorn und der Wunfch erhöhte, 
fih) an feinen Gegnern zu rächen. Er ließ im Lager 
verbreiten: man wolle dem Heere manchen verdienten 
Vortheil entziehen, es im härteften Winter Kämpfen 
und Leiden ausfegen, von einander trennen, einem 
Andern untergeben, ihn aber (neidiſch, ungerecht und 
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undankbar zugleich) abjegen und feinen Feinden preis- 
geben '). 

Nachdem fich hierdurch die Stimmung für ihn 
erhöht hatte, verfammelte Wallenftein am 11ten Ja⸗ 
nuar 1634 alle Befehlshaber in Pilfen und legte ih— 
nen die Fragen vor ?): 1) ob man dem Kardinal: 
Infanten 6000 Reiter fenden; 2) ob man Winter: 
lager außerhalb der Faiferlichen Erblande nehmen und, 
3) Regensburg im Winter erobern Eönne? Alle ant= 
mworteten: nein! Bei diefer Gelegenheit wurden Zwei: 
fel und Klagen mancherlei Art ausgefprochen, worauf 
MWallenftein hervortcat und darlegte: wie feindlich kai— 
ferlihe Räthe, Sefuiten, Spanier u. 4. gegen ihn 
wirkten, den Soldaten ihr Verdientes vorenthielten, 
Eingezogened anderwärtd verwendeten, den Frieden 
ohne Noth hinausfchöben, ihn felbft aber außer Stand 
festen, feine Verfprechen zu halten. — Doppelt auf: 
geregt durch diefe Mittheilungen, baten die Anführer 
den Herzog wiederholt und dringend, bis er ihnen 
verfprach den Oberbefehl nicht niederzulegen. Hier— 
auf trug Marfchall Illo den Uebrigen Wallenftein’s 
Begehren vor: daß fie fich nun ihrerfeit® auch gegen 
ihn verpflichten und dadurch ficher ftellen möchten °). 


1) Riccius 586. 
2) Alberti Friedlandi perduellionis chaos 242, 
3) Khevenh. 1138. Roͤſe's Bernd. I, 381. 
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Diefer Forderung gemäß ward am 12ten Januar eine 
Schrift entworfen, gelefen und gebilligt, des Inhalts: 
Da der Herzog wegen vielfacher Zuruͤckſetzung, hoch— 
fchmerzlicher Beleidigung, unerträglicher Raͤnke, Vor: 
enthalten und Verweigern ber unentbehrlichen Kriegs- 
mittel habe abdanken wollen, endlich aber eingemilligt 
ohne Wiffen und Beiftimmung der Befehlshaber das 
Heer nicht zu verlaffen; fo verbänden und verpflich- 
teten fie fich nun ihrerfeits durch einen feierlichen Eid, 
fih auf Eeine Weife von ihm zu trennen oder tren= 
nen zu laffen, was zu feiner und des Heeres Erhal: 
tung diene möglichft zu befördern, für ihn felbft den 
legten Blutstropfen einzufegen und eben, der bie: 
wider handele, ald einen Zreulofen und Ehrvergeffenen 
zu verfolgen. Dies Alles (lautete eine Bedingung 
des Entwurfs) folle gelten, fo lange MWallenftein in 
des Kaifers Dienften bleibe und das Heer zu deſſen 
Dienften gebrauchen würde !), 

Die Theilnehmer blieben erfreut zu einem großen 
Saftmale beim Feldmarfchal Illo, und nad aufge: 
hobener Zafel ward ihnen die unterdeß gefertigte Rein: 
fchrife jenes Entwurfs zur Vollziehung vorgelegt. 
Schon hatten Mehre ihre Namen darunter gefegt, als 
bemerkt ward, daß jene Bedingung über des Kaifers 
Dienfte fehle. Lauter und heftiger Streit erhob fich, 


1) Khevenh. 1139. Perduell, chaos 1243. 
Hiſtor. Taſchenb. III. 6 
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ob fie nothwendig, oder, da des Kaiſers Dienfte an 
einer andern Stelle im Allgemeinen erwähnt worden, 
ganz entbehrlich und überflüffig .fey. Illo behauptete 
beftimmt das legte, Terzki ſchalt Alle, welche es nicht 
mit Friedland halten wollten, meineibige Schelmen, 
ſelbſt den Bebenklichſten ſchien es nicht am der Zeit, 
mit leidenfchaftlichen und halb trunkenen Männern den 
Streit fortzufegen ), und fo erfolgte die Vollziehung 
durch 42 Oberften. 

Dem Herzoge blieben jedoch diefe Schwierigkeiten 
und Miderfprüche nicht verborgen, weshalb er am 
anderen Tage alle Befehldhaber verfammelte und ih: 
nen noch eindringlicher und heftiger als das erfte Mat 
feine Befchwerden vortrug. Sie antworteten ihm nach 
vorheriger Ueberlegung: er wolle dasjenige, was am 
vorigen Zage beim Zrunfe vorgefallen, nicht fo hoch 
beherzigen, bieweil fie ist Alle nüchtern den Schluß 
billigten und zu vollziehen bereit wären. Hierauf (er: 
zählt Khevenhiller) wurden etliche Eremplaria (weil 
in ben erften theils des Weins halber, theild aber 


1) Siri Memor. VIU, 49 erzählt: Pilkolomini habe in 
halber Zrunfenheit beim Fefte, des Kaifers Gefundheit 
ausgebracht und beinahe Alles verrathen. Die Prin- 
zen von Toskana ließen ihn wegholen. Iſt die That: 
ſache richtig, fo kann Pikkolomini abfichtlich oder zu— 
fällig fo gehandelt haben. Chemnig 326. 
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mit Fleiß die Namen alſo gefchrieben gemwefen, baf 
man’s faft nicht erkennen können) unterfchrieben und 
dergeſtalt ausgetheilt, daß ein Eremplar bei dem älte: 
ften Befehlshaber des Fußvolks, das andere bei dem 
älteften der Meiterei, das dritte bei ben Kroaten biei- 
ben ſolle. — Ob jene Bedingung in biefem zweiten 
Entwurfe wieder aufgenommen ober weggelaffen war, 
wird von den Anklägern nirgends deutlich erzähle, 
man muß aljo das erſte vermuthen; gewiß fehlte bie 
Beiftimmung der getrennten Heeresabtheilungen und 
ihrer Anführer, des Gallas und XAltringer. Den 
wichtigen Auftrag diefe zu gewinnen oder abzufegen, 
ertheilte Wallenſtein an Dktavio Pikkolomini, einen 
Mann, den er mit Gütern und Ehren überhäuft und 
ihm fein höchites Vertrauen hauptfächlih darum ge- 
ſchenkt hatte, weil Beiden diefelbe Nativitaͤt geſtellt 
war. Dies hätte, fagt der Kardinal Richelieu!), den 
Herzog vielmehr beforgt machen follen; denn ba er 


von Natur verfchlagen war, mußte er auch Dftavio 


für trügerifh (trompeur) halten. Statt für Wallen- 
flein zu wirken, verftändigte Pilkolomini fi mit dem 
Feldherren gegen ihn, und Altringer eilte nah Wien, 
um, unterflügt von dem fpanifchen Gefandten Ognate, 


ben Sefuiten, Beichtvätern und allen frühern Feinden, - 


1) Richel, VIII, 98. Piecolomini strategus technarum 
illarum et scenae feralis. Piasecius 468. 


6* 
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des Herzogs Sturz durchzuſetzen. So geheim und 
eilig: ward jegliches betrieben, die Gefahr als fo dein- 
‚gend dargeftellt, daB Wallenftein’d Freunde kaum von 
den Planen Kunde erhielten, wie viel weniger fie 
_ hintertreiben Eonnten. | 

Am 24ften Januar übertrug der Kaifer insge⸗ 
heim den Oberbefeht an Gallas, entband Alle von 
den MWallenftein geleiteten Eiden, verſprach für das 
Gefchehene Verzeihung, drohte aber. für weitern Un— 
gehorſam mit den. härteften Strafen !). Wie Gallas 
biernach verfahren, welche Mittel und Wege er insbe: 
fondere gegen Wallenftein einfchlagen follte, mußte 
zum Theil den Umſtaͤnden und feiner Klugheit über: 
laffen bleiben, Doc war geſagt?): ex folle fo verfah- 
ren, wie dad DBerabredete am beften für das allge 
meine Wohl koͤnne zur Ausführung gebracht werden. 

MWallenftein, der, wenn nicht den ganzen Ume 
fang des Befchloffenen erfuhr, doc gewarnt wurde, 
feste zum 9ten Februar eine neue Verfammlung der 
Befehlshaber an, mo indeffen Gallas, Altringer und 
Pikkolomini ausblleben; am 18ten ward. der. Herzog 
Öffentlich für - einen Verräther erklärt ?); an’ demfeiben 
age veifete der Herzog von Lauenburg ab, um Berne 


1) Riccius 542, Carve 120— 188. . 
2) Gualdo 211. 
3) Chemnig 328. 
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hard :von Weimar aufs dringendſte zur "Vereinigung 
mit Wallenftein aufzufordern; am 20Often erklärte die: 
fer: man verbreite unwahr, daß er etwas wider den 
Kaifer und die Eatholifhe Religion unternehmen wolle. 
In einem neu entworfenen Verfprechen, ihm treu zu 
bleiben, fand ausdruͤcklich 1): daß ihm jenes nie im 
den Sinn gefommen und er e8 nicht verftatten wolle 
oder werde. PER ' 

Am 2iften Februar erzählte Albert von Lauen- 
burg dem Herzoge Bernhard: der in Ungnade gefal- 
lene Wallenftein wolle. und müffe ſich den Proteftan- 
ten anfchließen, und ſey, wie das Werfprechen ber 
Oberften zeige, Herr des Heeres ?). Bernhard z6- 
gerte jedoch um fo mehr biefen Worten zu trauen, 
ba ihm der Kanzler Orenftierna noch ganz vor Kur: 
zem gefchrieben hatte: er ſolle Wallenftein in Aus: 
führung feiner Plane nicht hindern, aber fehr vorficy- 
tig verfahren, weil er vieleicht die Schweden nur ein: 
zufchläfern und zu täufchen bezwecke, oder ſchwerlich 
(fofern e8 ihm Ernft damit werde) fo kuͤhne Plane 
durchzuführen im Stande feyn dürfte. Auf dringen: 
dere Vorſtellungen Alberts antwortete Bernhard, mit 
Bezug auf Wallenftein ?): : Denjenigen, die, nicht an 


1) Perduell. chaos 266. 
2) Shemnig 823, 331, 335. 
. 83) Khevenh. 1151. Richel, VII, 98. 
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Gott glauben, kann auch kein Menſch vertrauen. — 
Erſt als Eilboten über Eilboten, von Illo und Terzki 
abgeſandt, anlangten und der Beſtaͤtigungen immer 
mehre wurden, ſetzte ſich Bernhard (laut eines Schrei: 
bens vom 24ften Februar) !), jedoch vorſichtig, mit 
feinem ganzen Heere gen Eger in Bewegung. In 
diefee Stadt langte Wallenftein an bemfelben Tage 
an und lebte, da Fein Rüdfchritt mehr möglich war, 
der Hoffnung, mit feinen Getreuen alle Hinberniffe 
zu beſiegen; aber unter diefen Begtnftigten, angeb: 
ih Getreuen, lebten Männer die feinen Tod be: 
zweckten, ſey's weit fie ihn wirklich zum Seile bes 
Vaterlandes und der Religion für nöthig hielten, ſey's 
weil eigennügige Triebfedern vorwalteten. Buttler, 
Gordon und Leslle leiteten die Verſchwoͤrung. Mit 
ihnen waren etwa 30 Soldaten, darunter zwei Schotz 
ten, ein Spanier, bie Übrigen Irlaͤnder. Während 
eines, den Tag nach Wällenftein’s Ankunft (den 26ſten 
Februar) angeftellten, fröhlichen Feftes trat: Mann: 
haft, unter Anführung des Oberſtwachtmeiſters Ge⸗ 
raldin, in den Saal, und der Ruf: es lebe Ferdi: 
nand! war das Zeichen zu einer Megelei, in welcher 
Illo, Terzki2) und der Mittnteiftee Naumann nach hef⸗ 


1) Röfe's Bernhard I, 464. 
2) Die Terzki, eine geborne Gräfinn Marimiliane von Bar 
rach, wußte von allen Intriguen nichts. Khev. 1164. 
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tigem Miderftande erfchlagen wurden. Sobald dies 
gelungen, hielt man eine neue Berathung, ob der 
des Hergangs unkundige Herzog fole gefangen oder 
umgebracht werden. Der Beſchluß lautete für den 
Mord. In dem Augenblide, ald Wallenftein von dem 
Geräufche bei Ueberwältigung der Wache erweckt und 
aufgeftanden war, drang Hauptmann Deverour mit 
den Morten in fein Zimmer !): Bift du der Schelm, 
der des Kaifers Volk zum Feinde überführen und ihm 
die Krone vom Haupte reißen wilft? Schmweigend 
öffnete Friedland die Arme und ward von der Par: 
tifane fo durchbohrt, daß er todt zu Boden fiel. 

Sn Pilfen, Prag und anderen Städten wurden 
- Dperften, Hauptleute, Bürger u. A. m. ?), als über: 
führte Theilnehmer an Wallenftein’s Verrath, ohne 
weitere Formen hingerichtet, und eine faft unglaubliche 
Menge von Gütern eingezogen’), welche zum Theil 
an Gallas, Altringer, Pikkolomini, Buttler, Deve 
roux, Leslie u. U. verfchenke wurden. Sa, jeder Sol: 
- dat, ber beim Morde Hülfe geleiftet, erhielt 20,000 
Gulden, und Leslie und Buttler wurden in den Gra⸗ 
fenftand erhoben. 





1) Perduell. chaos 278, Khevenh. 1162. 

2) Theatr. eur. 185, 201, 283, Richel. Mém. VII, 105, 

3) Praeter 43 —— in plures etiam alios se ex- 
tendit milliones. Stat. regimin. Ferdin. II, 88. — 
Murr Beiträge 346. Khevenh. 1174. Carve 110, 
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Der Kaifer bewilligte dem Herzoge ein ehren- 
volles Begräbniß und ließ Seelenmefien für ihn lefen '); 
Zuneigung und Abneigung ſprach fi in vielen Grab⸗ 
fhriften aus, und wir theilen zur Probe eine der 
tadelnden, zahlreichern, mit: 


Hier liegt und fault mit Haut und Bein 
Der große Kriegsfürft Wallenftein, 
Der große Kriegsmacht zufammenbracht, 
Doch nie geliefert recht ein Schladht. 
Groß Gut thät er gar Vielen fchenten, 
Dargegen auch viel unfcyuldig henken. 
Durch Sternguden und lang Traftiren 
Thät er viel Gut und Leut verlieren. 
Gar zart war ihm fein böhmifh Hirn, 
Konnt nicht leiden der Sporen Kliven; 
" Hahn, Hennen, Hund er bandifirt, 
Aller Drten, wo er logirt; 
Doch mußt er gehn bed Todes Straßen, 
D’ Hahn Erähn und d'Hunde bellen Iaffen ?). 


Range Zeit find die Urtheile über das Maaß der 
"Schuld und Unfhuld Wallenftein’s verfchieden ausge— 
fallen, und erft vor Kurzem ?) ward das Dunkel, wels 


1) Das Begräbniß, fagt Riccius 549, jedod nicht mit 
Recht: aperte docuit, rei gerendae, seriem, perfi- 
ciendaeque caedis mandata Vienna conjuratis duci- 
bus fuisse praescripta. 

2) Theatr. eur. 184. 

- 3) Förfter Wallenftein’s Briefe. Jedoch enthalten dieſe 
Briefe ſchwerlich die volle Wahrheit. über des Herzogs 
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ches uͤber diefe ſchaudervolle Begebenheit verbreitet 
war, durch neue Aktenftüde und ſcharfſinnige Unter: 
fuchungen gutentheils aufgehelt. Ob wir nun gleich 
in unferer Erzählung faft nur das Ermiefene und Zu— 
geftandene neben einander geſtellt haben, dürfte es doch 
nicht unpaffend feyn, jest in aller Kürze aud) das 
Unerwiefene aufzuzählen und die alten Vermuthungen 
und Schlußfolgen nicht zu verfchweigen ').. Die Ans 
klage lautet alsdann etwa: Nach feiner Entlaffung 
im Sahre 1630 Enüpfte Wallenftein Unterhandlungen 
mit Guſtav Adolf an, welche die Eroberung Boͤh— 
mens und Mährens bezweckten; er wünfchte und bes 
förderte nach der Teipziger Schlacht die Eroberung je 
ned Reiche und die Beſetzung Prags, er bewilligte 
den Sachſen bei ihrem Abzuge aus Böhmen viel zu 
günftige Bedingungen, gab Baiern boͤswillig ben 
Schweden preis, bediente ſich nicht: feiner. Ueberlegen⸗ 
heit, den König von Schweden zu. Grunde zu richten, 
309 nach dem Siege bei Lügen ohne Noch gen Boͤh— 
men, verlor Beit in Schlefien, entließ Thum gegen 
Recht und Verftand, nahm Feine Ruͤckſicht auf. Weir 
fungen des Kaifers, ftellte aus deſſen Ländern. ver: 


Abſichten und die Gründe zu dem Verfahren des Kais 
ſers. Geheimere Intriguen gehen nebenher. Sn 
1) Perduellionis chaos und Secinna's Bericht, im Murt 
über Wallenſtein's Tod, find die fehr unfichern Haupt: 
quellen für die Anklage. . 
6 * * 
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triebene Proteſtanten in ſeinem Heere an, erlaubte 
ihnen freien Gottesdienſt auf feinen Gütern '), und 
richtete, während er fremde Länder befegen konnte, bie 
£aiferlichen Erbſtaaten durch Einlagerung der Heere 
auf entfegliche Weife zu Grunde. Ehrgeiz und affro: 
logiſcher Aberglaube führten ihn zu dem ungeheuren 
Plane, die Öftreichifchen Staaten unter feine Gene- 
rale zu vertheilen, felbft das Haupt eines neuen Herr: 
ſchergeſchlechts zu werden und ganz Europa umzuge: 
ftalten ?). Auf Pikkolomini's Einwendung über bie 
Schwierigkeit folhen Unternehmens, antwortete er: 
Nur der Anfang erfcheint ſchwer, in Wahrheit ſteht 
Alles fo, daß ich (mie die Sterne bezeugen und ver: 
langen) felbft mit taufend Pferden die Sache wagen 
müßte! Und einem Anderen, der ihm großes Unglüd 
aus feinen Planen weifjagte, entgegnete er’): So 
werde ich doch ben Ruhm haben, als König von Boͤh⸗ 
men zu flechen, wie Julius Caͤſar, welcher body der 
erfte unter ben römifchen Kaiſern war. — Bmeiden: 
tig verhandelte er mit Sachfen und Brandenburg, 
verraͤthetiſch mit Frankreich und Schweden und mit 
den Befehlshabern feines Heeres; denn daß er nach 
ber Aechtung die Urkunde abändern und ſchuldlos faf- 
fen ließ, bemeifet feine Treue, fondern nur unge: 

1) Khevenh. 1186, Feuquiäres I, 150. Gualdo 124. 


2) Theatr. eur. 160. Perduell. chaos 236, 
8) Khevenh. 591. 
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ſchickte Argliſt. Sein‘ Tod war verdient für offen⸗ 
Eundige Verbrechen, und in ſo gränzenlofer Gefahr 
(wo die Bereinigung mit: ben Schweden bevorſtand 
und, die Bürgerfchaft von Eger des naͤchſten Zages 
dem Abtruͤnnigen ſchwoͤren follte) *) durften die bem 
Kaifer Getreuen nicht durch falfche Ruͤckſicht auf For: 
men, oder bucch unzeitiges Mitleid, ihr Vaterland und 
ihre Religion aufs Spiel fegen. Sa, wäre felbft eine 
ſolche Gefahr nicht vorhanden geweſen, fie retteten 
MWallenftein durch ihre rafche That von dee Schande, 
als. ein ehrlofer Verraͤther vom Henker hingerichter 
zu werden. | 

Diefen Anklagen gegenüber fprechen Andere ?): 
Ale Vorwürfe, feine Kriegführung betreffend, find von 
Unkundigen oder Böswilligen gemacht worden, melde 
jeden Erfolg dem Zufalle, alles Unglüd aber dem 
böfen Vorfage oder der Ungefchicklichkeit zufchreiben ; 
fo hatten 3. B. die Feinde des Kaifers, nach ihrem 
eigenen Geftändniffe, von dem ſchleſiſchen Waffenſtill⸗ 
ftande den größeren Schaden; dem Grafen Thurn mar 
die Freilaſſung vertragsmäßig zugefichert, und die Nach⸗ 
richten von einem Streite Wallenſtein's mit Feria find 
nicht genügend beglaubigt. Jene Verbindung der 


1) Khevenh. 1160. 
2) Eum ab omni culpa alienum prudentiores, sapien- 
tioresque censebant. Riccius 533. 
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Oberſten für ihren geliebten Feldherrn darf man nicht 
nach dem heutigen Maaßſtabe beurtheilen, und bie 
Befchuldigung von einer untergefchobenen, anders lau: 
tenden Handfchrift ift ganz erlogen, weil ihrer fonft 
in den leidenfchaftlich gegen einige Zheilnehmer -ge: 
führten Prozeffen Erwähnung gefchehen würde. Feſt 
fteht dagegen, daß Wallenflein am 20ften Februar eine 
feierliche Erklärung gab: es fey nichts gegen den Kai: 
fer bezwecft worden. Ohne Anklage, Vorladung, Ge: 
hör, Zeugen, Rechtsgang, Beweis, fpricht Ferdinand 
von hoͤchſt gefährlichen und meit ausfehenden Der: 
fhwörungen, welche die Ausrottung des. ganzen Erz— 
haufes bezwedten und fchreibe dem, inggeheim zum. 
Tode Verurtheilten, heimtüdifch noch freundfchaftliche 
Briefe! Alle Unterhandlungen, auf welche man haupt: 
ſaͤchlich die Anklagen gründet (mit Sachfen, Branden- 
burg, Srankreih und Schweden), bezwedten Iediglich 
des Kaifers Feinde zu täufchen, zu entzweien und wo 
möglich mit einem ober dem andern vortheilhaft Frie- 
den zu fchließen. Diele biefer Verhandlungen waren 
dem Kaiſer bekannt, und wenn nicht alle, fo berech— 
tigte hiezu Wallenſtein's Vollmacht und die Noth— 
wendigkeit des Geheimniſſes 1). Oxenſtierna, dieſer 
ſcharfſinnigſte Staatsmann, freute ſich über Wallen- 
ftein’d Fall. als über den eines Feindes und .er: 


1) Siri VIII, 41. 
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Elärte noch im Sahre 1651: er habe nie vollſtaͤndig 
ergründen Eönnen, ob e8 ihm Ernſt geweſen fey und 
was er eigentlich bezwedt habe!). Eben fo wenig er- 
reichten die Verhandlungen mit Frankreich ein tadelns— 
werthes Ziel; vielmehr Elagt Feuguieres immerwährenb 
über Zögerungen und Ungewißheit, und Richelieu ent: 
warf nod den erften Februar 1634 in St. Germain 
neue Bedingungen, auf welchen mit MWahenftein un: 
terhandelt werden folfte °).  Bwar Iautet Feuquieres 
Schreiben vom erften März 1634 2): MWallenftein laͤßt 
durch Kinski und einen Edeln fagen und beſchwoͤren, 
er werde unfehlbar abfallen und habe den Eid aller 
Dfficiere, felbft des Gallas, der für Alteinger gutſage. 
So mie der Vertrag mit Frankreich gefchloffen fen, 
wolle er fih zum König von Böhmen erklären und 
den Krieg beginnen, da ber Kaifer ihn felbft mit 
Gift und Mördern verfolge. — Allein ‚gerade hieraus 
geht hervor, daß falfche Freunde ihn täufchten und 
verraͤtheriſche Feinde ihn zwangen, aus Nothwehr einen 





1) Arckenh. III, 106. Pufend. 140. Doch hatte die 
Furcht, Wallenftein werde fich mit Sranfreich vereini- 
gen, wohl Theil an diefer Freude. Feuquieres 1, 
259. Daß Wallenftein zugleih mit Schweben und 
Frankreich verhandelt babe, fagt Richelieu VII, 345. 

2) Roͤſe's Bernhard I, 267. 

3) Feuq. II, 214. 
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Schritt zu wagen, den er unverfolgt nie gethan haben 
würde. Hiemit übereinftimmend, fagt der Kardinal 
Richelieu ') (an Scharfjinn und Geſchaͤftskenntniß Oren: 
ſtierna's Nebenmann): „Sriedland war fo fehr ein Feind 
unferes Volks, daß er, wenn wir es auch gewollt hät: 
ten, nicht fähig. geweſen wäre, mit ung zu verhan= 
dein. Er wollte wohl nur eine Stellung gewinnen, 
feine Gründe und Rechte geltend zu machen, wenn 
er durch die Ränke der Spanier aufs Aeußerfte ge: 
trieben würde. Wallenſtein (fo führt Richelieu in ſei⸗ 
nen merkwürdigen Betrachtungen fort) ward ermordet 
von Leuten, die er liebte, beförderte, erhob und denen 
er vertraute. Keiner hatte dem Kaifer fo genügt, Kei— 
ner war von ihm fo belohnt worden. Unzählige Dienfte 
ftehen feft, für Untreue fpricht nur Verdacht, Eein 
voller Beweis. Der Kalfer war. ein fchlechter Herr, 
oder Wallenftein ein untreuer Diener. Es ift zwei⸗ 
felsohne hoͤchſt ſchwer für einen Heren, einen treuen 
Diener zu finden, dem er ganz vertrauen dürfte, und 
noch fchmwerer einen guten Diener, der ganz auf ſei— 
nen Heren bauen Eönnte. Nach des Herzogs Tode 
mehrten fih die Anklagen: ift der Baum gefallen, 
läuft Jeder herbei die Zweige abzubrechen, und der 
Ausgang des Lebens beftimmt für die Meiften das 
Urtheil über guten und ſchlechten Ruf.“ 





1) Richel. VIII, 99—105; X, 158. 
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So Viele man auch als Mitſchuldige Wallen: 
ftein’s ſtrafte), von Keinem hat man Beweife einer 
Verſchwoͤrung erpreffen.Eönnen, nie hat der Eaiferliche 
Hof ſich amtlich und offen darüber ausgefprochen, ober 
die Erzählung widerlegt, daß ſchon Ferdinand II ges 
Außert ?): des Herzogs Verbrechen fey meit minder 
fchwer gewefen, als es feine Feinde boshafter Weife 
dargeſtellt hätten. Die neuften Aktenſtuͤcke beweifen 
nur die Verworfenheit der Mörber, welche ſchon bei 
Lebzeiten des Herzogs, der fie aus dem. Staube ers 
hob, über die Theilung feiner Haͤuſer, Koftbarkeiten 
und Pferde in wuͤthenden Zwieſpalt geriethen °). 
Welche Abſicht aber MWallenftein auch gehabt haben 
mag, gewiß war er in dem Augenblicke nicht mehr 
gefährlich, wo man eine Mordthat rechtögemäßen Un: 
terfuchungen vorzog. 

Bei unbefangener Betrachtung aller Anklagen und 
Bertheibigungsgründe muß man zugeftehn: daß um 
bie Zeit, wo der Kaiſer ihn verurtheilte,, weder mit 
Schweden noch mit Frankreich irgend ein verrätheris 
ſches Abkommen getroffen, und kaum ein genügenber 


1) Piasecius 469. * 

2) Ducis crimen esse longe minus atrox, quam ipsius 
inimici paulo malignioribus animis figurarant. Ric- 
cius 449. 


3) v. Hormayr Wien IV, 2, 98, 
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Grund zu rechtlicher Unterfuchung, wie viel weniger 
zur Ermordung eines mit folhen Vollmachten hinge— 
ſtellten Mannes war. Aber gerade in biefer über: 
mäßig großen Macht lag die unvertilgbare Wurzel 
aller Mißverftändniffe Wallenſtein's und des Kaifers, 
und der Gedanke: zwifchen ben leidenfchaftlichen, ‚frem= 
den oder einheimifchen Parteien feiner Zeit, ald eine 
felbftändige, ordnende und entfcheidende Macht aufzu:, 
treten, war damals weder fo unmöglich, noch fo un: 
natürlich und verderblich, als er in andern Zeiten er: 
fheinen muß. Auch waren die meiften feiner Feinde 
nur neidifche, unverftändige, geringhaltige Perfonen. 
Andererfeit8 mangelte dem Herzoge allerdings die edle 
Offenheit und einfache Handlungsmweife eines durchaus 
reinen und großen Charakters... Das Schwanfen zwi: 
fhen verfchiedenen Manfregeln, das gleichzeitige Ein: 
wirken und Durcheinanderwirken von Verſtand, Vor: 
ficht, Webermuth, Aberglauben, Eigennug, Ehrgeizu.f. m. 
ward Urfach, daß Wallenftein nicht bloß das Vertrauen 
aller Herrfcher, fondern auch die eigene Haltung verlor, 
und zwiſchen reiner Tugend und kuͤhnem Frevel zwei- 
beutig in der Mitte zu ftehen ſchien. Indem er Ränder 
und Menſchen ruͤckſichtslos nur als Mittel zu feinen 
Zweden gebrauchte, grub er fich felbft die Grube, in welche 
ihn Verfchlagnere und Boshaftere Hineinftürzten !). 


1) Wallenftein’s einzige Tochter, Marie Elifabeth, warb 
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- Wallenftein’s Fall gewährte den Schweden nicht 
die anfangs gehofften Vortheile. Anſtatt die Heeres: 
abtheilungen Horn’s, des Rheingrafen und Bernhards 
‚zu vereinigen, und bie Beftürzung des Kaifers, den 
Wankelmuth der öfterreichifchen Anführer, ſowie die 
Zuchtlofigkeit des fchlecht bezahlten Heeres raſch zu be: 
nugen !), verloren fie Zeit, fo. daß Defterreich unge: 
ftöre Alles ‚wieder in Ordnung brachte und der. an die 
Spitze geftellte König Ferdinand durch Eroberung Ne: 
gensburgs (dem Z6ften Julius) den Krieg in ganz an: 
dere Gegenden verfegte ?). Wenigftend Eonnte ein 
Sieg der Sachſen bei Liegnig (den 8ten Mai), ſowie 
die Einnahme von Frankfurt und Croſſen (den. 23ften 
Mai und 2ten Junius), jenen Verluſt nicht hindern, 
und noch ſchaͤdlicher wirkten Streitigkeiten zwifchen 
den Schweden und ihren deutſchen Verbündeten ?). 
Die Letzten klagten nämlich: Frankreich trachte augen: 


an den. Grafen Kaunitz verheirathet. Mauvillon 11, 
162. Gein Freund, Fürft Eggenberg, mußte ſich zu: 
rüdziehen, bie Grafen Zrautmannsdorf und Schlick 
erhielten Einfluß. Pappus 133. | 

1) Forftner bei le Bret IV, 321. Chemnitz 324. Pap- 
pus 146, 


2) Richel. VIII, 175.. Chemnitz 477. 'Th. eur. 812. 


3) 'Th. eur. 270, 307. Khevenh. 1260. Feuquieres I, 
eu; Chemnitz 497, 503. Arckenh, III, 122, 129. 
Richel. VIII, 149. | 
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ſcheinlich nach dem Elſaß, Schweden nach Pommern, 
Magdeburg und Halberſtadt; beide bezweckten unter 
dem Scheine der Uneigennuͤtzigkeit in Wahrheit nur 
eigene Bereicherung und Vergroͤßerung. Es ſey jam⸗ 
mervoll, entſetzlich, ſchaͤndlich, daß deutſche Fuͤrſten 
in Dienſten eines fremden Kindes ſtaͤnden, und von 
ſchwediſchen Edelleuten Geſchenke und Gnade bettel- 
sen ). — Umgekehrt klagte Orenftierna: keine Be— 
rathung führe zum Biele?), keine Hoffnung ober Ges 
fahr erzeuge angeſtrengte Thätigkeit, und er habe mit 
Leuten zu thun, welche, flatt ihren eigenen Vortheil 
zu Fördern, nur ein Vergnügen darin fänden, ſich 
zu betrinten. 

Selbſt die Franzofen waren mit Orenflierna un= 
zufrieden, weil er ihren  einfeitigen Planen oft ent- 
gegentrat; indeß wollten fie ihn nie ſtuͤrzen helfen, 
denn Keiner fey im Stande, ihn zu erfegen?). Wohl 
aber fuchten fie ihn durch die Hoffnung für ſich zu 
flimmen, daß er ein Churfürftentyum, etwa Mainz 
erhalte, oder die Königinn Chriftine mittelft franzoͤſiſcher 
Fuͤrſprache feinen Sohn heirathe; welche Vorfpiegelun= 


1) Arckenh. I, 23; III, 83. 


2) Bon Zufammenfünften in Frankfurt und Halberftadt. 
Shemnig 507. Th. eur. 212, Pufend. 132. Catteau 
Calleville Histoire de Christine I, 136, Feuq. I, 40. 


3) Feuq. I, cxuiv; II, 277. 
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gen aber auf einen Mann wenig Eindrud machen Eonn: 
ten, ber, nach Feuquieres’ Zeugniß, Außerft ſchwer zu 
täufchen und geſchickt war, jede ihm gelegte RE 
zu vermeiden. 

Ungeachtet aller Abneigung der Deutfchen gegen 
fremde Mächte !), erzeugten bie gewaltfamen Maaf: 
regeln der Katholiken in Defterreih, Juͤlich und an: 
dern Landfchaften (welche Zaufende zum Auswandern 
vermochten) nicht unnatürlich jene Stimmungen, über 
welhe Pappus ausruft?): Zum erften Male fieht 
Deutfchland nicht bloß ungemäßigte Luft zu herrſchen, 
fondern auch zu dienen, und Leute, die fich und ih: 
ven eigenen Gefegen nicht gehorchen wollten, unter: 
werfen fich den Dienern eines verflorbenen Königs. — 
In gleichem Sinne fagt ein Anderer’): Um nur 
nicht den über alles gehaßten Defterreichern in bie 
Hände zu fallen, unterftügt man die Schweden mit 
Gelde, Waffen, ja den niedrigften Dienftleiftungen — 
alles knechtiſch für die Freiheit! 

Nach der Eroberung von Regensburg nahm das 
Eaiferliche Heer Ingolftadt und Donaumwerth, und um: 
Lagerte Nördlingen. Ob diefer Fortfchritte vereinigten 


1) Siri Mem. VIII, 113, Arckenh. III, 79, 119. 
Feug. I, 17. $orftner bei le Bret IV, 325. 

2) Th, eur. 25, 63. Pappus 118. 

3) Pfanner Historia pacis Westphalicae 59. 
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Horn und Bernhard ihre Heeresabtheilungen bei Guͤnz⸗ 
burg, und rüdten über Heidenheim und Ahlen bis 
Bopfingen vor. Von hier aus gelang ed Mannſchaft 
in Nördlingen hineinzuwerfen; man kehrte aber, eine 
Schlacht vermeidend, in die frühere fefte Stellung zu= 
eh, bis Zeichen dee dringendften Noth aus Noͤrd⸗ 
lingen neue Kriegsberathungen veranlaßten. Bern— 
hard behauptete: man muͤſſe fchlagen, da zeither den 
Kühnen Alles gelungen; das. Heer willig und muthig, 
und die Stadt fonft nicht zu retten fey. — Horn be- 
merkte hingegen mit Recht: das Faiferliche Heer ſey 
ftärker als das ſchwediſche, und in fefter Stellung faft 
unangreifbar '). Erft wenn der Rheingraf und der 
Feldmarſchall Crag, deren zahlreiche Abtheilungen man 
täglich, ja ftündlich erwarte, angekommen wären, könne 
man mit Beltimmtheit und- um fo mehr. auf ben 
Sieg rechnen, da dus fpanifche Heer, unter dem Kar= 





1) Laut Khevenhiller 1217, zählte 
das Eaiferliche Heer 13,000 Reiter, 20,000 Fußgänger ; 
das .fchwebifche - 9800 — 16,000. — 
Laut Horn’s Bericht, in Grimoard 241; 
Kaiferihde 18,000 Reiter, 20,000 Fußgänger; 
Schweden nad) Cra⸗ 
gend Ankunft 11,000 — ° 14,00  — 
Nach dem Bericht eines Augenzeugen in Schöpperlin’s 
hiftorifchen Schriften I, 196: Schweden 30,000, 
Kaiferliche 60,000 Mann. 
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dinal Infanten, ſich von: dem Öfterreichifchen bald 
trennen und nach den Niederlanden eilen muͤſſe '). 
Obgleich Viele diefen weiſen Vorſchlag nur der Furcht, 
Laffigkeit und dem: Wunfche- zufchrieben den Krieg zu 
verlängern, fiegte ev ob, warb aber, als Grag an- 
langte, dahin geändert: man wolle zwar nicht fchla: 
gen, aber fich der Stadt doch nähern, damit fie et- 
muthigt und der Feind in feinem Angriffe geftört. werde. 

Es gelang, den Armsberg zu erobern, welcher 
ſich leicht befeſtigen und mit ber Stadt in Berbin- 
dung fegen ließ; flatt fich aber, der Abrede gemäß, 
mit diefem Gewinne zu begnügen , griff Bernhard 
überfühn einen zweiten Berg an?), der mehre Male 
genommen und wieder verloren wurde, wodurch man 
planlos in eine allgemeine Schlacht gerieth. Die Dert: 
lichkeit erlaubte Eeine fichere, zufammenhängende Aufſtel⸗ 
fung, die Fluͤgel waren durch Waldung von einander ges 
trennt, nirgends eine Weberficht "des Ganzen, und. die 
gering gefchägten Feinde der Zahl und Stellung nad) 
ftärker, dem Muthe nach nicht geringer. So ging 
am 6ten September 1634 diefe Schlacht bei Mörd: 
lingen nad fieben= bis achtflündigem Kampfe für die 
Schweden vollftändig verloren ’). Sie zählten 6000 


1) Khevenh. 1215. 

2) Temeraria ferocia. Pappus 159. Pufend, 161. 
Chemnitz 521, 4 

3) Schöpperlin I, 204. Riccius 607. 
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Todte und 6000 Gefangene; 80 Kanonen, viele 
Fahnen (fie wurden zum Theil nach) Rom gefchide) 
und alles Gepäd fiel den Siegern in die Hände. 
Feldmarſchall Horn ward nebft vielen. andern Dfficie- 
ren gefangen 1), Bernhard rettete fi auf einem ge- 
liehenen Pferde und fah zu fpät feine Schul ein. 
Der Rheingraf, welcher nur noch drei Meilen vom 
Schlachtfelde entfernt war, konnte bie Fluͤchtigen nicht 
fammeln ?), Alles lief auseinander, raubte, pluͤnderte, 
und erſt in der Gegend von Frankfurt und jenfeit des 
Rheins hatte das ernftliche Bemühen, Ordnung und 
Muth herzuftellen, einigen Erfolg. Baiern, Schwa- 
ben, Franken waren verloren, und noch viel weiter 
wirkte die Furcht vor des Kaiferd neu gemonnener 
Uebermadht. 

Seit dem Sunius 1634 waren naͤmlich Unter- 
handlungen zwifchen Sachſen und Defterreih ange: 
Enüpft, und, ungeachtet des Verfprechens, den übri- 
gen Verbündeten vom Inhalte nichts mitgetheilt wor: 
den. Am 22ften November unterzeichnete man Die 
vorläufigen Bedingungen in Pirna, und am 3Often 
Mai 1635 den prager Frieden, welcher (fo wirkte Die 


1) Erft 1642 ward Horn gegen Johann von Werth und 
Andere , sauf franzöfifche Vermittelung, auögelöfet. 
Lundblad I, 76. Richelieu lettres II, 175. 


2) Khevenh. 1243. Pufend, 163. 
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Umſtellung der Machtverhaͤltniſſe) in mehren Punkten 
für die Proteftanten viel nacdhtheiliger lautete, als jene 
früheren Bedingungen. Und doch hatte der Kaifer mit 
zwei Kardindlen, zwei Bifchöfen, zwei Prälaten, zwei 
Stiftöherren und zwei Vätern aus jebem Orden mehre 
Wochen lang gerathfchlagt '): ob er dem Churfürften 
von Sachſen, ohne Verlegung feines Gewiſſens, auch 
nur fo viel bewilligen dürfe. Der Hauptinhalt bes 
Friedens ift folgender ?): 

Erſtens: Der paflauer Vertrag und der auge: 
burger Religionsfeiede werben im Allgemeinen beftätigt. 

Zweitens: Reichsunmsittelbare Stifter, welche vor 
dem paflauer Vertrage, und alle Stifter und Drben 
die fpäter, bis zum 12ten November 1627, einge: 
zogen wurden, behält Sachſen (gleichwie die dem Frie: 
den beitretenden Rutheraner) auf vierzig Jahre in ruhi⸗ 
gem Beſitze. Doc follen diefelben nicht aufgelöfet 
und zu anderen Zwecken verwandt werden, und ihre 

Stimmen auf dem Reidhetage vierzig Jahre ruhen. 

| Drittens: Stifter und Güter, über welche im 
Wege Rechtens entfchieden ift, gehören nicht. hieher, 

Biertens: Binnen jenen vierzig Fahren foll, wo 
möglich, eine legte Einigung zu Stande gebracht wer: 


1) Status regim. Ferdinand. II, 83. 
2) Khevenh. 1684. Pufend, 173. 'Th. eur. 388 — 412, 
476. Chemnig 539, 597. Aubery Mem. I, 429. 
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den. Gelingt. dies nicht, fo dauert ber Befisftand 
ohne Kriegserhebung fort. 

Künftens: Fremde Völker (auch die Schweden) 
foll man mit vereinten Kräften vom Neichsboden weg⸗ 
ſchaffen, und ihnen das in Beſitz Genommene wieder 
abnehmen. | 

Schötens: Die Ober: und Niederlaufig wird 
als Mannlehn an Sachſen abgetreten, und? Magde— 
burg dem fähfifhen Prinzen Auguft auf Lebenszeit 
überlaffen '). | 

Zur Rechtfertigung diefer und anderer Bedingun⸗ 
gen ward fächfifcherfeits angeführt: der Krieg hat 
Deutfchland fchon ſo zu Grunde gerichtet, daß der 
Friede unbedingt nothwendig ift. Gern hätten wir die 
Unterhandlungen auf Alle ausgedehnt, Alle daran Theil 
nehmen laffen ?); aber Manche wünfchen aus Eigen: 
nug die Fortfegung der Fehden, Andere wagen noch 
nicht fih für das Nechte auszufprehen. Eine Be: 
willigung des Befigftandes auf vierzig Jahre gewährt 
geoße Sicherheit, und wenn die Katholiken. feine wei: 
tere Bürgfchaft verlangen, fo Eönnen ſich auch die 
Proteftanten damit begnügen. Den Reformirten wird 
man übrigens den Zutritt nicht verweigern und befol- 
gen, was Luther gefagt: weltlich wollen wir mit euch 








1) Urkunde in Dumont VI, 1, Urf, 78. 
2) Londorp. contin. III, 745. 
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eins feyn, aber-geiftlich wollen wir euch meiden und 
haſſen. | | 
Abgefehn von dem Zadel, welchen eifrige Katho: 
liken über die zu großen Bewilligungen des prager 
Friedens ausfprachen, Elagten die eifrigen Proteflanten 
und die Schweden!): Sener Frieden iſt treulos und 
hinterrüds, ohne Zuziehung der Verbündeten des Chur: 
fürften gefchloffen worden. Er giebt alle Reformirte 
und in den öfterreichifchen Staaten alle Proteſtanten 
preis, wirkt hoͤhniſch für die pfälzifche Wittwe und 
deren Kinder nur ein Jahrgeld aus, wenn fie fich ge: 
bührlich demüthigen, fegt nichts feft über Reichstage, 
Neichsftädte- und Reichsgerichte, fichert Eeineswegs die 
Berfolgten und Betheiligten durch eine allgemeine und 
deutliche Amneftie, räumt den Katholiken einfeitig das 
Reformationsrecht ein, duldet ohne Herftellung des 
Steichgewichts die vierte Eatholifhe Churwürde, laͤßt 
die Haupturfachen des ganzen Krieges unerledigt fort: 
beftehn, erzeugt einen neuen Krieg mit den Prote: 
ftanten und Schweden, und ift lediglich ein Werk der 
Furcht, des Neides, des Kigennuges und ber Be: 


ftechung ?). i 


1) Orenftierna fehreibt: Turbata omnia sunt per Pra- 
gensem pacem a Saxone initam pudendis conditioni- 
bus et exitiosis, Mofer’s diplom. Beluftigungen I, 424. 

2) Snöbefondere ward Hoe befchuldigt, vom Kaifer Gelb 

Hiſtor. Taſchenb. III, 7 
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unbekuͤmmert uns dieſe Einreden erließ der Kai- 
fee am 12ten Junius allgemeine Aufforderungen an 
alle Stände, binnen zehn Tagen dem prager Frieden 
beizutreten, an alle Deutfche, bie Dienfte feiner Feinde 
bei den ſchwerſten Strafen fogleich zu verlaffen. Die 
meiften Stände gehoschten allmählig jener Weifung '), 
und eine große Zahl deutſcher Söldner und Dfficiere 
forderten von den Schweden ihren Abfchied. 

Openftierna, welcher dem deutfchen Kriege nie fo 
geneigt geweſen, ald Guſtav Adolf, fürchtete ist mehr 
als je, Polen, Ruffen und Dänen würden ſich den 
Feinden Schwedens zugefellen. Er wandte fih, To 
drängte die Noth, den 17ten September wegen des Fries 
dens unmittelbar an den Kaiſer; erhielt aber erſt gar 
keine, und dann durch Sachſen nur die Antwort?): 
man betoilfige den, faft bis an die Oftfee Zuruͤckgedraͤng⸗ 
ten, feeien Abzug in ihre Vaterland! 


befommen zu haben. Bon ben Franzoſen nahm er 
2000 Livres; gewiß wirkte feine leidenſchaftliche An: 
ficht über die Kalviniften nachtheilig. Pufend, 195. 
Feuquieres I, 253. Schrödh Leben Does III, 229. 

1) Brandenburg trat mit Beiftimmung der Stände (27ften 
Auguft 1635) bei, doch warb das Erbrecht auf Pom: 
mern anerkannt. Cosmar's Schwarzenberg 71. 

2) Shemnis 621, 776, 816. Pufend, 103, 179. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Gefchichte des Krieges von 1635 — 1648. 


Nach der Niederlage bei Nördlingen thaten Oxen— 
ſtierna und Bernhard von Weimar alles Moͤgliche, 
das aufgeloͤſete Heer am Rheine wieder zu verſtaͤr⸗ 
ken); dennoch mußte es ſich vor der kaiſerlichen 
Uebermacht‘ bis Metz zuruͤckziehen, und der Kanzler 
begab fih (da Vorftellungen in London, Venedig und 
an andern Drten ohne Erfolg blieben) felbft im April 
1635 nad) Paris, um den zögernden König zu irgend 
einem entfcheidenden Schluffe zu vermögen ?). 

Seit dem Tode Guſtav Adolfs waren Richelieu’s 
Befehle an den Gefandten Feuquieres dahin gegangen: 
er folle überall hervorheben, Frankreich wirke nur für 
das Beſte Deutfchlands (zugleich aber die Abtretung 
vieler Pläge im Elfaß geſchickt betreiben), nirgends 
Schmeicheleien und Geld fparen’), allgemeine Be: 


1) Engelfüß 43. 

2) Shemnig 539. 

3) Arnim, Hoe, Schwarzenberg, die Glieder deö Oren: 
ftierna zur Seite gefesten Raths, erhielten Geld von 
Frankreich. Feuq. I, 18, 126, 128; II, 217, 812, 
Arckeuh. III, 85, 

ge; x 
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rathungen hindern, weil zu viel Stände auf des Kai: 
ſers Seite treten dürften, das Gleichgewicht zwiſchen 
Sachfen und Schweden ‚erhalten, ja lieber Zwiſtig— 
£eiten, denn einen übereilten Frieden fördern. Diefe 
hinhaltende, nur zum Theil durch die innern Verhaͤlt⸗ 
niffe Frankreichs herbeigeführte Politit, hatte anfangs 
nicht die Uebermacht, dann nicht den Fall Schwedens 
hindern Eönnen, für die Eigennügigen jedoch allerdings 
Frucht getragen. . Schon vierzehn Tage vor der nörd: 
linger Schlacht ward ihnen nad) langem Widerftreben 
Philippsburg eingeräumt !), und ſeitdem hatten die 
bedrängten Anführer (ohne Drenftierna’s Zuftimmung 
abzuwarten) viele Drte im Elſaß an die Franzofen 
verkauft, unbefchadet (fo hieß es) der Rechte des 
Reichs und der Religion! Dahin (ruft mit Recht ein 
Gefchichtfchreiber aus) war e8 mit dem gepriefenen 
Schuge bdeutfcher Freiheit gefommen, daß man nicht 
bloß diente, fondern auch verfieigert und verkauft 
wurde ?). | | 

Mit allgemeinen VBerfprehungen, welche franzö- 
ſiſche Abgeordnete fhon früher nicht gefpart hatten, 
ließ ſich Oxenſtierna in Paris Eeineswegs abfinden ?), 


1) Feug. II, 428. Pufend. 170. Dumont VI, 1, urk. 
59 vom Iten Oktober 1634. 

2) Pappus 144. 

3) Chemnig 625. Mercure XX, 920, — Siri Mem. 
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fondern erklärte: die deutfchen Fürften, für welche fich 
Guſtav Adolf in den Tod geftürzt, hätten ihn nicht 
bloß verlaffen, fondern ſich auch feinen Feinden zuge 
fellt. Die Sache fey vorbei, fey zu Ende, und er 
£önne nie dazu rathen, daß. Schweden fi u) durch län: 
gern Krieg zu Grunde richte. 

Diefe ernften und mwohlbegründeten Aeußerungen 
zwangen die Franzoſen, aus ihrer Zuruͤckgezogenheit 
hervorzutreten '), und am 28ſten April 1635 einen 
neuen Vertrag mit Schweden auf wechfelfeitige Unter: 
fthgung und ehrenvollen Frieden, jedoch unbeſchadet 
der Eatholifchen Lehre abzufchließen.. .Diefer Vertrag 
hemmte. indeß die Fortfchritte der Kaiferlichen auf Feine 
Meife, und Drenftierna mußte es noch für einen 
großen Gewinn halten, daß unter franzöfifcher Ver 
mittelung am 12ten September 1635 in Stumsdorf 
ein fechsundzwanzigiähriger Waffenftiliftand mit Polen 
zu Stande kam ?), vermöge deſſen die Schweden zwar 
Liefland behieten aber ganz — raͤumen mußten. 





VIII, 236 erzählt einigen Streit zwiſchen Richelieu 
und Openftierna über Gäremoniell. Ludwig. XIII be: 
ſchenkte ihn reichlich. Raumer Briefe I, 8. 

1) Richel. VII, 183, 344—349; IX, 8. Spätere 
Verträge zwifchen Frankreich und Schweden von 1641 
in Dumont VI, 1, urk. 125, 126, 

2) Richel. VIII, 257. Chemnis 760. Catteau I, 148, 
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Um biefelbe Zeit fuchte Orenftierna nochmals 
ernſtlich, obwohl vergebens, mit dem Kaifer Frieden 
zu fihließen; ja nachdem auch Sachſen am 6ten DE 
tober ben Schweden Krieg erklärt hatte"), ſchien ihr 
Untergang in Deutſchland unvermeidlih. Hierdurch 
geſchreckt und durch feanzöfifche Anerbietungen gereizt, 
fchloß Herzog Bernhard am 26ften Oktober 1635 einen 
Bertrag mit Ludwig XHA des Inhalts ?): der Der: 
309. empfängt jährlich vier Millionen Livres und un: 
terhält dafür ein Heer von 6000 Reitern und 12,000 
Fußgängern. 200,000 Livres von jener Summe find 
für ihn beftimmt, und nach dem Frieden bleibt ihm 
ein Jahrgeld von 150,000 Livres. AB franzöfifcher 
Feldmarſchall Hat er den hoͤchſten unabhängigen Be— 
fehl wider alle Feinde Frankreichs, wird jedoch wegen 
allgemeiner Plane und wichtiger Maaßregeln anfragen 
und des Königs Befehle vollziehen. Nebenbedingun⸗ 
gen handelten von Erfag der Manufhaft, Werbungen, 
. Zöfung der Gefangenen u. bergl.; nach einer gehei- 
men Buficherung folte Bernhard die Landgraffchaft 





1) Chemnig 842. Gentenberg I, 47. 

2) Bernhard ward in Paris fehr ehrenvoll aufgenom: 
men. Dem Pater Joſeph antwortete er auf eifrige 
Kriegsvorfchläge: Cela seroit bon, si l’on prenoit 
les villes avec les bouts des doigts. — Le veritable 

' Pere Joseph 482. Herzoginn dv. Orleans Anekd. 64. 
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Eifaß erhalten, und Frankreich verfprach ſich dafür zu 
verwenden, baß ihm biefelbe, gleichwie die ſchwediſchen 
Schenkungen, im Frieden verbleibe !). 

Seitdem bauerte in den rheinifchen Gegenden 
(vor aller Kriegserklärung Frankreichs an Defterreich) 
ber Krieg mit abmwechfelndem Gtüde der Parteien, 
aber zu fletem Jammer ber Einwohner fort; und 
während Einige Bernhards Entfhluß und feine An: 
firengungen ber beutfchen Freiheit zuträglic nannten, 
fpeachen Anbere: er hat den Krieg dem Frieden, den 
König dem Kaifer, die Fremden den eigenen Lands— 
leuten vorgezogen, und dient dem Ehrgeize Frankreichs 
amd Richelieu’s ald Mittel, während er glaubt, felb: 
fländig eigene Plane zu verfolgen ?). 

Bereits vor dem Vertrage mit Bernhard begann 
in ben Niederlanden der Krieg zwifchen Franzoſen und 
Spanien ?). Iene unterftügten die vereinigten Staa: 
ten auf mannigfache Weile, und bemwilligten fchon im 
Jahre 1632 dem Churfürften, von Trier ihren befon- 


1) Richel. VIII, 427. Dumont VI, 1, urk. 77. Nähe: 
res über die Verhandlungen mit Bernhard in Au- 
bery Me&moires I, 529. Recueil des pieces pour 
V’histoire de Louis XIII, IIT, 385. Cyprian 8. 

2) Florus 446. Bernhard verſchwieg den beutfchen Kür- 
ften und feinem Heere bie bebenklichften Punkte des 
Bertrags. Röfe II, 105, 

8) Richel. VIII, 179, 
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dern. Schug, wofür er jedoch mehre Orte räumen, 
oder Befagung einnehmen mußte. Wegen biefes, den 
Reichsgeſetzen zumiderlaufenden Benehmens !) über- 
fielen die Spanier am 26ften März 1635 den Chur- 
fuͤrſten und nahmen ihn gefangen, was die Franzofen 
als Beleidigung eines unabhängigen, mit ihnen ver: 
bündeten Fürften darftellten, die Spahier hingegen an 
Kaifer und Reid) verwiefen. Nach fruchtlofem Schrift- 
wechfel ergingen am bten Sunius und 24ften Ju— 
lius die Kriegserklärungen Frankreichs wider Spanien 
und Spaniens wider Frankreich, wodurch fich die 
Kriegslinie von Bafel bis zum Meere ausdehnte. 
Ungeachtet Richelieu viel für diefen fpanifchen 
Krieg that?), fehlte es doch an Zucht, Gehorfam 
und Anführern, während die Schweden ſich ermann⸗ 
ten, am 22ften Dftober 1635 die Sachfen bei Di: 
mig und am 7ten December die Sachſen und Kaifer- 
lichen bei Kirig fchlugen. Drenftierna machte deshalb 
um diefe Zeit neue Friedensantraͤge, welche fat nur 
auf Amneftie, Sreilaffen der Gefangenen und Be: 





1) Khevenh. 1820, Th. eur. 440. Dumont VI, 1, 
Urk. 20, 29. Bougeant I, 3858. Mercure XX, 947. 

2) Richel. VIII, 3853 —-358, 425; IX, 1—11. Ride 
lieu drang auf harte Strafen der Feigen und Zucht: 
lofen. Raumer Briefe I, 8. Aubery Mem. d. Ri- 
chelieu I, 545 — 560. 
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zahlen des Soldes an das ſchwediſche Heer hinaus: 
tiefen, und. religioͤſe Zwecke fo wie Landerwerb zur Seite 
ſtellten !)._ Der franzöfifche Gefandte hingegen fuchte 
jeden einfeltigen Briedensfchluß zu hintertreiben, ‚und 
ber Kaifer endlich beharrte auf feiner frühern unbe: 
Dingten Forderung. 

Zur nachdrüdlihen Führung des Krieges traf 
Drenftierna jegt von neuem die Eräftigften Anftalten ?), 
und Banner erhielt den Oberbefehl über die ſchwediſche 
Macht. Er war geboren den 23ften Sunius 1596 
(alfo igt 40 Jahre alt), ein Sohn des hingerichteten 
Reichsraths Banner ’), Soldat feit dem achtzehnten 
Lebensjahre, Guſtav Adolfs Begleiter in dem lieflaͤn⸗ 
difchen Kriege, Mitanführer des rechten Zlügels in 
der Schlacht bei. Leipzig, ein Mann der höchften An: 
ftrengungen und der höchften Küfte und Ausfchweifun- 
gen fähig, mie Demetrius Poliorcetes oder Anto— 
nius, welche aus ähnlichen böfen Zeiten hervorgingen, 
und fie bald zu beherrfchen fchienen, bald ihnen knech⸗ 
tifch dienten. 


1) Chemnis 868, 873. 

..2).1636, den 1öten Mai, neuer Vertrag zwiſchen Schwe⸗ 
den und Frankreich. (Bevaci) pour Y’hist. deLouis XIII, 
DI, 885...” , 

3) Lundblad Plut. I, 123 — 201. 
7** 
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Am Aten Oktober 1636 ſchlug Banner bei Witt⸗ 
ſtock die der Zahl nad ſtaͤrkeren Defterreicher und 
Sachſen dergeftalt, daß. 4 bis 5000 ums Leben ka⸗ 
men und 35 Kanonen, 180 Munitionswagen, «alles 
Gepaͤck, das churfuͤrſtliche Silbergeſchirr, die Kanzlei 
u. f. mw. erobert wurde!). Faft ganz Brandenburg, 
Sahfen, Thüringen und ‚ein Theil Frankens fiel in 
bie Bormäßigkeit des Siegers, welcher (wie ein Schrifts 
ftellee nur zu wahr fagt) mit Drohungen, Gewalt und 
Brand Gelder zuſammentrieb?), und, um Sachſens 
Abfall zu befteafen, feinen Sölbnern die Argften Aus: 
ſchweifungen jeder Art erlaubte. So weit war man 
binnen drei Jahren von Guſtav Adau⸗ Weisheit und 
Edelmuth zuruͤckgekommen! 

Im naͤchſten Jahre, am 15ten ‚Februar 1637, _ 
ftarb Kaifer Ferdinand II, Des venetianifchen. Ger 
ſchichtſchreibers Nani Urtheil: feine Tugenden  gehör: 
ten ihm zu, feine Fehler mußte man dem Glüde und 
den Zeiten zurechnen ’), — Tann man nur infofern 


1) Th. eur. 708. Pufend. 259. Senftenberg I, 109. 

2) Pappus 155. Florus 851, 3857. Lundblad 193. Den 
Siften Oktober war Banner in Berlin, was viel zah— 
ien und liefern mußte, z. B. 15,000 Ellen Tuch, 
8000 Paar Strümpfe, 2000 Paar Schuhe u. f. w. 
Th. eur. 719. Belli status, Bud VII, 101. 

3) Nani 482, 
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unterfehreiben, ald darin der Ausſpruch legt: er fen 
nicht den wahrhaft großen Männern beizuzählen, welche 
(wie Heinrich IV, Hospital, Marimilian IT, Wit 
beim von Dranien, Guſtav Adolf) fi Über ihre Belt 
erhoben, und alle Kräfte daran fegen, fie von ihren 
Gebrechen zu reinigen. Wuͤßte man auch nichts aus 
ber argen Gefchichte diefer Jahre, als dab Böhmen 
beim Antritte feiner Negierung drei Millionen, beim 
Schluffe derfelben aber nur 780,000 Einwohner 
hatte 1); dies genügte ihn, feine Umgebungen und 
die Zeit abzufchildern. 

Ferdinand IH ward, sohne Rüdfiht auf verein- 
zelte MWiderfprüche, feines Vaters Nachfolger und bes 
harrte im Ganzen auf derſelben Bahn?). Seine 
Wahlkapitulation enthielt mehre beſchraͤnkende Punkte 
über Steuern, Einlagerung, einſeitige Acht, Standes⸗ 
erhoͤhungen, Reichshofrathsordnung u. ſ. w., welches 
alles ſich leichter feſtſetzen und —— als befolgen 
und ausfuͤhren ließ. 

Im Fruͤhlinge des Jahrs 1637 ſchloſſen bie 
Kaiferlichen, welche ſich bedeutend verſtaͤrkt hatten, 
Banner'n in ſeinem feſten Lager bei Torgau dergeſtalt 
ein, daß fie beſtimmt darauf rechneten, ihn mit fei- 
nem ganzen Heere gefangen zu nehmen; allein am 


1) &o Engel Geſchichte von Ungern IV, 487. 
2) Sentenberg I, 163, 316. Schmidt X; 225. 
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29ften Junius brach er, fie täufchend, auf und machte 
mit 14,000 Mann, durch 60,000 hindurch, einen 
fo meifterhaften Rückzug nach Pommern, daß er mit 
Recht fpottend fagen Eonnte: die Kaiferlichen hätten 
ihn im Sade gehabt, aber vergefjen diefen zuzuma⸗ 
hen). Zwar folgten fie ihm und eroberten einen 
guten Theil Pommerns; Hunger jedoch und Elend trieb 
fie wieder hinweg, und der Churfürft von Branden⸗ 
burg Eonnte feine Anfprüche auf das Land (Herzog 
Bogislav war am 10ten März 1637 geftorben) nicht 
geltend machen ?). 

Aus Beſorgniß, Schweden werde für fich einen 
befonderen Frieden ſchließen, betrieb Frankreich (dem 
der Kaifer bereit am 18ten September 1636 den 
Krieg erklärt hatte) einen neuen Vertrag, der im März 
1638, nach) langem SHinundherhandeln, geſchloſſen 
ward 3). Mehr als die jährlichen Hllfsgelder von 
einer Million Livres, half e8 der gemeinfamen Sache, 
daß Herzog Bernhard (Eleinerer Gefechte nicht zu ‚ges 
denken) am Iten März 1638 bei Rheinfelden, am 
Iten Auguft bei Wittenweyer im Breisgau fiegte, 


1) Richel. IX, 384. Pufend. 277, Scheffer Mem. 47. 
'2) Pufend. 283, 292. Ä 
3) Theat. eur. 698. Pufend. 318. Richel. X, 240, 


Bougeant I, 476, 495. Recueil pour l’Hist. de 
Louis XIU, III, 376. 
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und am 19ten December Breiſach eroberte !), So 
groß war feine Füchtigkeit und der Erfolg, daß Frank: 
veich ihn fürchtete, Schweden beneidete und er kaum 
Zweifel hegte, er werde bald ald eine unabhängige 
entfcheidende Macht. in Deutfchland auftreten koͤn⸗ 
nen ?). Da raffte ihn unerwartet eine anſteckende 
Krankheit am 18ten Julius 1639 im 3öften Jahre 
feines Xebens dahin ?). Laut feines Zeftaments follte 
das Eroberte beim deutfchen Reiche bleiben und dem⸗ 
jenigen feiner Brüder gehören, der es übernehmen 
wolle. Ohne jedoch auf diefe Beftimmungen irgend 
Rüdfiht zu nehmen, ſuchten die Kaiferlichen,. die 
Schweden, der Sohn des Pfalzgrafen Friedrich und 
die Franzoſen, Länder und Heer für fi zu gewinnen. 
Der erfte veriprady eine Amneftie und Beibehaltung 


. ⸗ x 
— — nn —— —— — — 


1) Th. eur. 913, 963. Pappus 170. Pufend. 339. 
Carve itin. 300. Avrigny I, 313, 822. | 


2) Nach Siri Mem. VII, 765. dachte er daran, die Land: 
gräfinn von Heffen zu heirathen; was Roͤſe II, * 
unwahrſcheinlich findet. 
5) Der Verdacht einer Vergiftung iſt unerwieſen; in 
Errlach's ſehr vollſtaͤndigen Papieren findet ſich keine 
Andeutung. Erlach Mém. I, 53. Campion Mém. 163. 
Engelfüß 120. Pufend. 373. Nach Montglat Meın. 
I, 222. ftarb er d’une fivre continue et contagieuse, 
Sein Zeftament in Aubery Mem. de Richelieu II, 419. 
Nähere Prüfung des Geruͤchts: NRöfe U, 828. 
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aller Würden, die Schweden erinnerten an Herkunft, 
Zweck und Religion; beide ohne Erfolg, da ihnen 
der wirkſamſte Hebel jener Tage, Geld, fehlte. Den 
Sohn des Pfalzgrafen, der verkleidet und unter fals 
ſchem Namen durch Frankreich veifete, ließ Richelien, 
als verdächtig, gefangen fegen‘) und unterhandelte 
durch Guebriant und Erlach thätiger, als alle Anderen. 
Sener erhielt 100,000 Thaler aus Paris?), dieſer 
nahm 30,000 Piſtolen aus dem Nachlaſſe des Her: 
3098, lich Geld in der Schweiz und vertheilte Alles 
fo zweckmaͤßig, daß Einreden tiber Volksthuͤmlichkeit, 
Vaterland, Religion u. f. w. bald alle Bedeutung 
verloren, und das Heer ſich und die Länder durch 
einen Vertrag vom 9Hten Dktober an Ludwig XIII 
verkaufte ?). Won Bewilligungen für die Proteftans 
ten und einem Eide, beiden Kronen und dem evans 
gefifchen Bunde zu leiften, war anfangs die Rede; 
zulegt lautete bdiefer indeß nur auf Treue gegen ben 
König von Frankreich, Bekämpfung aller feiner Feinde, 
Körderung der gemeinfamen Sache, Herftellung der 
unterdruͤckten deutfchen Stände und Gründung eines 





1) Montglat Mém. I, 223, 

2) Aubery Mem. II, 420 —428. Recueil III, 385. 

8) Erlach Mem. I, 58-69. Engelfüß 133. Pappus 

”» 186. Pufend. 374. Th. eur, 32. Hist. de Gue- 
briant 134, 215, 221. 
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fihern und guten Friedens 1). Seitdem emblich der 
Herzog von Longueville den Befehl übernahm und 
Bernhards Heer mit dem franzöfifchen vereinte, blieb 
kein Unterfchted der Behandlung und ber Zwecke 

- Bernhards Tod hatte nachtheilige Folgen für die 
fehwebifchen Waffen; denn obgleich Banner und der 
Marſchall Guebriant einige Male ihre Heere verein- 
ten, waren doch Charaktere, Abfichten und Zwecke zu 
verfchieden, weshalb jeder bald wiederum feine eigene 
Bahn verfolgte, "und dem anderen die Schuld bed 
Mißlingens umd der Trennung beimaf 2), 

Am 20ften Mai 1641 verloren bie Schweden 
ihren dritten großen Feldherrn, Banner, im vierund⸗ 
vierzigften Jahre feines Alters. Denn troß aller 
Mängel, Härten und Ausfchtweifungen verftand er die 
Kunft, das Vertrauen der Soldaten zu gewinnen und 
feine Deere fo zu erhalten,“ wie die feindlichen zu 
Grunde zu richten ?). Mac; feinem Tode verbanden 
ſich alle Oberften für die Auftechthaltung ihrer- und der 
Soldaten Rechte, welche der neue Oberfeldhert aner: 


— 


1) Aubery II, 452. Richel. lettr. II, 845, 

2) Hist. de Guebriant 228, 240. Pufend. 362, 

3) Banner hielt die Deutfchen für die beften Soldaten, 
Eonnte ohne Wein und Frauen nicht leben, und ging 
hart und grob felbft mit-deutfchen Bürften um. Gue- 
briant 306, Schmidt X,:263.: . 
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kennen muͤſſe 1). Lange zweifelte man in Schweden, 
wer zu ſo ſchwierigem Amte tauglich ſey; waͤhrend 
welcher Zeit der Krieg, ohne Plan und Ordnung, im 
Ganzen ungluͤcklich gefuͤhrt wurde. Man zog hin, wo 
man hoffte gute Quartiere und Lebensmittel zu bes 
fommen, und mußte fort, fobald Alles aufgezehrt war ?), 

Erft im November. 1641, nachdem Torſtenſon 
auf Oxenſtierna's dringende Vorftellungen den Oberbe— 
fehl übernommen hatte, Fam neues Leben in das 
fchtwedifche Heer. Iener war in Preußen unter Gu: 
ſtav Adolf gebildet), fand lange an der Spige des 
Geſchuͤtzweſens, ward bei Nürnberg von den Baiern 
gefangen und bis zur Auslöfung in drüdender Haft 
gehalten. Im Frühlinge des Jahres 1642 drang 
er bis Oberfchlefien vor und fchlug, als mannig: 
fache Gründe ihn nach Sachſen zurüdgeführt hatten, 
die Kaiferlichen unter dem Erzherzoge und Pikkolo— 
mini, am 2ten November, bei Leipzig auf dem Brei: 
tenfelde *). Auch des folgenden Jahres waren die 
Schweden gluͤcklich in ihren Unternehmungen wider 


1) Dumont VI, 1, urk. 131. Pufend. 488. Genfenb. 
I, 467. Reuer Vertrag zwifchen Schweden und Frank— 
reich vom 2Ziften April 1641. Recueil III, 419. 


2) Pufend, 513. _ pr | 
83) Scheffer Mem. 50. Lundblad Plut. 212. _ 
4) Pufend, 480. Th. éur. IV, 783. Boug. H, '%57. 
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Böhmen, Mähren und Franken; die Franzoſen wur— 
den hingegen am 24ften November. von den Baiern 
bei Duttlingen gefchlagen und nad dem Elſaß zuruͤck⸗ 
getrieben... Anftatt ihnen beizuftehn, hielten es die 
Schweden aus mehren Gründen für nothwendig, im 
December 1643 gegen Dänemark Krieg zu erheben, 
den Zorftenfon (wie in der nordifchen Gefchichte näher 
erzählt werden foll) mit größter Gefchicklichkeit führte, 
und den erſt der Friede von Brömfebro am 18ten ” 
guft 1645 endigte. 

In demfelben Fahre brach Zorftenfon, — 
Gallas vergeblich in Juͤtland einzuſchließen hoffte, uͤber 
Lauenburg, Magdeburg und Juͤterbock in Boͤhmen 
ein, ſchlug bei Jankowitz am 24ften Februar das Faiz 
ferliche Heer, zwang Sachſen zu einem Waffenftill- 
ftande, und nahm Winterlager in Böhmen, Schlefien 
und Mähren 1). Nachdem aber Nagoczy mit dem 
Kaifer Frieden ſchloß und die Belagerung von Bruͤnn 
mißlang, mußte er fich zuruͤckziehen und ſchwacher Ge: 
fundheit halber den Oberbefehl an Wrangel übergeben. 
Zürenne, der am 2öften April 1645 bei Mergent: 
heim war gefchlagen worden, am 24ften Julius aber 
bei Altersheim gefiegt hatte, vereinigte, fich den 31ſten 
Sulius 1646 unfern Gießen mit Wrangel, und beide 
drangen nunmehr nach Schwaben und Baiern vor. 


1) Florus 615, 617, 651. Pufend. 559, 567. 
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Gern hätten die Franzoſen (welche die Uebermacht der 
Schweden und SProteftanten nicht wünfchten) für 
Baiern einen Waffenftillftand ausgewirkt!) und ihre 
Macht wider die fpanifchen Niederlande gerichtet; allein 
Marimilian willigte erſt am 14ten März 1647, nach 
arger Verwuͤſtung feines Landes, ein und erklärte: 
der Kaifer, welcher Leinen allgemeinen Waffenftillftand 
wuͤnſcht ober befördert, bat mic) verlafien und ge= 
zwungen ber Webermacht zu weichen. Seit achtund⸗ 
zwanzig Jahren habe ich mic, für Defterreich geopfert 
und ben ärgften Haß auf mid, geladen ?); über Kraft 
und Möglichkeit bin ich jebod um fo weniger ver- 
pflichtet, da in Wien eigennügige und thörichte Mathe 
fchläge mehr gelten, ald das Wohl der Churfürften 
und des Weihe. — Der Kaifer fuchte diefe Behaup: 
tungen zu widerlegen, und forderte dad baierfche Heer 
auf, fih mit dem feinen zu vereinigen. Denn, fo 
hieß es, Maximilian hat diefe Wörter früher ſelbſt 
für ein Reichsheer erklärt, und dafjelbe in andern 
deutfchen und Zaiferlichen Ländern verpflegt, befoldet 
und verftärkt, welches alles ihm als Churfürften von 
Baiern nicht zufteht, Ueberdies ſchwuren Alle dem Kaifer 


19 


1) Negociat. socretes touchant la paix de Munster IT, 
323; III, 283, 


2) Adlzreit. 505. Th. eur. V, 1345. Pufend. 691. 
Adami relatio de pacificatione Osnabrugensi 448. 
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und dem Reiche, und empfingen aus Eaiferlichen Kaffen 
einen Theil ihrer Befoldung; ja, des Oberanführers 
von Werth Auslöfung wies Marimilian dem Kaifer 
zu, weil er ein Reichsfeldherr fen, und diefer hat fie 
wirklich für ihn bezahlt. Am wenigſten endlid darf 
der Churfürft ohne höhere Zuftimmung einen Waffen: 
ftilfftand fchließen, oder gar Städte und Landſchaften 
den Reichöfeinden übergeben. 

Diefe Darftelungen. blieben nicht ohne Erfolg, 
und faft wäre es dem Feldmarfchall von Werth ge: 
lungen, dem SKaifer das baierfche Heer zuzuführen. 
Diefer Umftand wirkte wohl mit, daß Marimilian am 
14ten September ben Waffenftillftand wieder aufkuͤn⸗ 
digte: „denn die Schweden haben nicht, wie fie ver: 
fprahen '), den allgemeinen Frieden befördert, fon: 
dern neue Forderungen wider bie Katholiten aufge: 
ſtellt, ſich den baierſchen Anfprüchen feindlic gezeigt 
und den faſt ganz allein ftehenden Kaifer in folche 
Gefahr gebracht, daß Baiern ſich feiner von neuem 
annehmen muß ?).” — Die Schweden leugneten jene 
Befchuldigungen, gaben den Vorwurf des Wortbruchs 


1) Köln, welches dem Waffenftillftande beigetreten war, 
tündigte ſchon den 15ten Auguft, weil Schweden ihn 
verlegt habe. Meiern Acta pacis Westphal, V, 39. 
Adami 403, - r 

2) Pfanner 461, 494, 505. Adlzreit. 514. Pufend. 
703, 755. 
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zuruͤck und behaupteten: Cigennug fey die einzige 
Triebfeder der Handlungsweife Marimilians, weshalb 
er fich, fobald die pfälzifche Sache auf dem Friedens: 
tage nach feinen Wünfchen in Ordnung gebracht wor: 
den, den Feinden wieder zugefelle. Der übermüthige 
Wahn, von ihm hänge die Entfcheidung über Krieg 
und Frieden ab, müffe geftraft werden !). 

Dem gemäß traf Baiern im Sunius 1648 eine 
neue entfegliche Verwuͤſtung, und den Eaiferlichen Erb: 
landen fand, nachdem Koͤnigsmark am 15ten Julius 
die Eleine Seite von Prag erobert hatte, ein ähnliches 
Schickſal bevor; da erfholl die Kunde: am 24ften 
Oktober 1648 fey zu Münfter und Osnabrüd der 
lang erfehnte Friede endlich abgefchloffen worden! 

Für unfere Zwecke wäre es unangemefjen gewe⸗ 
fen, mehr als eine ganz Eurze Weberficht der Hauptereig- 
niffe des Krieges zu geben: die Unzahl von Kreuz: 
und Querzügen, Gefechten, Belagerungen u. f. mw. 
ift in fich ähnlich, ermüdend und nichts weniger als 
benfwürdig; ehe wir aber zur Erzählung des Friedens⸗ 
fchluffes kommen, ift e8 allerdings nothivendig, noch) 
einzelne Zeugniffe und Beweiſe über das Weſen und 
den Charakter diefes furchtbarften und widerwärtigften 
aller. Kriege beizubringen. 

Während der ganzen Dauer deffelben war Gu— 


1) Meiern V, 79. 
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ſtav Adolf der einzige, welcher mit Ernſt und. Nach— 
drud auf Zucht und Ordnung in feinem Heere hielt; 
und doc hatte er fchon im zweiten Kriegsjahre Ur- 
fache, laute Klagen über Ausfchweifungen und Miß— 
bräuche zu führen), und die härteiten Strafen an: 
zuordnen. Nach feinem Zode wuchs das Uebel, umd 
einzelne Verfügungen ber ſchwediſchen, franzöfifchen oder 
Eaiferlichen Seldherren halfen, bei der allgemeinen Aufloͤ⸗ 
fung und allgemeinen Kriegsmeife?), nur fehr wenig. 
Zuvörderft nämlich wurden die Soldaten meift geworben, 
und die fehr bedeutenden MWerbungskoften mußten die 
Zandfchaften aufbringen; Oxenſtierna z. B. berechnete 
damals die Werbung eines Sußgängers auf zwölf Tha⸗ 
ler, eines Reiters auf achtzehn Thaler °). Ferner 
Eonnten die Geworbenen nur durch fehr hohen Sold 
feftgehalten werden; fo befam, laut einer Eaiferlichen. 
Kriegsordnung, ein Lieutenant täglich zwei Gulden und 
ein Gemeiner über vier Grofchen *). Selten wurden 


1) Breier’ö Beiträge 229. Khevenh. 159. Chemnis 404. 
Scheffler 137. 

2) Liborius Vulturnus an mehren Orten. Th. eur. 
zu 1636, p. 669, 796. 

3) Mofer’s Archiv V, 63, 182. In Frankreich ordnete 
man 1636 Aushebungen nad) den Landesabtheilungen 
an, aber die Dfficiere ließen fich beftechen und ftellten 
Gefindel ein. Campion Mem. 73, 

4) Sentenberg V, 209. Ueber den Sold der Franzoſen 
fiehe Mercure franc. XVIII, 914. 
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aber dieſe Verſprechungen pünktlich erfuͤllt, und fos 
wohl die durch hohen Sold Verwoͤhnten, ald die Un- 
bezahlten, welche oft in fchredliche Noth geriethen, 
ergriffen jedes Mittel, ihre Beduͤrfniſſe oder Leiden- 
ſchaften zu befriedigen '). Anflatt diefen Uebeln ents 
gegenzutreten, gingen die meiften Feldherren und An: 
führer nur zu oft mit böfen Beifpiele voran. : Wallen- 
jtein’s Heer z. B. wuͤthete fo gegen alle Einwohner, 
- daß fie ſich nad der früher angeklagten ſchwediſchen 
Ungebür zurüdfehnten ?). Schon bei Nürnberg führte 
er unfäglich viel Troß und Gepäd mit ſich; ja, Bur: 
gus behauptet ?), es feyen 15,000 Weiber im Lager 
befindlicdy gewefen. Bon der Art, wie er Gelb er: 
preßte und vergeudete, war fchon die Rede, und alle 
Uebrigen folgten fo viel als möglich feinem Vorgange. 
Altringer z. B. hatte große Schäge an Silber, Gold, 
Edelfteinen, und 800,000 Kronen in den Banken von 
Genua und Venedig *). Jeder, der Landgüter ge: 
ſchenkt befam, oder fie eigenmächtig genommen hatte, 
hielt fih in Hinfiht auf Steuern, Gerichtsbarkeit, 
Landespflichten, Nechte der Unterthanen, Jagd, Zehn: 


1) Z3ſchokke Baiern III, 313, 
2) Pappus 146, 

3) Burgus 364. 

4) Th. eur. 350. 
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ten u. f. mw. über alle Gefege erhaben). Und. wenn 
gleich das Syſtem der Plünderung wifienfchaftlicher 
und Kunftfchäge fpäter durch die Franzoſen noch mei: 
ter ausgebildet wurde; fo wanderte doc) die heidel- 
berger Bücherfammlung nad) Rom, und die Schwe 
den fandten Bücher, Gemälde, Kirchengefüße, Münz- 
fammlungen u. dergl. aus München, Würzburg, Prag 
und andern eroberten Städten in ihre Heimath ?). 
An Nahrungsmitteln bedurfte man, der fo hau: 
figen WBöllerei wegen, mehr als zu andern Zeiten; 


und Ausfchweifungen folcher Art wirkten von oben 


hinab zu unglaublicher Erhöhung der Willkuͤr und 
Unordnung. Der Eaiferliche General Gög war 5.2. 


mehre Male fo betrunken, daß er das Lofungswort 


nicht ausgeben fonnte?), und ber franzöfifche Gefandte 
-Beauregard fand in eiligen Sachen bei Banner Fein 
Gehör *), weil diefer vier ganze Tage hintereinander 
nicht nüchtern ward! 

Was man, ungeachtet aller Unmäßigkeit, nicht 
fetbft verzehren fonnte, ward frech verderbt, wegge⸗ 


1) Erlach Mei. I, 246. 

2) Ogier iter Suecicum 173, 218, 249, 253. Schef- 
- fer 1590. 

8) Carve itin. 201. 

4) Richel. IX, 400. 
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worfen, zerftört, verbrannt !); und fo brach denn in 
mehrern Jahren und in nur zu vielen Gegenden 
Deutfchlands eine Hungersnoth aus, welche das ent: 
feglichfte Elend in ſich ſchloß und die furchtbarften 
Gräuel erzeugte. | 

Schon im Jahre 1630 buk man in Schlefien 
Brot aus Eicheln, Hanflörnern und Wurzeln; den- 
noch ftarben nicht Wenige vor Hunger, und es wird 
erzählt, daß Aeltern ihre Kinder um’s Leben brachten, 
weil fie außer Stande waren, diefelben zu ernähren ?). 
Die Belagerung von Augsburg im Jahre 1635 und 
von Breifah im Fahre 1639 führte zu aͤhnlichen 
Drangfalen. Eine Maus Eoftete hier einen Gulden, 
ein Viertel eines Hundes fieben Gulden, Kinder wur: 
den bei Seite gelodt und gefchlachtet, die Leichen der 
in Gefängniffen Umgekommenen wurden von ihren Kam: 
meraden mit den Zähnen zerriffen und aufgegefjen *). 

So groß war die Hungersnoth während der 
Jahre 1636 und 1637 in vielen Theilen Deutfch- 
lands *), 3. B. in Sahfen, Zulda, Heilen, am 


1) La Vallette Mém. I, 38. 

2) Th. eur. 118, 

8) Th. eur. 869, 1026. Carve itin. 300. Flor. 442. 
Röfe II, 269. 

4) Th, eur. 618, 770, 771, 777. Engelfüß 53. Carve 
284. Flor. 412. Gentenberg I, 252. Ebenſo 1639 
um Magdeburg. Th. eur. 91. 
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Rheine, dem Elſaß, dag man Fleifh vom Schind- 
anger nicht verfcehmähte, Leichen vom Hochgerichte herab: 
holte, die Kichhöfe ummühlte, bis man zur Siche: 
rung der Begrabenen Wachen dabei flellte; . daß der 
Bruder die todte Schwefter, die Tochter ihre verftor: 
bene Mutter verzehrte!), Aeltern ihre Kinder ermor: 
deten und dann, über die That in Wahnfinn verfal: 
lend, fich felbft das Leben nahmen! Banden, welche 
fi) zufammenthaten, machten auf Menfchen, wie auf 
wilde Thiere, Jagd, und ald man in der Gegend 
von Worms  Frevler folcher Art, die um fiedende 
Keffel herumſaßen, auseinanderfcheuchte, fand man 
Aerme, Hände und Beine von Menfchen zur Speife 
bereitet 2). — Hand in Hand mit dem Hunger gin: 
gen furchtbare, anftediende Seuchen, und die Soldaten, 
deren revel gutentheild all das Elend herbeigeführt 
hatten), erlagen ihm zulegt felbft, fo daß ein Be: 
richtserftatter fagt *): ganze Heere, die Eeinen Feind 
gefehn, wurden wie weggeweht und verfchwanden von 
der Erde! . | | 


1) Höne coburgfche Gefchichte 303, 304. 
2) Khevenh. 2357. Th. eur. 770, zu 1637. 
3) Florus 412. 


4) Die Kaiferlihen 1636 im Elfaß: assueta rapiendi 
licentia, ipsis hostibus infensius. Pappus 158. In- 
tegri exercitus, qui nec hostem viderant, unico 


Hiftor. Taſchenb. III. | 8 
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Anſtatt durch ſtrafende Erfahrungen ſo entſetz⸗ 
licher Art zu Beſonnenheit, Maͤßigung und Tugend 
zuruͤckzukehren, ſteigerte ſich die Frechheit, der Frevel- 
muth, die Grauſamkeit, bis waͤhrend des Kampfes, 
den man angeblich fuͤr Recht, Sitten und Religion 
unternommen hatte, kein Gebot derſelben mehr befolgt, 
jedes Gefühl dafür ausgetilgt warb. 

Mir müffen, damit man diefe Anklage nicht über: 
trieben fchelte, eine traurige Reihe von fchlagenden 
Beweiſen nach ber Fahresfolge mittheilen. Schon im 
Sahre 1629 werden: die Kroaten bezüchtigt, daß fie 
überall raubten, brennten und Menſchen aufs Argfte 
mißhandelten '). Diefelben Belhuldigungen treffen 
das Eaiferliche Heer nah dem Aufbruche von Nürn: 
berg. Zum Jahre 1634 wird gemeldet: nach der 
verlorenen Schlacht bei Liegnitz haben die hauptlofen 
Defterreicher Alles geplündert, die Einwohner verjagt 
und gleichwie wilde Thiere auf dem Felde gehegt, das 
Frauenvolk aber wie eine Heerde Vieh ind Lager ge: 
trieben, um nadt mit ihnen zu tanzen, ober fie zu 
mißbrauchen. Die armen Leute wurden beim Feuer 
oder in Badöfen gebraten, die Augen ausgeſtochen, 


quasi flatu dissiparentur etc. Carve itin. 171, 284. 

Theat. eur. 669. — 1637 ftarben im franzöfifchen 

Heere über die Hälfte der Soldaten. Campion Mem. 99. 
1) Th. eur. 98, 180. Khevenh. 144 u. f. ©. 
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Riemen aus dem Ruͤcken lebendig gefchnitten, Arme und 
Deine, Ohren und Nafen und fäugende Brüfte ab: 
geſchnitten oder dabei emporgehoben, Kiehn und Schwe: 
fel unter die Nägel ober an heimliche Orts geſteckt 
and angezuͤndet!), mit Piſtolenſtoͤcken die Daumen 
geſchraubt, Miftjauhe und Urin in den Hals gegof- 
fen, bie Zußfohlen aufgeſchnitten und Salz bineinge- ° 
freut, Kinder den Aeltern aus den Armen geeiffen, 
in Stüde gehauen und wider die Winde getvorfen. 

Auf ähnliche Weife verfuhren 1634 die Kroaten 
unter Jfolani in Hoͤchſtaͤdt. Sie zerftachen die empfind- 
lichſten Zheile mit Nadeln, zerfägten die Schienbeine, 
zereieben die Süße mit Scheitern bis auf die Knochen 
und beieten fogar Leute ?). — Nicht gelinder lauten 
die Berichte Über dns Benehmen der Kaiferlihen und 
der Schweden nach der nördfinger Schlacht. Länder, 
bie anf lange Zeit jedem Beduͤrfniſſe hätten genügen 
Fönnen, wurden in ber kürzeften Zeit, wie durch einen 
Blitz, in das Außerfte Elend. geftürze >). Im Deutſch⸗ 
land, erzählt ein Augenzeuge *), ging es zu Diefer Zeit 


1) Th. eur. 278 zu 1634. 

2) Th. eur. 332, Die Kroaten eam abrepti in rabiem, 
ut etiam vivos torrerent. Lotich. II, 209, 259. 
Leute in Backoͤfen geſteckt. Philander von Sittewald 621 

3) Th. eur. 354, 870, -Papp. 139, | 

4) Th. eur, 365, | ! 

8 * 
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erbärmlich her, die Landskinder waren vertrieben und 
Fremde hatten das Reich inne. Welche aber noch zu 
Haufe lebten, wurden dermaaßen von den fremden 
Völkern behandelt, daß fie lieber das bittere Elend 
hätten bauen, als ben Untergang des Vaterlands fehen 
ſollen. Auf einer Seite wütheten die Schweden, Fin: 
nen, Zappen, Selander; auf der andern Kroaten, ‚Ko: 
faten, Polen, Hufaren, Spanier, Wallonen, und 
wußte Niemand wer da Freund oder Feind ſey. Wer 
Geld hatte, hieß ein Feind, und wer keins hatte, galt 
doch für reich und ward deshalb gemartert. Da war 
fein Unterfchied des Drts oder der Perfon, im Hei: 
ligen ober Unheiligen, Geweihten oder Ungemweihten, - 
und die .eingebornen Landeskinder befleißigten fich, ihre 
Meifter in der Tyrannei noch zu übertreffen. Nie— 
mand fuchte Frieden von Herzen, fondern ein Jegli⸗ 
cher das Seine; Ehrfuht und Geldſucht war. das 
Maaß, nad welchem alle Dinge gemeffen wurden, 
und der große Haufe litt wie das.unvernünftige Vieh, 
daß. ſich Schlagen und raufen läßt, und fieht fich nicht 
einmal um nach dem, der es fchlägt. 

Selbft der Gefhichtfchreiber der Schweden, Chem: 
nig, erzählt zum Spätjahre 1634 von den Soldaten 
bei Bernhards Heere!): Sie litten gar feine Ord— 


1) Chemnitz 573— 575, 648. Ganz ähnlich lauten die 
Klagen des Churfürften von Mainz. Roͤſe's Bern 
hard II, 9 u. 346. 
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nung, fondern haufeten daß Obrigkeiten und Unter: 
thanen gerechtes Grauen vor ihnen hatten. In Summa 
fie erwieſen ſich in ftetem Zechen und Bankettiren, 
mit gewaltfamen Erpreffungen und. Abnöthigung von 
Geld und Geldeswerth, prügeln, hauen und flechen, 
ja todtſchlagen und nieberfchießen der beftürzten und 
‚abgematteten Unterthanen, wie es Eaum jemals beim 
Kriegsweſen hergegangen. In Frankfurt insbefondere 
wurden ungeheure Steuern gefordert, worüber groß 
Winfeln, Seufzen und Schreien entftand. Viele jagte 
man von Haus und Hof, und bei MWirthen, Krä- 
mern, Handwerkern und Andern war inzwifchen das 
Schinden und. Schaben fo groß, daß faft nicht aus: 
zufprechen, und während Viele arm wurden, bereicher⸗ 
ten fi. Wenige. — Daffelbe beftätigt Forſtner und 
fügt Hinzu’): Bernhards Soldaten .goffen den Leuten 
fo lange kalt Waffer in den Hals, bis es, wenn 
man ihnen mit dem Fuße auf den Bauch trat, oben 
wieder herausfam,. und nannten dies den ſchwediſchen 
Trank. | | 

Im Jahre 1635 brannten die Kroaten bes 
Buquoy an den franzöfifhen Gränzen. aus Uebermuth 
alle Orte ab, und megelten alle Einwohner ohne Un- 
terfchied des Alters und Gefchlechts nieder ?). Die 


1) Forſtner bei le Bret IV, 822. 
2) Carve 172, 
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Franzoſen folgten dieſem Beifpiele), bis bie hoͤchſte 
Noch beide Theile zu einiger Milde zwang. 
Im Auguſt 1637 fchreiben die niederheſſiſchen 
Stände von den Kroaten und andern Eaiferlichen Soͤld⸗ 
nem ?): fie haben Zungen, Nafen, Ohren abge 
ſchnitten, Augen ausgeſtoßen, Nägel in die Köpfe und 
Füße gefchlagen, heißes Pech, Zinn, Blei und allerlei 
Unflath durch die Ohren, Mafe und den Mund in 
ben Leib gegofien, Viele mit den Rüden aneinander 
gekoppelt, auf freiem Felde in eine Reihe geftellt und 
auf fie, wie nach einem Ziele, gefchoffen, Weiber und 
Mädchen gefchänder, ihnen die Brüfte abgefchnitten, 
Kinder niedergefäbelt, gefpießt, in den Backoͤfen ge⸗ 
braten und dergl. mehr. — Durch foldhe Grauſam⸗ 
keiten aufgereizt, ließen fich die Bauern, wo fie es 
vermöchten, ähnliche. Frevel zu Schulden kommen ’),. 
wurden aber gewöhnlich. dafür zulegt hart geſtraft. 
In den fpätern Jahren werden die Klagen über 
die Franzoſen befonders laut, und wir theilen nus- 





1) Richel: VIII, 432. ueber bie eritfeßlichen Graͤuel 
bei ber Einnahme Zirlemonts im Jahre 1685. Air) 
Mem. VIII, 322. 


2) Londorp, contin. IV, 32. 


3) Von den Mißhandlungen ber Schweden durch ſund⸗ 
gauer Bauern. Th. eur. 4 zu 1633. 
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zugsweiſe mit, was darüber Engelfüß in feiner Gefchichte 
diefer Feldzuͤge erzählt !): „Im Jahre 1642 Iöfete fich 
das franzöfifchs weimarſche Heer. unter Guebriant in 
einzelne Schaaren auf, ſcharmuzirte, plünderte, brannte, 
ſchlug todt, wo und was es konnte und vermochte, fo 
daß allenthalben großer Sammer entftand, wie es zu 
gehen pflegt, wenn ber Schreden im Lande und das 
wider keine Hülfe iſt.“ | 

Daſſelbe gefhah von diefen angeblichen Befreiern 
während des nächften Jahres im Badenfchen?). „Die 
franzoͤſiſchen Heere,” heißt es zu 1644, „haufeten allent⸗ 
halben fehr übel; es wurde Niemand verfchont, Rau: 
ben und Nehmen für nichts geachtet, Dfficiere und 
Knechte ſahen nur nach dem, was ben Bauch umd 
Seckel füllen möchte; die Inſolentien, die fie mit 
Männern und Weibern getrieben, waren groß, gleich 
fam ald ob Hurerei und Ehebruch ihre Erpedition und 
bie königlichen Waffen felicitiren, und zu deſto größes 
ren Progrefien benedeien und fegnen würde. Diejeni⸗ 
gen, bie fich zu ihrem Willen nicht verftehen wollen. 


1) Engelfüß 177. 

2) Ein anderes bedeutendes Uebel jener Zeit verdient hier 
noch Erwähnung, nämlich) daß Katholiken wie Pro: 
teftanten eine ungeheuer große Zahl angeblicher Hexen 
verbrannten. _Carve 240. Z3ſchokke IH, 160. Spitt: 
er Dannover I, 807. Hoͤne coburgſche Geh. 3—11. 


'176 Geſchichte Deutfchlands 


denen nahm bas- gottlofe Volk die armen unfchuldigen 
Kinder weg, die fie (ohne Rüdfiht auf die fo langen 
und traurigen Bedrüdungen, woruͤber man fo viel blu⸗ 
tige Thränen vergoffen) wider den Boden gefchmiffen, 
oder von einem Haufe, auch von einer Gaffe zur an- 
dern geworfen, um hiedurch diejenigen, von denen fie 
Huͤll und Full empfangen, aus Rachgier zu vertilgen. 
Biel ehrbare Männer mußten gar von Haufe und 
Hofe laufen, und Weib und Kind, und was ihnen 
Meiteres von biefer Zeitlichkeit Lieb, zu ihrem verruch- 
ten Willen und Gefallen ftelen; theils mußten fie 
fih gar in das Kriegsweſen begeben und hinweg» 
hießen laffen, theits fonften allen das traurige Elend 
bauen. Hiewider war keine Hülfe: die Dfficiere las 
gen dem Saufen und andern Lüften ob, thaten wenig, 
ließen fich hingegen wohl bewirthen und wohl bezahlen. 
Sie forgten nicht, wie der Feind zu fchlagen fey, fon- 
dern wie fie wieder nach Frankreich kommen möchten, 
trieben es ärger als die Knechte, oder thaten doch ein 
Gleiches, oder fahen zur Entfehuldigung ihrer eigenen 
Ausfchweifungen bdenfelben ein deſto Mehreres nad). 
Brachte auch Jemand zu Wege, daß man einen Sol: 
daten eine Stunde auf den Efel gefegt (welches viel 
gewefen und felten und ſchwerlich gefchehn), fo wurde 
dem Manne oder Water alsbald durch Andere eine 
andere Klage geftellt, daß er lieber Altes gefchehn laſ⸗ 
fen, und auch wohl fich lieber und beffer ſelbſt auf 
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den Efel gefegt, als bap er weit etwas angezeigt 
hätte 1), ⸗ x 

„Was in Haus und Hof, Alles war ihe; dieſe 
Flegel hatten mehr Recht dazu, als die Väter und 
Hausväter. Hatten die Legten junge Weiber und woll: 
ten nicht davon gehen, fo wurden fie. wohl gar tobt 
gefchlagen. — Feindesland war ihnen zuvor frei; fie 
wollten aber auch aus dem ihrer Freunde und Bundes: 
genoffen Feindesland machen, hiedurch ihre Buben⸗ 
ftüde, Raub, Hurerei, Schlägerei und Anderes durch⸗ 
zubringen; gleichfam, als wäre. ſolches in Feindesland 
vecht, und bie darin wider geiftlich und weltlich Recht 
begangene Sünde und Schande unter diefem Bor- 
wande gar wohl gereinigt und vor Gott entfchuldigt.” 

„Wenn man ihnen mit ihrem Könige und Köni- 
ginm gedroht, haben fie, Hintangefegt alles unterthä- 
nigen Mefpekts, verächtlich geantwortet ?): es geht in 
Krankreich alfo zu! Dadurch ein Bubenftüd mit dem 
andern zu entfchuldigen, gleich ob müffe Alles gut 
und recht feyn, und ob mären wir in Deutichland 


1) Engelfüß 218 — 221. 

2) Es fehlte oft an Sold und Lebensmitteln. Biel Weir 
ber, Kinder und Troß beim ‚Deere, hoͤchſte Abneigung 
der Sranzofen gegen Deutfchland, ganze Regimenter 
löfeten fi auf. Hist. de Guebriant 628, 630, 674. 
Die Soldaten ftediten in der Regel bie Vorfer in 
Brand. Campion Mém. 98. 

8 * * 
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ſchuldig und gezwungen, von ihnen zu leiden was in 
Frankreich Leichtfertiges vorgeht, oder ob duͤrften ſie 
nicht der Ehren und des Gemuͤths ſeyn darob ein 
Mißfallen zu erweiſen und ſich eines Beſſern zu ver⸗ 
halten. Was noch mehr iſt, die historicos, die ſon⸗ 
ften jederzeit in Ehren gehalten werden, vor denen fie 
ſich beforget, daß fie ihre böfen Thaten an das Licht 
bringen möchten (gleich als Eönnten dieſelben dem 
feanzöfifchen Namen eine Schande zufügen, wenn fie 
entdeckten, was für. einen Krieg fie in Deutfchland 
geführt), haben fie gefchlagen, getreten, gebunden, ge: 
vettelt, geftochen, und nur nicht gar an den Galgen 
geftellt, denſelben hiedurch die Hände zu binden, da: 
mit fie ungehindert und noch dazu mit gutem Reſpekt 
und einem großen. Namen ihr unfinniges Leben noch 
alſo laͤnger fortftellen Eönnten, darin fie erfoffen ge- 
weſen tie die Schweine, die heut in die Eicheln gehn 
und morgen dem Mesger den Hals unter die Füße 
legen müffen,” 

„So tamen Biele zur Verzweiflung, das fie gar 
nicht mehr glauben wollten, daß ein Gott im Him— 
mel wäre, vermeinend, wenn er lebte, folle er Altes 
mit Donner und Blig in die Erde fchlagen. Ja, es 
mußten die armfeligen, vor Schreck und Bekümmer: 
niß thörichten Weiber, ihren Männern Leib und Leben 
au friften, den Vater bei den Kindern und ihre Hei: 
nen Kindlein vor Marter und Qual, das Haus aber 
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vor Pluͤnderung zu erhalten, endlich freiwillig und 
öffentlich (Ehre und Tugend hintangeſetzt) ein Mehre⸗ 
res thun, und ließe es Jebermann alfo fortgehn, aus 
Herzeleid, Betruͤbniß und überfchwängliher Wehmuth 
noch*dazu lachend und erwartend, was die Hand des 
Höchften der Sache für einen Ausfchlag geben möchte!” — 
Daß dieſe Klagen nicht Übertrieben waren, geht leider 
aus amtlichen Verfügungen des Königs von Frank: 
reich hervor, worin e8 3. B. heißt): Da ich ſehe, 
daß die Auflöfung (le- debandement) in meinen Hee⸗ 
ten faft allgemein tft, und alles bisherige Bewachen 
der Wege, die Frechheit und Zeigheit nicht zu zügeln 
vermag, fo halte ich es für das beſte Mittel ringe 
um jene Deere Reiterpoften auszuftellen, welche jeden 
Ausreißer verhaften u. f. w. Und an einer zweiten 
Stelle wird gefagt: Nicht bloß die Soldaten gehn ba: 
von, fondern die Anführer, weliche fie zum Dienfte 
anhalten follten, geben das Beifpiel der Defertim! 
Die Städte und Länder waren auf eine Weiſe 
zuruͤckgekommen, wogegen bie bittern Erfahrungen un; 
feree Tage mur geringe find. Dörfer z. B. im Frei- 
fingifhen, die 400 Einwohner hatten, ‚zählten nach: 
mals nur 20, und Güter die 2000 Gulden werth 
gewefen, wurden für 70, 80 Gulden verkauft ?). 


1) Raumes Briefe, 8. = 
2) Zſchotte II, 302, 887. 


— 
— 
— 
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Manche Pfarrer geriethen in ſolche Noth, daß ſie den 
Brautleuten auch die Schuhe machten und zum Tanze 
aufſpielten. In Eichſtaͤdt verbrannten im Jahre 1634 
bei der ſchwediſchen Belagerung. 7 Kirchen, ein Klo⸗ 
fier und 444 Häufer. Im Augsburg war die Men: 
fchenzahl von 80,000 auf. 18,000 herabgefunken '); 
in Heffen waren 17 Städte, 47 Sclöffer und 300 
Dörfer meift von den Kaiferlichen geplündert und ver= 
brannt, und nur ein Viertel der früheren Bevölkerung 
übrig ?). Aehnliche Erfcheinungen finden wir in ber 
Altmark, Pommern, Thüringen und Böhmen’). An 
vielen Orten zogen bie Bauern aus Mangel an Bug: 
vieh felbft den Pflug; von Schulen und Lehrern mar 
faft nicht mehr die Rede *). Göttingen zählte im 
Sahre 1642 flatt 1000 nur 500 Bürger; in Nord» 
beim fanden über 300 Häufer leer, und die Stabt 
hatte kaum 150 Bürger, von denen nur etwa 40 
Steuern zahlen konnten“). Mehr als 320 Häufer 
waren hier, und in Göttingen 150 eingeriffen worden; 
fie ftanden ja leer, und man bedurfte im Winter des 
Brennholzes, In Wirtenberg waren abgebrannt 8 





1) Stetten II, 316. Th. eur. 482, 452. 
2) Centenberg I, 260. 
8) Th. eur. zu 1636 — 1638, ©. 707, 818, 885, 951, 
4) Philander von Sittewald 598. 
5) Spittler Geſch. von Hannover I, 37, 40, 114. 
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Staͤdte, 45 Doͤrfer, 158 Pfarr- und Schulhaͤuſer, 

Gs Kirchen und 36,086 Häufer '). Es waren 57,721 
Haushaltungen eingegangen, und die Kriegsſchaͤden ſtie⸗ 
gen nach einer Abfchägung auf 58,743,000 Gulden. 
Daffelde fand in Baiern ftatt, wo die Franzoſen allein 
in dem Sabre 1646 über 100 Dörfer verbrannten ?). 
Us das Land verödet, ausgeplündert, menfchenleer, 
eine MWüfte für Wölfe und reißende Thiere, und bie 
Laft der Abgaben und Schulden unermeßlich geworben 
war, tröftete ſich Maximilian (ein Haupturheber der 
längern Dauer des Krieges) damit: daß er für Gott 
gekämpft habe, Fein Keger im Lande und ber Glaube 
ganz rein fey! Er faftete, geißelte und kaſteite fih 
übermäßig, um die Angft zu bewältigen, bie ben Aber: 
rer gen von Rechtswegen fo oft ergreift ?). Die 
del des heiligen Kosmas und Damianus, welche 

Fr Bremen in München anlangten, fehienen ihm 
unzähligen Verluft zu erfegen. Und dody nahm bie 
Sittlichkeit aufs fchredlichfte ab, und Kicchengehn, 
/ Tragen geweihter Rofen u. dergl. follte dawider hel— 
fen. Tanz, Spiel und Luftbarkeiten wurden verboten, 
obgleih Kummer und Lebensüberdruß allgemein. und 
das Elend, Kinder zu haben, fo groß war daß Mari: 


1) le Bert Magazin IV, 833. 
2) Th. eur. 1213. 
3) 3fchofte III, 248, 306, 888, 
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milian den Befehl ergehen ließ): Eheleute follten 
fih nicht des Beifchlafs enthalten! Aus Furcht vor’ 
dem Einbringen verbotener oder unbekannter Bücher, 
wurben felbft die Ballen unbedrudten Papiers und 
bie Bogen durchfucht, worin man andere Waaren ein: 
gewickelt hatte! | 

Nicht minder ald aus ſolchen Erzählungen lernt 
man jene Zeiten aus dem Soldatenleben des Mo: 
fcherofh, oder Philanders von Sittewald, kennen. 
Die Soldaten, fagt er, Iöfen fich oft in Raubhorden 
auf, fangen Bürger und Bauern und mißhandeln fie 
mit der ärgften Graufamkeit ?). Man bindet ihnen 
3. B. beide Hände auf den Rüden, ftößt mit Hülfe 
einer ducchlöcherten Ahle ein Roßhaar durch die Zunge, 
zieht dies zu entfeglihem Schmerze auf und ab, und 
giebt für jeden Schrei der Angft mehre Peitſchenhiebe 
auf die Wade. Finger werden eingeſchraubt und dann 
das Fleiſch bis auf die Knochen abgefhabt. Leute 
todefchießen, fo hieß es, fey zu einfach und fchmerz- 
108; deshalb ſchoß man drei Kugeln in ein Knie und 
drehte dann das Bein um wie eine Garnwinde. Ue— 
berall waren Kundfchafter verbreitet, welche, gleich ben 
meiften Gaftwirthen, Reichthum und Reiſende ver= 
viethen. In frecher Umkehrung der Sprache nannte 


1) Zſchokke zu 1644, ©. 303. 
2) Philander 588 — 621, 672. 
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man Verbrechen begehn Gutes thun, und bezeichnete 
- Dagegen alles Gute als teuflifh. Manche beteten nicht, 
ſondern äußerten: fie fagten alle Morgen das ABE 
her, da ſteckten alle Gebete drin, und Gott möge ſich 
die beften daraus machen. Die nöthige Leibesöffnung 
haben, fey der heilfamfte Morgenfegen. 

Eben fo zeigt der Roman Simpliciſſimus, beffer 
ald Urkunden und Staatsfchriften, die gränzenlofe Vers 
wilderung jener Zeit, das gaͤnzliche Entbinden von 
alten fittlichen ‚Gefegen, die Luft am Böfen, das Vers 
höhnen alles Guten. Den Bauern Miſtjauche in den 
Hals gießen, ihnen durch Ziegen Salz von den Fuß— 
fohlen lecken laffen u. dergl. erfcheint faft als Scherz 
gegen die unerhörten Gräuel, welche ber Gefchicht: 
ſchreiber (fo viel er hier auch wagen muß) vor Ekel 
und Entfegen nicht nacherzählen kann. Im Ver: 
gleiche mit Deutſchland ruft Simpliciffimus aus, fo: 
bald er die friedliche. Schweiz betritt 1): das Land 
fam mir gegen andere deutfche. Länder fo fremd vor, 
als wenn ich in Brafilien oder China wäre! Da 
fah ich Leute in Frieden handeln und wandeln, bie 
Ställe ftanden voller Vieh, die Bauerhöfe liefen voll 
Gaͤnſe, Hühner und Enten, bie Straßen wurden 
fiher von den Reifenden gebraucht, die Wirthshäufer 
faßen voll Leute, die fich Luftig machten; da war gar 


1) Simpliciff. 454, 
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keine Furcht vor Feinden, keine Sorge vor Pluͤnde⸗ 
sung und feine Angft, fein Gut, Leib und Leben zu 
verlieren. Ein Jeder Iebte ficher unter feinem. Wein: 
ftod und Feigenbaum, und zwar, gegen andere beutfche 
Länder zu nehmen, in lauter Luft und Freude. 

Auch die Dichter jener Zeit, Opis, Flemming, 
Logau, ergriff gerechter Zorn über die unendlichen Lei- 
den ihres Vaterlandes. Wir können uns nicht ent- 
halten, einige Proben, wenigftens aus dem legten, 
mitzutbeilen 


1. Heutige Weltkunft. 


Anders feyn und anders fcheinen, 
Anders reden, anders meinen, 
Alles loben, Alles tragen, 

Allen heucheln, ſtets behagen, - 
Alem Winde Segel geben, 

Boͤſ' und Guten bienftbar Leben, 
Alles Thun und alles Dichten 
Bloß auf eignen Nugen richten: 
Wer fich deſſen will befleißen, 
Kann politifch heuer heißen. 


2. Glauben. 


kuth'riſch, Papftiih und Kalvinifch, dieſe Glauben alle 
drei 

Sind vorhanden; doch it Zweifel, wo das Chriſtenthum 
dann fey! 
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3. Der Kriegshund. 


Hunde, die das Vieh behüten, 

Dunde, die am Bande wüthen, 
Bunde, bie nach Wilde jagen, 

Hunde, welche ftehn und tragen, 
Hunde, die zu Tiſche fchmeicheln, 
Hunde, die die Frauen ftreicheln, 
Diefe Hunde gar. zufammen, 

Kommen nur aus faulen Stammen. — 
Aber ich bin von ben Hunden, 

Die fi) in den Krieg gefunden, 

Bleibe nur, wo Helden bleiben, 

Wann fie Küh’ und Pferde treiben, 
Habe Bündnig mit den Dieben, 

Trag' am Rauben ein Belieben, 
Hflege, bin ich in Quartieren, 

Gaͤnſ' und Hühner zuzuführen, 

Kann bie fchlauen Bauern fuhen, * 
Wann fie fi) ins Holz verfruden; 
Wann fie nad) den Pferden kommen, 
‚Die mein Herr hat wo genommen, 
Kann ich fie von dannen hetzen, 

‚ Daß fie Hut und Schuh verfegen, 

‘ Kann durch Schaden, Tann durch Zehren 
Delfen Haus und Hof verzehren. 
Kavaliers, die kann ich leiden, 

Bauern müffen mich vermeiden, 

Bin nun drum in meinem Orden 
Hundekavalier geworben. 
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4. Berfündigungen des Sieges. 


Ei Yuftig, ihre Krieger, ihr werdet nun fiegen, 
Es wollte die neue Verfaffung denn lügen! 

Die Waffen um euere Lenden gebunden, 

Sind neulich aus Häuten der Bauern geſchunden; 
Die Mittel zu Stiefeln, Zeug, Sattel, Piftolen, 
Eind ritterlich neben der Straße geftohlen 5 

Die Gelder, zur Pflegung vom Lande gezwungen, 
Sind rüftig durch Gurgel und Magen gedrungen; 
Die Pferde, vom nüglichen Pfluge geriffen, 

Des Brotes die letzten und blutigen Biffen, 


Die führen und füllen viel taufend der Wagen, 


Die Huren und Buben zu Felde mit tragen; 
Daß Reiter find wieder ein wenig beritten, 
Sind Adern und Sehnen dem Lande verfchnitten; 
Ein Fuͤrſtenthum ift in die Schanze gegeben, 
Ein Handvoll von Reitern in Sattel zu heben! 


5. Der verfochtene Krieg. 
4 


Mars braucht Eeinen Advokaten, 
Der ihm ausführt feine Thaten; 
Keinem hat er nichts genommen, 
Menn er.nichts bei ihm befommen; 
Keinem hat er nichts geftohlen, 
Denn er nahm es unverhohlen; 
Keinen hat er je gefchlagen, 

Der fich ließ bei Zeiten jagen. 
Was er von der Straße Elaubet, 
Sft gefunden, nicht geraubet; 
Haus, Hof, Scheun’ und Schopf geleeret, 
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Iſt, ein Stüde Brot begehret; 

Stadt, Land, Menfch und Vieh vernichtet, 
Iſt, des Herren Dienft verrichtet; 

Huren, faufen, fpielen, fluchen, 

Sft, dem Muth Erfrifchung ſuchen; 

Nicht mehr Menſch feyn an Geberben, 

Sft, ein braver Kerle werben; 

Endlih dann zum Zeufel fahren, 

Iſt, den Engeln Müh’ erfparen! 


Aus Philander von Sittewald find folgende * 
entnommen "1: 


98 frommer Gott, wie ift doch heut 
Im Reich fo gar kein Einigkeit, 

In allen Ständen hin und her, 

Sie bliden alle in die Quer; 

Ein Jeder zu dem Seinen ficht, 
Getrauet feinem Nachbar nicht, 
Bejorgt, daß er ihm Spott beweiſ' 
Und einen lahmen Poffen reif’; 

Und ob fie wohl einander fchreiben, 
Wie Bruder feft beifamm zu bleiben, 
Und das mit Worten hart verfchränfen, 
Doc) innerlich viel anders denken. 
Denn Ehr und Treu zu unfrer Brift 
Bei Iedermann gefallen ift, 

Wie mander Mann in feinem Orben 
Mit Schaden das ift wahr geworden. 


1) ©. 832, 
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Darum ihre Brüder allzugleidh, 

Die ihr noch liebt das roͤmiſch Reich, 
Seyd einig. wie die Ehriftenleut, 
Vermeidet die inheimifh Streit, 

Auf daß ihr euch nad) einem Geift 
Der brüderlihen Eintradht fleißt, 
Und brauchet euren Helm und Schild, 
Mann’: wider Türk und Heiden güt: 
So wird das ganze Land gemehrt, 
Dazu Gott und das Reich geehrt. 


Schottel 1) in feinem fruchtbringenden Luft: 
garten fagt: an | 


— 


Friede bauet, Friede richtet, 

Krieg zerreißet, Krieg zernichtet; 
Friede bringet Muth und Gut, 
Kriege bringen Feur und Blut; 
Friede kommet aus dem Himmel, 
Aus der Hoͤll das Kriegsgetuͤmmel; 
Friede das iſt Gottes Kind, 

Krieg der iſt nur Tod und Suͤnd! 


So elend (ſpricht Pfanner?), ein Geſchichtſchrei⸗ 
ber des weſtphaͤliſchen Friedens) war Deutſchlands 
Zuftand, daß es über Siege, mie über Niederlagen, 
Schmerz empfinden mußte. Denn wer aud) fiegte 
ober verlor, Deutfchland litt den Verluſt, und ber 


1) V, 303. 
2) 61. 
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Sammer eined auswärtigen und eines. Bürgerkrieges 
traf zuſammen. . Alles: Gluͤck ſchlug nur zum Vor: 
theil der Fremden aus, die ihre Ehre und ihren Ge- 
winn in der Schmach eines edeln Volkes fanden. 
Feinde herrfchten (klagt Lotichius) ') ſtatt der 
Einheimifchen, und Viele flohen lieber in fremde Län- 
der, ald daß fie ſolch Elend länger fchauen wollten. 
Was auch fonft den väterlichen Boden werth machte, 
. ber eigene. Herd, fruchtbare Aeder, reiche Wiefen, 
tragbare. Gärten, : Freunde und Verwandte, was aus 
der Vergangenheit erfreut und die: Gegenwart erheis _ 
tert, alles war. verfchwunden, vernichtet! Selbit den 
Armen. und. Berarmten blieb keine Sicherheit: . fie 
wurden, um. Andere zu verrathen. und. Schäge anzu: 
zeigen, oder aus bloßer Grauſamkeit nicht minder ge: 
peinigt. Religion, Zugend, Frömmigkeit, Scham, 
Verdienſt ward nirgends geachtet, und. fo gab man 
fih nur zu vielen Lüften und Laftern hin, . und 
Deutichland frevelte zulegt. am ärgften wider. Deutſch⸗ 
land. Des Friedens und der Ordnung hatten. fich 
die Meiften fo entwöhnt, daß fie ſich in Krieg, Auf: 
ruhe und Ungehorfam wohl befanden, und des Lebens 
Zwed darin fuchten, dafür das Leben aufs Spiel zu 
fegen. Jedes Gefchlecht hatte fonft. gefammelt. und 
der Nachkommen vorſorglich gedacht: jegt lag Staat, 


1) Lotich. I, 273.... 
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Kirche, Familie, Kunft, Wiſſenſchaft, Handel, Ge: 
werbe, alles gleichmäßig darnieder, und wild warb 
verfchleubert, was Jahrhunderte erbaut und gefchaffen 
hatten. Selbſt Geiftliche welche tröften, Richter welche 
fhügen follten, wurden hartherzig und. eigennügig, bis 
ſich fogar die Obrigkeit ganz offen ben Freveln hingab. 

Aehnlich fchreibt Forftner ): nirgends ift in den 
Heeren, weder bei Vorgefegten noch Soldaten, Ord⸗ 
nung und Zucht; ja Viele meinen, nur bei und durch 
Willkuͤr Eönne ein Heer beftehen und „Krieg geführt 
werden. Daher ift von regelmäßiger Einlagerung und 
Berpflegung nicht die Rede, alle Lande und Drte wer: 
den wie feindliche betrachtet und verwüftet, nichts 
Meltliches oder Heiliges ‚bleibt unangetaftet, und in 
einem Tage zerſtoͤrt man übermüthig das, womit ſich 
die Bebürfniffe auf lange Zeit hätten befriedigen laf- 
fen. Banze Landfchaften liegen da wie blutlofe Lei 
chen, hingeopfert find die Einwohner durch Hunger, 
Elend und Sammer aller Art; mo einft die fröhliche 
Menge fich drängte, findet man ftille einfame MWüften, 
und fintt herrlicher Saaten zeigt. fi. dem Auge nur 
Armliches. Unkraut, Alte Landftraßen werden von Raͤu⸗ 
bern umlagert; der Kaufmann, der Reifende wagt ſich 
nicht mehr von einem Orte zum andern. Und biefe 
Armuth, Verwüftung und Berftörung haben wir felbft 


1) Bei le Bret Magaz. IV, 822. 
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über Deutſchland gebracht, und Gottes Strafen vor 
Allem durch bie veligiöfe Deuchelei verdient, welche ihn 
zu ehren vorgiebt, in Wahrheit aber zu betrügen fucht. 
So wendet ſich bie Schärfe des Schwerted wider ung, 
und für unfere Laſter und Sünden verfolgen ung Fu— 
tien, Slammen, Rache jeder Art, panifcher Schreden, 
und was fonft nur Unglüdliches und Unfeliges er 
dacht und ausgefpeochen werden kann! — Mer Nei- 
gung zum Frieden zeigt, gilt für gleichguͤltig oder ab: 
trunnig, und es iſt faft Grundfag geworden, daß 
man den Deflerreichern oder den Fremden, ja Jedem 
ber Gewalt habe, dienen und immerdar ein Sklave 


ſeyn müffe! 





Achter Abſchnitt. 
Geſchichte des mweftphälifchen Friedens. 


Ds fich gleich nach den höchften, das heißt chrifkliche 
Liebe gebietenden Grumbfägen, niemals ein Krieg für 
beide Theile vollkommen rechtfertigen läßt; fo 
treten doch allerdings Lagen und Verhältniffe ein, wo 
er für ben einen Theil nur Mothwehr, und ein In: 
ruͤckweiſen des Unrecht und der Gewalt iftz oder wo 
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beide Theile ohne ſchwere Schuld ſich hieruͤber taͤu⸗ 
ſchen und waͤhnen koͤnnen, das Recht ſtehe ganz auf 
ihrer Seite. In allen Kriegen liegt aber ein ſolches 
Uebermaaß von Ungluͤck und Leiden, daß hiedurch jedes 
nicht verſtockte Gemuͤth zu erneuter Pruͤfung und zu 
der Billigkeit hingewieſen wird, aus welcher Aner: 
Eenntniß gegenüberftehender Anfichten und ein Achter 
Friede hervorwächft. Dauert jedoch ein Krieg fehr 
lange, fo gefchieht leider auch wohl das Umgekehrte: 
die Gemüther verhärten ſich, willkuͤrliche Meinungen 
gelten für göttliche Gebote, eigenliebige Forderungen 
für unläugbares Recht, bis. das an Leib und Seele 
verwilderte Gefchlecht den Krieg, als folchen, für den 
höchften Lebenszweck; Friede, Ordnung, Nachgiebigkeit 
und Mäßigung hingegen für [hwächlihe Hemmungen 
und thörichte Vorurtheile hält, die jede kräftige Natur 
zu zerbrechen berechtigt, ja verpflichtet fey. 

Mer in der Gefchichte des dreißigjährigen Krie: 
ges immer nur eine Anficht hervorhebt und rechtfer⸗ 
tigt, theilt jene Irrthuͤmer; mer bloß Märfche, Be: 
lagerungen und Schlachten, nicht aber die Gräuel erzählt, 
welche daraus nothwendig hervorgingen, verfchweigt das 
Michtigfte und Eigenthümlichfte diefer unfeligen Zeit; 
wer den Frieden unabhängig von dem Allem, lediglich 
aus heutigem Standpunkte würdigt, wird über deſſen 
Inhalt, Nothwendigkeit, Werth und Bedeutung nur 
ein einfeitiges Uetheil fällen. 
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Es fanden fi, mie unfere Erzählung beweifer, 
viel Augenblide, wo die Kriegführenden auf die Mög: 
lichkeit und Nothwendigkeit des Friedens beftimmt 
bingewiefen wurden, 3. B. nach Beſiegung der Böh- 
men und Dänen, vor bem Erlaffen des Reftitutions: 
edikts, nach dem Tode Guſtav Adolfs, der nördlinger 
Schlaht, dem Tode Banner’s, vor der Kriegserkläs 
rung Frankreichs. Was halfen aber diefe und andere 
Augenblide und Beranlaffungen,. da die Siegenden 
fprachen; es fey Thorheit, im Glüde, und die Be: 
fiegten: es fey fchandbare Verzagtheit, im Unglüde 
Frieden zu fchließen '); aus welchem Doppelgrund: 
fage nothwendig bie endlofe Dauer des Krieges folgen 
mußte. Man redete, fagt Bougeant mit Recht ?), 
von nichts als von einem allgemeinen Frieden, waͤh— 
rend Niemand wahrhaft daran dachte ihn abzufchließen. 
Seder hoffte und fuͤrchtete zugleich Separatfrieden, und 
die, mehre Male und in verfchiedenen Jahren ange: 
tündigten oder begonnenen Unterhandlungen m 
nicht von der Stelle ?). 

"Auf dem Reichstage zu Regensburg in ben ah: 
ten 1640 und 1641 entſtand ein allgemeiner Ruf 


1) Pufend. 522. 
2) Boug. II, 122 zu 1640, 


3) So ſchon 1688 in Lübel. Pufend. 346. Th. eur 
1 zu 1639. 


Hiſtor. Taſchenb. III. | 9 
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nach Frieden, aber nur den Ohnmächtigen mar es 
damit Ernft. 152 Sigungen mit unendlich) langen 
Protokollen führten Tediglich zu unerheblichen Befchlüf: 
fen), und bie vom Kaifer ausgefprochene Amneftie 
verlor ſchon dadurch alle Bedeutung, daß es hieß: 
fie folle fo lange unverbindlich bleiben, bis der Zweck 
einer Vereinigung aller Stände mit ihm eingetreten 
fey 2). Auch verwies man die pfälzifhe Sache und 
alle Religionsbefchwerden zu befondern Tagen ?), und 
fchloß die oͤſterreichiſchen Unterthanen von allen etma= 
nigen Begnadigungen und Bewilligungen aus. Als 
in Hamburg verfammelte Abgeordnete dev Eriegführen: 
den Mächte, nach langem Zögern, am 2öflen De- 
cember 1641 zu dem Befchluffe kamen, in Münfter 
und Osnabruͤck die Unterhandlungen zu eröffnen, wähn- 
ten fich viele Hoffenden ſchon am Ziele; aber erſt im 
Anfange des Jahres 1643 wurden jene Befchlüffe ge: 
nehmigt und vier Jahre hingebracht, um Vorfragen 
über Zeit, Theilmahme, ficheres Geleite u. dergl. zu 
entfcheiden: acht Jahre mußte die kriegsmuͤde Welt 
no in Kummer und Elend verbringen, ehe Leiden: 





1) Boug. II, 125. Senkenb. I, 554. Schmidt X, 277. 
2) Adami 28. Ludolf II, 845, 851. 
8) Verhandlungen über Herftellung der Pfalz, in den 


Zahren 1640 und 1641, zerfchlugen ſich ebenfalls. 
Spanheim 366. | 
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Ihaften, Eigennug und nichtswürdige Staatskunſt ihr 
den Frieden gönnten. Der fo weife ald chriſtliche Wor- 
fhlag Papft Urbans VIH, mit Abſchluß eines Waf⸗ 
fenſtillſtandes zu beginnen, ward von Mehren, haupt⸗ 
ſaͤchlich den Franzoſen, hintertrieben 1), und fo wirkte 
nun jedes Ereigniß im Felde zu verzögernden Um: 
flellen der Forderungen und Bewilligungen. Die Ges 
ſchicklichkeit des Unterhändlers fegte man nicht darin, 
einen vortheilhaften Frieden bald abzufchließen, fondern 
den Abſchluß zu entfernen und doch alles Gehäffige 
der Zögerung auf den Gegner zu merfen. Glänzende 
Anerbietungen tourden ausgefonnen, bie jedoch aus 
verſteckteren Gründen nicht angenommen. werden konn⸗ 
ten, und mit der liſtigſten Verfchlagenheit alle Fort 
Tritte vereitelt ?), während man raſtlos dem Ziele 
nachzuſtreben ſchien. Jeder Vorwand, jede Gelegen⸗ 
heit war hiezu willkommen, z. B. Fragen uͤber Rang, 
Titel, Vollmachten, Theilnehmer, Vermittler. Seibſt 
die Schweden (ſonſt kriegsluſtig genug) klagten laut, 
daß die Deutſchen am laͤſſigſten waͤren, den ihnen ſo 
nothwendigen Frieden herbeizufuͤhren, und uͤber leere 
Foͤrmlichkeiten und unwichtige Nebendinge Jahre ver: 
loͤren. Anſehn, Freiheit, Gluͤck, Daſeyn ſtehe auf 


1) Adami 27. Meiern V, 1, 396. Boug. III, 483. 
Schmidt X, 149. 
2) Adami 26. Boug. II, 54, 104, 198. 
9 * 
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dem Spiele, und doch fey Altes fo Läffig und ſtumpf! — 
Dahin führte die Erfchöpfung der Länder, die Zräg- 
heit und Verzweiflung der Geifter, der Mangel an 
großen leitenden Männern, fowie an höherer Erkennt: 
niß und Zugend P. 

Statt fich zu beeilen, verzögerten die Gefandten 
ihre Ankunft auf alte Weife, und feit der des kaiſer⸗ 
lichen Bevollmächtigten, Grafen von Naſſau, im Ju: 
fius 1643, verfloffen neun Monate, ehe die franzöfi- 
fchen anlangten ?) und fechzehn Monate, ehe der Zank 
über die Vollmachten zu Ende gebracht war. Waͤh— 
vend halb Europa im unermeßlichften Elende ſchmach— 
tete, hielt man es für das wuͤrdigſte Ziel, für das 
Meiſterſtuͤck der höchften Staatsweisheit *), über Fah— 
ven, Gehen, Befuhen, Entgegentommen, Treppen 
aufs und abfteigen und andere bebeutungslofe Klei- 
nigkeiten ſich einander etwas abzuprefjen, oder abzu: 
fuchfen. Ueber den Titel Ercellenz zerfielen die Chur: 
fürften mit den Fürften, und man meinte, Baiern 


1) Pfanner 83. 
2) Es langten an den SOften Julius 1643 Graf Naffau, 
Ende Oktober die Spanier, 
den 16ten November der venetianifche Gefandte, 
— 17ten — Salvius, aber noch nit Oxen⸗ 
ftierna, 
— 17ten März 1644 d'Avaux u. f. w. Meiern I, 40. 


3) Pfanner 132. Boug. III, 17, 119. Schmidt XI, 16. 
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habe bdiefen Streit ganz eigentlich zu dieſem Zwecke 
angeregt; aber warum gingen die Thörichten in eine 
fo klaͤgliche Falle? Wenn die gottlofe Ercellenz nicht 
wäre, fagte der brandenburgifche Gefandte, wollten 
wir mas Gutes mit einander ausrichten! — Welch 
ünftliche Gründe man auch zur Rechtfertigung ſolch 
einer Sinnes- und Verfahrungsart aufgefucht hat, 
fie bemeifet die Werkehrtheit der Zeit auch in biefer 
Richtung, und es verdient Lob, daß in unfern Tagen 
bie michtigften Angelegenheiten Europas nicht durch 
ähnliche Jaͤmmerlichkeiten aufgehalten und verwickelt 
worden find, - : 

War man doch um bdeswillen in Worten und 
Schriften nicht einmal vorfichtiger und höfficher *), 
fondern ftritt grob und beleidigend, bis der Federkrieg 
ein unwuͤrdiges Gegenftül zu dem Waffenkriege ward. 
Und die Franzoſen (melche fich fo gern für die fein: 
ften Diplomaten ausgeben) gingen mit fchlechtem Bei- 
fpiele voran, indem. das erfte Kreisfchreiben, was 
d'Avaur an alle beutfchen Stände erließ, fo. heftig als 
unſchicklich Tautete und den Defterreichern auf eine 
Meife alle Schuld beimaß, die eher neue Fehden, als 
den Frieden herbeiführen Eonnte ?). Der Kaifer, hieß 
es in diefem Schreiben vom 6ten April 1644, trachte 


1) Pfanner 75. 
2) Adami 43— 50. Woltmann I, 37. 
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nach der Herrſchaft Europas, mißhandle die Stände, 
verurfache alle Zögerungen u, f. w., während Frank: 
reich immer die deutfche Freiheit gefchügt habe. — 
Wenn Defterreich auch nicht alfe Vorwürfe widerlegen 
konnte, doch leicht die '): daß es allein die Zögerungen 
herbeigeführt und Frankreich die bentfche Freiheit ge- 
gruͤndet und befchüst habe! 

In mancher Drudfchrift ward die Anmaßung 
der Franzofen nachdruͤcklich angegriffen, während an- 
dererfeitd die Schrift des Hippolytus a Lapide (Chem: 
nig) über den Zuſtand und die Verfaffung des deut: 
fchen Reiche, großen Beifall fand; obgleich auch Hier 
Mahres und Falſches durcheinander gemifcht war, und 
die Weberfchrift eines Kapitels thöricht lautete: das 
zweite Hauptmittel, den’ Zuftand Deutſchlands herzu⸗ 
ftellen und zu befeftigen, ift die Ausrottung des öfter: 
reichiſchen Hauſes! | 

Drei Anfichten fprachen fich auf dem Friedens: 
tage und außerhalb befielben aus, die der Eifrigen, 
der Verzweifelnden und ber Gemäßigten. Die Eifri⸗ 
gen unter den Proteftanten wollten in Allem ob- 
fiegen, dad Wahlrecht der Böhmen, Aufhebung des 
geiftlihen Vorbehalts, allgemeine Religionsfreiheit, 
Heirathsrecht der Prälaten u. f. mw. erſtreiten, und 
die Öfterreichifche Macht ganz brechen, weil jede Be: 


1) Meiern weftphäl. Friedenshandl. I, 219— 223. 
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wiligung fonft nur unzuverläffig bliebe '), — Die 
Eifeigen unter den Katholiten hingegen behaupteten: 
man bürfe von dem Allem nichts bemilligen, fort: 
dern muͤſſe vielmehr Befigftand und Religion auf den 
Fuß vor der Reformation zuruͤckbringen. 

Die Berzweifeinden behaupteten: das Uebel fey 
fo groß und unerträglich, daß mar um jeden Preis 
und auf alle Bedingungen Frieden fchliegen müffe. 

Die Gemäßigten wollten alle Bekenntniſſe neben 
- einander dulden, und ihren Zuftand durch rechtliche 
Bedingungen fichern. - Zu Ausführung der heftigen 
BVertilgungsplane fehle es nicht nur an Macht, fon- 
dern fie feyen auch ſelbſt unvernünftig und unheil: 
beingend ?). So mild und verftändig Gefinnte 4.9. 
Müller der Abgeordnete für Kulmbach, Burkard für 
Mirtenberg, Koberlin für Konftanz) wurden aber voh 
allen Seiten am lebhafteften angegriffen und verkegert. 
Faſt einzeln ftand endlich ber Churfuͤrſt von Sachſen 
mit feiner Anſicht, daß im prager Frieden das Er: 
reichbare und zu Erreichende gegeben fey. 

Die Gegenftände, welhe zur Sprache kommen 
mußten, die Zwecke, welche zu erreichen man ſich vor: 
fegte, waren fo mannigfaltig und verfchieden daß fie 
fih kaum unter eine gleiche Hauptanſicht bringen 


1) Pfanner 304, Forstneri epist, 15 — 24. 
2) Pfanner 312, 
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ließen, und biefelben Perfonen, welche hier gemein- 
ſchaftlich wirkten, an anderer Stelle feindlich gegen: 
einander traten. Beſſern follte man hemmende Kor: 
men, ausfprechen eine Allen genügende Amneftie '), 
vertheilen die Kriegslaften und Koften, herftellen und 
entfchädigen bie Betheiligten. Man wollte ordnen das 
Verhältnig der fremden Mächte zu Deutfchland, des 
Kaifers zu den Ständen, der evangelifchen Freiheit. 
zur einen katholifchen Kirche, der geiftlichen Güter und 
des weltlichen Befigftandes; der Lutheraner und Re 
formirten, des Fruͤhern zu dem igt Beftehenden, des 
Beharrens zu mweitern Entwidelungen und Fortfchrit: 
ten. Endlih Fam noch zur Sprache die Stellung 
der Kaiferlihen und Spanier zu Frankreih und 
Schweden, Spaniens zu den Niederlanden und Por: 
tugal, Deutſchlands zur Schweiz, Frankreichs zu 
Lothringen, 

Um unter der Maffe von Gefchäften nicht er: 
druͤckt zu werden, ober fie fchädlicherweife zu mifchen 
und zu verwirren, follten in Osnabruͤck zwifchen den 
Schweden und Evangelifchen einerfeits, dem Kaifer 
und den Katholiken andererfeits; in Münfter dagegen 
zwiſchen Deutfchland und Frankreich "verhandelt wer: 
den. Natürlich griffen aber diefe Dinge vielfach in 
einander und wirkten auf einander. Bedeutenden Ein- 


1) Pfanner 149. Meiern II, 185. 
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fluß füc den Gang der Angelegenheiten hatte ferner 
die Perfönlichkeit der Gefandten. 

Graf d'Avauxr, der erfte unter den framzoͤſiſchen 
Geſandten, war ein eifriger Katholit *), gewandt, ein- 
fhmeichelnd, fcheinbar vertraulich, ſtolz jedoch auf 
feine Gefchäftstenntnig und Ddiplomatifchen Thaten, 
anmaßend und eigenfinnig, — Servien, ber zweite 
Gefandte, hatte mehr Geift als d'Avaux und fchrieb, 
bei wenigern Kenntniffen, gedrängter und zierlicher. 
Hingegen wird der Eigenfinn und die Rauhheit feis 
nes Weſens getadelt, und die Güte feiner Denkart 
nicht ohne Grund in Anfpruch genommen. Beide 
geriethen, theils durch die WVerfchiedenheit ihrer Na: 
tur, theild durch den Einfluß ihrer Frauen, in fo 
argen Streit, daß fie fich nicht mehr ſahen und fpra: 
chen, und die franzöfifche Regierung gensthigt mar, 
fie aufs haͤrteſte zurechtzumeifen und den Herzog von 
Longuevilfe als Obmann nad) Münfter zu ſchicken 2). 

Johann Oxenſtierna, an Kraft des Geiftes 
und der Ideen zwar feinem Vater, dem Reichskanz⸗ 
ler, nachftehend, fonft aber ein Mann von Kennt: 


1) Ogier iter dan. 73, 159, Boug. I, 366; II, 299; 
III, 173, 175. Brienne Mem. XXXVI, 95. Wolt: 
mann Gefchichte des weftph. Friedens I, 43. Priolus 
V, 54. Motteville XXXVII, 335. Flassan II, 222. 

2) Raumer’s Briefe I, 8, 

g** 


202 Geſchichte Deutſchlands 


niſſen und Verftand '). Er verſteckte feinen Stolz 
weniger als d'Avaux, und gab nichts auf die Abge— 
fehloffenheit und Abgemeffenheit, welche den Franzo⸗ 
fen oft als höchfte Eigenfchaft eines Diplomaten er 
fhien. Immer war feine vohe, oder body rauhe Se: 
radheit in geößerem Style, als das Drüden und 
Schleihen feines Genofien Salvius, mit dem er 
meift in Unfrieden lebte 2). Deſſen argwoͤhniſch, un: 
ruhig Weſen paßte nicht zu Drenftierna’s Charakter; 
große Kenntniffe und Fähigkeiten, ſowie die Vorliebe 
der Königinn Chriftine für Salvius, festen indeß bie 
MWirkfamkeit beider Männer meift ins Gleichgewicht. 

Wichtiger ald Graf Ludwig von Naffau und 
Doktor VBolmar, die öfterreichiichen Abgeordneten 
(beide früher Proteftanten), war der Graf von 
Zrautmannsdorf, welcher jedoch erſt feit dem 
December 1645 an den Friedensverhandlungen Theil 
nahm. Ihm gebührt das Lob, daß er an Geift, 
Gemuͤth, Einfiht, Kraft und Billigkeit Allen voran- 
ftand und die Dinge aus dem höhern Standpunkte 
betrachtete, aus welchem damals die Meiften fie nicht 
ſehen Eonnten ober wollten. 

Da faft ganz Europa an dem Kriege Theil ge= 
nommen hatte, fo konnte nur Venedig buch Con= 


1) Ogier 75. 
2) Arckenh. I, 138. Boug. I, 469. 
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tarini und ber Papft durch Fabio Chigi (den nach: 
maligen Papft Alerander VII) vermittelnd auftreten. - 
Der legte war ein Eluger, Eenntnißreicher, gemaͤßigter 
Mann, und hatte die Anweiſung erhalten: er folle 
die Katholiken unterflügen, die Kirchenguͤter und das 
Gleichgewicht in Stalien erhalten, fonft aber unpar: 
teiifh verfahren. Seine Vermittelung erſtreckte ſich 
indeß natürlich bloß auf die Eatholifchen Fuͤrſten. 
| In Dinfiht der erften wichtigen Frage: wer auf 
ber Friedensverfammlung erfcheinen und mitftimmen 
bürfe? erklärte der Kaifer: nur zu einem Reichstage 
würden alle Stände berufen, keineswegs aber zu Ber: 
handlungen mit fremden Mächten. Se größer bie 
Zahl der Beizuziehenden, befto mehr wuͤchſen die Ver⸗ 
Tchtedenheiten der Anfichten, die Zögerungen und Strei- 
tigkeiten; daher möge man Alle, die den prager Frie- 
den angenommen, auf ihn, dle Webrigen auf den 
Punkt der Amneftie verweifen, ihnen jedoch verftatten 
fich mit den Eaiferlichen Gefandten in Verbindung zu 
fegen '). — Dem widerſprechend, verlangten Schwe⸗ 
ben und Frankteich (im December 1644) die Zu: 
laſſung aller Reicheftände, weil fie hofften dadurch des 
Kaiſers Anfehn zu ſchwaͤchen und, wo nicht die Mehr: 
heit der Stimmen auf ihre Seite zu bringen, doc) 


1) Kaiferliche Inftruftion für die Gefandten. Meiern 
I, 5 — 81. ® 
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leicht eine Theilung derſelben herbeizuführen !). Aehn⸗ 
liche Zwecke im Auge behaltend, wollte der Kaiſer 
Daͤnemark berufen, damit es nicht vereinzelt den 
Schweden ganz preis gegeben ſey; dieſe erklärten je— 
doch (obige Gründe ist gegen ihn mwendend): warum 
man die Dinge noch mehr verwideln, fremde Kriege 
wie deutfche behandeln und Deutichland zum Mittel: 
punkt aller unglüdlichen Fehden erheben wolle? Als 
Serdinand fah, daß die Stände Frankreichs und 
Schwedens Wünfche -theilten und die Forderungen 
diefer Mächte über alle Erwartungen fliegen, änderte 
er feine Anficht und betrieb feldft (im Junius 1645) 
die Zuziehung jener, hoffend, fie würden das Nechte 
und dem Vaterlande Heilfame fühlen, fehen und ver: 
treten ?). Nur Abgeordneten feitend feiner eigenen 
Unterthanen, verweigerte er beharrlich den Zutritt. — 
Nach Verwerfung vieler andern Vorſchlaͤge Fam man 
zu dem Belchluffe: die Stände follten in drei Haupt: 
abtheilungen (Curien) den Reichskollegien vergleichbar 
rathſchlagen, für gewiſſe Fälle aber Ausſchuͤſſe gebil— 
det werden *). Neue Zweifel, wie man dieſe beſetzen, 
zwifchen Osnabrüd und Münfter vertheilen, wie ve 


1) Pfanner 76, 79, 89. Meiern {; 38233. Schmidt 
XI, 28,45, 


2) Adami 91. 
3) Pfanner 92. 
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feriven, correferiren und. entfcheiden folle, wurben erft 
allmählig und mit Mühe befeitigt. 

Jetzo trat die wichtige Frage hervor, ob man 
erft über die Herftellung des Friedens in Deutfch- 
land, oder über das Verhältniß zu den fremden Maͤch— 
ten verhandeln ſolle? Alle Achten Freunde des Vater: 
landes fprachen fich für das Erfte aus: denn fobald 
Deutfchland in fich einig fen, ftehe e8 den Fremden 
mit erneuter Kraft gegenüber und brauche ihnen nichts 
zu bewilligen. Deren Eigennug wußte es jedod) ba: 
bin zu bringen daß ihre Forderungen, wenn auch nicht 
ausfchließlich behandelt, doch den übrigen voran, ober 
fo zur Seite geftellt wurden, daß diefe davon unab> 
hängig blieben. "Weil indeß jeder Theil wünfchte, der 
andere möge fich zuerft ausfprechen, waren die wechſel⸗ 
feitigen Anträge (im December 1644 und Februar 
1645) anfangs ganz ungenügend !), und man freute 
fih, als es hieß: Frankreich und Schweden hätten 
endlich am 11ten Sunius 1645 inhaltsreichere Vor: 
fchläge übergeben. Sie ‚lauteten im Wefentlihen: es 
foll ein allgemeiner Frieden geftiftet und eine allge 
meine Amneftie felbft für diejenigen bewilligt. werden, 
die in franzöfifchen und ſchwediſchen Heeren dienten. 
Alte Länder (alfo Böhmen, Pfalz, Wirtenberg, Ba: 
den, Augsburg u. f. w.) kommen wieder in diejenigen 


1) Meiern I, 318, 358. 
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Verhaͤltniſſe, in denen fie ſich beim Anfange des Krie⸗ 
ges befanden. Die Rechte der Stände ſollen unver 
leglich feyn, Fragen über Krieg, Buͤndniß, Steuern, 
Acht u. f. w. auf den Reichstagen verhandelt und bie 
Beiftimmung jener eingeholt werden '). Sie dürfen 
Bündniffe zu ihrer Erhaltung und Sicherheit eingehn, 
und wählen einen römifchen König vor Erledigung 
bed Thrones. Ueber die Religion wird man ſich ei- 
nigen und auch die Reformirten in den Religionsfrie: 
den aufnehmen. Kriegsgefangene erhalten bie Frei: 
heit wieder, Oeſterreich wird den Spaniern und ans 
dern Feinden beider Kronen nie Hülfe leiften. Diefe 
erhalten eine angemefjene Entfhädigung in Geld umd 
Land, wofür das fonft Eroberte geräumt, die Deere 
entlafien, Handel, Ordnung, Sicherheit hergeſtellt 
werden u. f. mw. | 
Jene Freude über die endliche Erklärung ber 
fremden Mächte verfchwand, fobald man biefen Sn: 
halt vernahm ?); . fie ging in die lautefte Wehklage 
über, als fo viel anfangs noch Verſchwiegenes umd 
Umgangenes allmählig and Zageslicht Fam, und über 
die geheimern Plane kein Zweifel mehr obmwalten 
tonnte. Schweden forderte Schlefien, Pommern, Ga: 
min, Wismar, Warnemünde, Bremen, Verden und 


1) Adami 80: Pfanner 98, 
2) Boug. III, 421, 
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20 Milionen Thaler '). Frankreich verlangte Mies, 
Toul, Verduͤn, Lothringen, Elfaß, Artois, Flandern, 
Rouffillon, Katalonien und gewiffe Vortheile in Ita⸗ 
lien. Es betrieb Bändniffe der Eleinen Staaten in 
dDiefem Lande und in Deutfchland zu bem Zwecke, 
ihre Oberleitung und dadurch Mittel gegen Oeſter⸗ 
reih und Spanien in feine Hände zu befommen, 
Ueberdies hofften die Schweden und Franzoſen gleich: 
mäßig alle inneren Angelegenheiten Deutſchlands und 
alle fonftigen Friedenspunkte nach eigenen Anfichten 
amd für eigenen Vortheil durchzufegen, und behielten 

fih (was ale feften Grundlagen einer Unterhandlung 
aufhob) am Schluffe ihrer Anträge das Recht vor, 
hinzuzufügen, wegzunehmen, zu verändern und aus: 
zulegen ?). 

Der Kaifer, die meiften Stände und alle wah: 
ven Freunde des Vaterlandes mußten ſich wider fo 
ungeheure Forderungen erklären. Deutfchland (fo heißt 
es in ihren Gegenfchriften) ift den fremden Mächten 
weder durch Vertrag, noch durch Verfprechungen, noch 
durch Vergehen zu irgend einer Genugthuung vers 
bunden. Ohne Rüdficht auf Feindfchaft oder Freund: 
fhaft, Schuld oder Unfhuld, gehn Frankreich und 
Schweden eigennügig nur darauf aus zu rauben und 


1) Boug. III, 42. 
2) Adami 87. 
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fi) zu bereichern; und mährend fie auf eine allge: 
meine Amneftie dringen, wollen fie gleichzeitig neue 
und weit größere Verlegungen herbeiführen, welche 
nothwendig ewigen Unftieden erzeugen und in ſich 
ſchließen. Hat doch zeither Niemand (3. B. Ferdi: 
nand II trog mehrer Gründe nicht nach dem daͤni— 
fchen Kriege) fremde Länder zur Entſchaͤdigung für. 
ſich verlangt; auch Fönnte fie vielmehr Deutfchland 
fordern, auf deffen Unkoften die Fremden gelebt ha 
ben. Der Tod Guſtav Adolfs, von welchem die 
Schweden zu reden nicht aufhören, iſt ‚allerdings un: 
erfeglich, kann aber eben deshalb hier nicht in An: 
fchlag gebracht '), fondern nur durch unfterbfichen 
Ruhm belohnt und vergolten werben. Auch hat 
Deutfchland dafür hinlänglich getrauert und gebüßt, 
ja faft das ganze Reich ift deshalb zu Grabe getra: 
gen. Ist aber kommen die angeblich Großmüthigen, 
nehmen felbft die Länder ihrer proteftantifchen Freunde 
in. Anſpruch, verlangen 72 Meilen Seeküfte, die 
Herrſchaft der Oſtſee, 60 Meilen bis Schlefien ins 
Land hinein, ja ein Drittel von Deutfchland oder 
mehr als ganz Schweden, mit Allem was barinnen, 
werth ift! — Noch unberufener und eigennügiger hat 
fih Ludwig XIII in die deutfchen Angelegenheiten ge: 
mifcht, und Eönnte aus den Gründen, weshalb er die 


1) Pfanner 245, 250. Meiern IL, 75, 480, 
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drei Bischlimer zu Frankreich vechnet, das ganze 
deutfche Reich verlangen. Anfangs hieß e8 in allen 
Neben und Erklärungen ): der König wolle Keinen 
Lohn, ald daß er aus Eöniglichem und heroifchem Ge- 
müthe die Freiheit Deutfchlands befördert habe, und 
ist, wahrlich wenn fremde Mächte noch einmal von 
- Norden und Süden her die Freiheit unfere® Water: 
landes begründen mollten, bliebe in der Mitte gar 
nichts mehr davon übrig! 

Wenig befümmert um ſolch Nothgefchrei erklaͤr— 
ten die Schweden: nicht mit Gelde (was man oben: 
ein nicht habe). laſſe ſich Guſtav Adolfs unfhägbares 
Leben bezahlen und die Zukunft verbuͤrgen. Wenn 
fie Schlefin, Pommern, Gamin, Wismar, Bremen, 
Verden u. a. m. verlangten, fo forderten fie ja nur 
was fie ohnehin fchon inne hätten, oder einen Befig, 
der Allen zu Gute komme. Denn nur auf dieſe 
Weife laſſe fih der Samen. der Zwietracht ausrotten 
und verhüten, daß nicht Baiern, Sachſen und einige 
größere Fürften die übrigen unterdrücken. Befler als 
Kaifer und Churfürften, diefe angeblichen Säulen des 
Staats, forge Schweden für die Freiheit Deutſch⸗ 
lands ?), und es ſey nuͤtzlich und ehrenvoll, wenn es 


1) Adami 130, 215. Meiern II, 445. Pfanner 173. 
Forstner ep. 4. 


2) Pfanner 99, 155. 
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C(gleichwie Spanien und Daͤnemark) auf wuͤrdige 
Weiſe als Reichsglied eintrete und mit Rath und 
That gegen die Tuͤrken Beiſtand leiſte! 

Die Franzoſen behaupteten: mit dem wirklichen 
Ausbruch eines Krieges waͤren die aͤltern, uneigen⸗ 
nuͤtzigen Zuſicherungen dahingefallen ), und mer fege 
fi) überhaupt einer ſolchen Gefahr aus, ohne gewin- 
nen zu wollen? Wenn fie gar nichts amders verlang⸗ 
ten, ald was eigentlich von Alters her zu ihrer Krone 
gehöre (nämlich bie drei Bisthämer, Elſaß, Sund⸗ 
gau, Breisgau, die Waldſtaͤdte, Eifaßzabern, Lothrin⸗ 
gen, Philippsburg), wenn fie, nad) Herftelung bes 
Pfalzgrafen das zurücigeben wollten, was fie im Mainzis 
fchen, Trierſchen und dev Pfalz befäßen, fo fey dies 
von ihnen ungemein billig und freundfchaftlih. Denn 
in der Regel behalte jeder im Frieden (wie früher 
auch Defterreich) was er während bes Krieges in Bes 
fig genommen habe; und wenn hienach die Lage bet 
Schweden günftiger erfcheine als bie ihrige ?), fo bürfe 
man nicht vergeffen, daß jene das Meifte nur mit 
feanzöfifchem Beiftande gewonnen hätten. Endlich gehe 
bie Forderung, ihnen all die genannten Länder abzu= 
treten, lediglich aus reiner Uneigennuͤtzigkeit hervor ?): 


1) Adami 217. Pfanner 159. 
2) Negociat. secretes I, 29, 63, 101, 182. 
3) Boug. III, 42 u. f. ©. 
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Frankreich wolle fie ja nur zum Bellen ber Deut: 
ſchen befegen, damit es ihnen ſchneller und bequemer 
beiftehn Eönne!! 

Sp zerfhlagen, muthlos und entartet auch 
Deutfchland in Folge des entfeglichen Krieges war, 
entzündete boch diefe, durch bittern Hohn noch erhöhte 
Tyrannei, in einzelnen Gemüthern die Flammen eines 
edeln Zornes. Mit Acht vaterländifchem Sinne fchrieb 
Maffenberg um diefe Zeit feine beredte Aufforderung, 
ober Ermahnung an die Deutfchen '), worin es im 
MWefentlichen heißt: „Mit lauter Stimme rühmen bie 
Sranzofen und Schweden. Deurfchland fen von ihnen 
bezwungen, und bie durch unfere eigenen Hände uns 
entriffenen Fahnen zeigt Öffentlich Paris und Stock 
holm. So, thörichte Dienftleute fremden Ruhmes, 
zerftören role ben unfern und unfere Tugend mit une 
ferem Blute. Könige, die fonft dem Rufe des Kal⸗ 
ſers Folge leiſten, ſich zur Rechenſchaft ſtellen muß: 
ten, entſcheiden mitten in Deutſchland über Deutſch⸗ 
land, berufen Reichstage, figen zu Recht, vermögen 
mehr als der Kalfer, und find durch unfere Uneinig: 
£eit unfere Heren geworben. Sie rufen und wir er: 
fcheinen, fie reden und wir horchen ihren Worten wie 
Drakeln, fie verfprechen und wir trauen ihren Zu: 
fiherungen als wären fie göttlichen gleich, fie drohen 





1) Paraenesis ad Germanos 1647, 
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und wir zittern wie Knechte! Vor uns, uͤber uns 
verhandeln ſie, in Deutſchland uͤber Deutſchland, und 
entſcheiden in letzter Stelle, was ſie uns nehmen, 
was laſſen wollen. Und das heut Beſtimmte wird 
morgen willkuͤrlich geaͤndert, und wir, im Todeskampfe 
liegend und den Gott ber uns ſonſt belebte verläug- 
nend, opfern den Goͤtzen anderer Völker alle Sreiheit, 
Ehre, Ruhm, Geift und Leben!” 

„Wie kann der Einzelne bei folder Lage des 
Ganzen auf Freiheit rechnen? Unſere Zepter und Adler 
ſind nicht mehr die unſern, unſer Reich nicht mehr 
das unſere, ſondern (das ſagen ſie laut in Worten 
und Schriften) die Deutſchen Alle, wo und wie ſie 
ſeyen, gehörten ſchlechthin, ganz, unbedingt ihnen!“ 

„Schon Guſtav Adolf verlangte ſtrenge Unter: 
werfung, aber er. war doch ein König und ein großer 
König; mas aber fol man dazu fagen, daß deutfche 
Zürften, Prälaten, Churfürften, wie Diener einem 
überfeeifchen Edelmanne aufwarten, ihm Waſchwaſſer, 
Mantel, Effen reihen, von ihm zurechtgewiefen, ja 
verachtet werden. Mitten in Deutfchland, das von 
feinem Kaiſer abgewichen, fchaltet er wie ein Herr, 
bis die Verehrung nach welcher der- Kühne trachtete, 
ihm felbft zumider ward, und. er bei Weberreichung 
einer Schenkungsurkunde deutfcher Landfchaften an ei— 
nen deutfhen Fürften fagte: fie bleibe ein Denkmal, 
daß er von einem ſchwediſchen Edelmanne forderte und 
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diefer ihm bewilligte, was zu fordern und zu bemilli: 
gen thöricht und unbegreiflich erfcheint.” 

„Wie mit Judaskuͤſſen nahen diefe unfere angeb: 
lichen Befreier. Und wir Thoren hoffen, daf fo arge, 
heimtüdifche Feinde uns erretten, daß fie, die dag 
berrlichfte aller Reiche mit allen Kräften und Mitteln 
aufzulöfen fuchten, es heilend herftellen werden. Sie 
wollen uns vom SKaifer, den Kaifer von uns trennen, 
teihen. und in gefchmüdten Bechern gar mannid)- 
faches, füßes, Iangfames Gift, und erweden und mehr 
als einen Mafiniffa, durch welche fie das ganze Reid) 
zulegt in ihre Botmäßigkeit zu bringen hoffen. Vom 
Rheine, der Nordfee und Dftfee her erfpähen fie auf 
ihren Warten jede Gelegenheit, jeden Streit, der da 
entfieht oder von ihnen herbeigeführt wird, und find 
(mie einft die Römer in Hellas) erft freundliche Zu— 
redner, dann Rathgeber, dann Schiedsrichter, end: 
lich Herren!” 

„O Deutſchland erwache, gedenke deiner felbft, 
erſtehe von dieſem tödtlihen Kampfe! Das Reid) 
kann nur durch das, Reich, Deutfchland durch Deutfch: 
land wiebergeboren werden, und durch die Sonne ber 
göttlichen Gnade wie ein Phönir aus der Afche feines 
eigenen Leibes hervorgehn. Nicht Katholiten oder Un- 
katholiken, nicht Roͤmiſche oder Lutherifche (Namen, 
den argliftigen Feinden willfommen) follen uns davon 
abhalten; fondern als Glieder eines Leibes, -eines 
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Staats, als Bruͤder muͤſſen ſich alle Deutſche in Liebe 
umfaſſen, und mit allen Kräften und Tugenden bel: 
benmüthig jenem großen Ziele nachfireben. Das Va⸗ 
terland ſchuͤtzen, vertheidigen, erhalten, dazu iſt Jeder, 
dazu find Alte verbunden. Aber nach beiden Seiten 
zu hinken, bald nad) Paris, bald nad) Stodholm 
zu blicken, Landfchaften bingeben und Freiheit erkaufen 
wollen — bei Gott, das ift und war nie deutfh! !) — 
Bon dem Augenblide an, wo wir dad Rechte wol 
len und wagen, verfchwindet die geringe Kraft ber 
wenigen Fremden; endlofen NKriegsleiden wird ein 
ruhmvoller Friede folgen, und ein Haupt des Doppel: 
ablerd mit Lorbern, das zweite mit Delzweigen be: 
kraͤnzt werden!“ 

Jene amtlichen Erllaͤrungen und Druckſchriften 
dieſer Art machten ſehr großen Eindruck?), und Viele 
dachten daran, ſich von den Ausländern ganz hinweg: 
zumenden und Hülfe in beutfcher Kraft und Milde 
zu fuchen. Selbſt d'Avaux und Servien, die in ih: 
rem Stolze erft Alles wagten, fchrieben ist an Ma; _ 
zarin ?): „Wir müffen vorſtellen, daß die Neigung 


1) Gründliche Vorſtellungen Sachſens für den Frieden 
und die innere Einheit, fiehe bei Pfanner 366. 
2) Meiern IH, 3. 


8) Woltmann I, 68. Eine Darftellung, ganz im fpa: 
nifchen inne, mit den härteften Anklagen ber Fran: 


ber beutfchen Zürften fehr verfchieden ift vom jener 
der italienifchen. Nämlich diefe, als fehr einſichtsvoll 
und wohl berathen, billigen und verlangen Alles, was 
beitragen kann fie unabhängig zu machen, und wegen 
diefes Grundes find fie fehr froh, daß Frankreich ei- 
nige Pläge in Stalin bat, um ihnen im Fall der 
Noth die Hand zu reichen. Aber diefe Deutfchen 
find meit mehr gerührt von ber Liebe zu ihrem Vater⸗ 
lande, wollen nicht genehmigen daß Sremblinge das 
Reich zerftüdeln, und, ziehen, durch eine Politik, ihres 
Klimas mürdig, den Befland einer Genoffenfchaft, 
deren Mitglieder fie find, allem Vortheile vor, mel 
chen jeder Einzelne von ihnen durch die Bertheilung 
des Reichs gewinnen könnte, Mit einem Worte, fie 
wuͤnſchen wohl in ihre alten Nechte mwiederhergeftellt 
zu feyn, und daß des Kaiferd Anfehn durch des Rei— 
ches Gefege geleitet werde; aber fie wollen nicht, daß 
ihnen biefes Gut durch Abtrennung einzelner Stüde 
ihres Staats zu Theil merde, oder daß die fremden 
Zürften, um mehr Hülfsmittel zu haben ihnen bei: 
zuftehn, ſich auf ihre Koften vergrößern. Wir wer 
den bei Gelegenheit nicht unterlaffen ihnen begreif- 
lich zu machen, daß fie andere Grundfäge zu ihrem 
eigenen Heile fefthalten müffen; aber ed wird ſchwer 


— giebt der ſpaniſche — Brun in Moſer's 
Miscell. juris. 
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ſeyn ſie deſſen, was wir wuͤnſchen, zu uͤberreden, und 
zu hintertreiben daß ſie nicht in ihrer Seele lieber 
alle unſere Eroberungen zuruͤckgeben, als dieſe noch 
laͤnger in unſern Haͤnden ſaͤhen.“ 

Die Uebermacht war jedoch in den Haͤnden der 
Fremden, boͤſer Argwohn gegen Oeſterreich blieb bei 
Vielen unvertilgbar, der wechſelſeitige Haß der Reli— 
gionsparteien galt für Recht und Pflicht, und was. dem 
Einen behagte, mißfiel dem Andern, was der Eine 
beförderte, galt dem Zweiten fchon um desmillen für 
verdächtig und unausführbar. — So lagen bie Dinge 
ald Graf Trautmannsdorf im December 1645 zu 
Osnabruͤck ankam. Er hatte größere Vollmachten, 
genauere Kenntniffe und ging von dem allein richtigen 
Standpunkte aus !): daß man Deutſchland um jeden 
Preis in ſich beruhigen, und dann einig und Eraft 
voll den fremden Mächten entgegentreten müffe. Kaum 
aber hatte er dem gemäß den Proteilanten Einiges 
zugeftanden, fo erhoben nicht allein der päpftliche Bots 
fchafter, die Spanier und andere Ueberkatholifche, fon: 
dern auch die Franzofen lautes Gefchrei, was um fo 
vermwerflicher war, da fie duch ihr Buͤndniß mit den 
Proteftanten ?) die Lage der Dinge eben herbeigeführt 


1) Pufend. 696. Meiern II, 3. Boug. IV, 98. 


2) Adami 114, 130, 133. Forstneri epist. 38. Wolt: 
mann I, 71. 
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hatten und die Herftellung auf das Jahr 1618 ver: 
langten. 

Mit Recht behauptete Trautmannsdorf: daß fie 
nur den Kaifer verhaßt und den Streit größer ma- 
hen wollten, um ihre eigennügigen und gefährlichen 
Plane defto eher durchzufegen 1)Y. Es ift erwieſen, 
daß Mazarin von dem Grundfage ausging: um an 
das Ziel zu kommen, müffe man forgfältig verbergen 
was man bezwede, und daß er den Frieden auf alle 
MWeife ‚verzögerte, um die Aufmerkfamfeit von den 
innern Angelegenheiten auf das Ausland hinzulenfen ?), 
während die Unzufriedenheit der Franzofen vielmehr 
aus der Dauer und den Laſten des Krieges entſtand. 
D’Avaur, der für einen fehr religiöfen Mann gelten 
wollte, rieth die Weligionsftreitigkeiten Deutfchlande 
nicht zu. beenden, um duch ſolche Schwäche der Ein: 
mifhung und Eroberung immerdar ficher zu feyn. 
Und fo befchränkte Anfichten, eine fo fchändliche Po: 
litik, galt für den Zriumph aller Staatskunft und 
Meisheit! 

Weil aber die Proteftanten und Schweden den 
Stanzofen feinen Gewinn gönnten?), und auch dem 


1) Negoc. secr. I, 328. Brienne Mem. XXXVI, 99. 

2) Pfanner 59. Adami 74. Hug. Grotii epist. ad 
Oxenst. p. 99. Boug. III, 100, 131, 414. 

3) Boug. III, 65, 396. Klagen der Franzofen über 
Zrautmannsborf. Raumer's Briefe I, 8. 

Hiftor. Taſchenb. III, 10 





218 Gefhihte Deutſchlands 


Kaifer, gleichwie den meiften Ständen, ihre Webers 
macht gefährlicher erfchien als die ſchwediſche, fo fuchte 
Mazarin nicht allein (und leider mit Erfolg) einzelne 
Geſandte zu beftechen, fondern fand auch an Mari: 
milian von Baiern einen Mann, der, Deutfchlands 
vergeffend, in bie franzöfifchen Plane einging, um bie 
eigenen ducchzufegen 1). Sehr kurzfichtig hielt er bie 
Erhöhung ber franzöfifchen Macht für minder gefähr: 
lich als die der Proteftanten und Schweden ?), wider: 
ſprach, unter dem Borwande allgemeiner Friedens: 
liebe, jeder Ausföhnung derfelben mit dem Kaifer, ver: 
rieth deffen geheimfte Plane duch den Nuntius Bagni 
an Mazarin, war bereit die Pfalz für Oberöfterreich 
herauszugeben und wirkte, als dies unüberfteigliche 
Schwierigkeiten fand, lebhaft dahin, daß alle Forde— 
rungen ber Franzofen bewilligt werden follten. Sich 
geoßmüthig anftellend fagten ihm dieſe: unfere Größe 
fichert die Eure, Eure hingegen nicht die unfere °); 
täufchten ihn aber, nachdem fie durch feine Hülfe 
ihre Zwecke erreicht hatten, in mancherlei Weife, was 
ihn zu fpät wieder von ihnen abwandte. 





1) Negoc. secr. I, 870; II, 59; II, 76. Wolt- 
mann II, 79. | 

2) Pfanner 264, 844. Neg. secr. I, 89, 50, 92, 
130, 148, 338, 227. Boug. III, 370, 

8) Neg. secr. II, 116. Adami 204, 826, 509. Mei: 
ern II, 4& Woltm. I, 122, 


ER * 
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Die Frage: ob man Frankreih und Schweden 
auf Koften Deutfchlands entfchädigen wolle? mußte 
man bei folchen Verhäftnifien bald fallen laſſen, und 
es kam nur auf das wie und das wieviel an, 
Manche behaupteten: der Verluſt dürfe nicht einzelne 
Stände oder die Kirche allein treffen; ſondern Alte 
wären verpflichtet den Schaden nad Verhaͤltniß zu 
tragen !). Ein ſolches Bertheilen und Ausgleichen 
von Landentfchädigungen hatte aber undberfteigliche 
Schwierigkeiten, und bald ergab fich, daß die Befiger 
ber Stänzländer den Hauptverluft übernehmen muͤß⸗ 
ten. Der legte Befchluß lautete ?): | 

Schweden erhält Vorpommern, Rügen, und von 
Hinterpommern Stettin, Garz, Damm, Golnau und 
die Inſel Wollin, Wismar, Bremen und Verben als 
Reichslehn, mit gewiſſen Begünftigungen hinfichtlich 
der Rechtöpflege und der Wahl eines Gerichtshofs. 

Den Franzofen ward ber Befig von Mes, Toul, 
Verduͤn und Pignerol beftätigt, das Befagungsrecht 
von Philippsburg eingeräumt ?), und ber Elſaß, ober 


1) Meiern II, 3. 
2) Pfanner 142. 
3) Breifach warb abgetreten den 26ften Mai 1646, 
bad Befasungsrecht von Philippsburg den Siften Au: 
guft 1646, | 
10* 
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vielmehr. alles Recht abgetreten, was Defterreih in 
diefem Lande befaß; wogegen die andern Reichsſtaͤnde, 
Staͤdte und Ritterſchaft in den alten Verhaͤltniſſen 
zum deutſchen Reiche bleiben ſollten. 

Ob nun Frankreich die Reichsſtandſchaft fuͤr die 
gewonnenen Landſchaften ſuchen oder zuruͤckweiſen folle, 
darüber waren die Stimmen deutſcher tie franzoͤſi⸗ 
ſcherſeits getheilt. Fuͤr die Aufnahme in den deut⸗ 
ſchen Bund führten franzöfifche Staatsmaͤnner an: 
ihr König koͤnne alsdann Kaifer werden und mit deut: 
ſchen Ständen Buͤndniſſe ſchließen; er erfahre alles, 
was ſich in dem Nachbarſtaate ereigne und entgehe 
dem Vorwurfe, zu deſſen Zerſtuͤckung beigetragen zu 
haben. Deutſcherſeits machten Mehre den letzten 
Grund ebenfalls geltend, nannten des Koͤnigs Auf— 
nahme in den Bund ehrenvoll, rechneten auf feinen 
Beiſtand gegen. die. Türken und nöthigen Falls gegen 
Defterreich; forie man umgekehrt ihn beſſer beobad): 
ten, und duch Anfchließen an Oeſterreich zu Hoͤflich⸗ 
keit und Maͤßigung zwingen könne '). 


die franzöfifche Genugthuung war zu Stande gebracht 
den 11ten November 1647, 
die ſchwediſche unterfchrieben den 16ten März 1648. 
1) Servien war für völlige Trennung von Deutſchland, 
d'Avaux nicht. Aubery Vie de Mazarin I, 400. 
Neg. secr. III, 106. Pfanner 673. Brienne Mem. 
XXXVI, 119. 
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Wider die Aufnahme in den deutfchen Bund 
bemerkten die Franzofen: man gerathe dadurch Teicht 
in Abhängigkeit und fege fich der Gefahr einer Reichs⸗ 
acht, ja eines Ruͤckfalls der Länder an Deutfchland 
aus, wogegen völlige Abtretung ficherer und ehren: 
voller erfcheine. Deutfcherfeitd ward erinnert: es fey 
beffee einen unausmweichbaren Verluſt tragen, als 
mehre herbeiführen. Kein Ruhm, nur Gefahr zeige 
ſich bei einer folchen Verbindung: denn gegen Frank: 
reiche Ehrgeiz, Macht und ftete Einmifchung gebe fie 
keinen Schug, und als Reichsſtand werde der König 
um fo weniger heilfam wirken, da er auftichtig weder 
den Katholiken noch den Proteflanten zugethan, und 
mit Kirchen, Biſchoͤfen und Ständen willkuͤrlich am⸗ 
zugehn leider gewohnt fey. 

Die Churfürften und viele Fürften erklärten fich 
für, ‘die meiften Städte wider die Aufnahme Frank: 
veich8 in den deutfchen Bund. In Paris fand jener 
Gedanke anfangs größern, dann geringeren Beifall. 
So hat Frankreich den einen, Schweden den andern 
Weg eingefchlagen, und jenes feine Eroberungen nicht 
bloß behalten, fondern auch erweitert; diefes allmählig 
alles Gemwonnene verloren 1). Es waͤre aber irrig, 


1) Schweden verlor 1720 einen Theil Pommerns, 1815 
das übrige an Preußen, Wismar warb 1803 an Mel: 
lenburg, Bremen und Verden 1719 an Churbraun: 
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bies Ergebniß lediglich aus jenem erften Beſchluſſe 
über die Aufnahme oder Nichtaufnahme in den deut: 
[hen Bund abzuleiten; es iſt vielmehr eine Folge der 
verfchiebenen innern Kräfte beider Reiche, und eines 
Bufammentreffens der mannigfachften Verhältnifje und 
Gründe. 

Große und eigenthümlihe Unannehmlichkeiten 
führte die ſchwediſche Geldforderung herbei. Wer 
follte fo ungeheure Summen bezahlen, und wofür? 
Sey es nicht genug, Land abzutreten, ziehe nicht 
Schweden in jedem Kriegsmonate an drei Millionen 
aus Deutfchland?!) Würde nicht auf folche Weiſe 
jeder Theilnehmer am Kriege zu ähnlichen Forderun⸗ 
gen berechtigt feyn? Xieber folle man Geld zur Ver: 
jagung der habfüchtigen Fremden aufbringen und an- 
wenden. — Unbekuͤmmert um biefe Einreden mad): 
ten bie Schweden, ihrer Obermacht gewiß, bie übers 
triebenften Berechnungen ?), und die Betrachtung, daß 





ſchweig verkauft. Frankreich dehnte fich widerrechtlich 
aus 1) durch die Reunionsfammern nad) bem nim— 
weger Frieden; 2) 1681 duch Wegnahme Straß: 
burgs; 3) 1789 durch Aufhebung aller beutfchen 
Rechte im Elſaß. 

1) Adami 534. Pfanner 686, 646. Meiern V, 41. 
Schmibt XI, 199. 


2) Die Schweden machten eine Lifte von 110 — 
tern, oder 952 Compagnien. Auf den Einwand, 
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iedes Verzögern des Friedens dem Baterlande noch 
weit mehr Eofte, führte endlich eine Bewilligung von 
fünf Mitionen Thaler herbei, deren Vertheilung und 
Aufbringung jedoch die größten Schwierigkeiten zeigte. 
Anfangs freuten fi) die Schweden bes vielen Geldes, 
dann reichte ed nirgends zu !), und nod im Sahre 
1650 nahmen mehre ſchwediſche Regimenter ihre Of⸗ 
ficiere meuteriſch gefangen, und wollten ſich nicht auf⸗ 
loͤſen, bevor ſie vollſtaͤndig befriedigt waͤren. 

An die Entſchaͤdigung der fremden Kronen reihte 
ſich faſt unabweislich die Entſchaͤdigung der hiedurch 
vorzugsweiſe Betheiligten. Fuͤr den Verluſt Pom⸗ 
merns erhielt alſo Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg (Gum Theil eine Folge feiner perſoͤnli⸗ 
chen Einwirtung) Magdeburg, Halberftadt, Münden 
und Gamin als vier weltliche Fuͤrſtenthuͤmer; jedoch 
unter nähern Beftimmungen über die Domkapitel und 
die Erhaltung der Landftände?), und gegen Abtretung 





manche Regimenter zählten nur 100 Dann, antwor: 
teten fie: die Officiere wären doch da. Nach einer 
andern Rechnung nahmen fie an, ein Regiment zu 
Pferde habe 1032 Gemeine und Dfficiere, ein Regi⸗ 
ment zu Fuß 1600 Gemeine und Unterofficiere, ein 
Regiment Dragoner 1400. Meiern V, 846, 1600, 

1) Eingelnes mußten die Schweden fpäter erlaffen. Ar- 
kenholz III, 218. Chanut Mem. II, 87, 98. 

2) Adami 455. Schmidt XI, 156. 
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von vier magbeburgifchen Aemtern (Querfurt, Juͤter⸗ 
bock, Dahma und Burg) an Sachfen. — Medien: 
burg erhielt für den Verluft Wismars, die Bisthür- 
mer Schwerin und Rageburg als Fürftenthümer, und 
zwei Dompfründen in Straßburg und die Johanniter: 
commenden Mirow und Nemerow. — Braunfchweig- 
Lüneburg erhielt für den Verluſt der Bifchofsftellen 
in den an Schweden und Brandenburg gekommenen 
Bisthümern, abwechfelnd die Befegung des Bistums 
Osnabruͤck und einige Klöfter. — Den meiften Wi: 
derfpruch fand die heffifche, durch keinen Verluſt be: 
gründete Entfhädigungsforderung, ‚bei bem Kaifer, den 
Kathotiten und den Proteftanten. Aber die Land: 
graͤfinn Amalie wußte fich geltend zu machen, Schwe⸗— 
den hatte übernommen ihren treu geleifteten Beiſtand 
zu belohnen), und der Herzog von Longueville fagte: 
einer fo vortrefflihen Dame, die ihm fo viel Careſſen 
gemacht, müffe man Alles bemwilligen. Doch wurden 
übertriebene Anfprüche auf Münfter, Paderborn, Min: 
den, Fulda, Theile von Mainz und Trier allmaͤhlig 
heruntergebraht, bis auf den Empfang ber. Abtei 
Hersfeld, einiger Aemter vom Bistum Minden und 
600,000 Thaler für die Miliz. . 

Meben den Verhandlungen Über die Entfchäbi: 
gung der fremden Mächte und der Betheiligten gins 


1) Adami 525. Woltmann I, 82. 
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gen die. Über innere Verhältniffe Deutfchlands her, und 
ed ward hinfichtlich der. bereits vor dem Ausbruche des 
Kriegs flreitigen Sachen feftgefest: 

Erftens, die jülich=bergfche Exbfrage fole im 
Wege der Güte entfchieden werden, mas jedoch erft 
1666 durch einen Hauptvergleich gefhah, wonach 
Kleve, Mark und Ravensberg an Brandenburg, Für 
lich und Berg hingegen an Pfalz Eam. | 

Zweitens, über die donaumerthifche Sache follte 
auf dem naͤchſten Reichstage verhandelt werben, was 
jedoch nicht gefhah, fo daß die Stadt baierifch blieb. 

Drittens ward die Unabhängigkeit der Schweiz, 
ſowie der Niederlande vom deutfchen Reiche anerkannt, 
wodurch dies die beiden fichernden Bollwerke gegen 
Frankreich einbüßte, 

Unter den Kugekegenbeiten, die waͤhtent des arie— 
ges erſt in Gang kamen, war die pfaͤlziſche ohne 
Zweifel die wichtigſte. Maximilians Behauptung: daß 
fie gar nicht auf den Friedenstag gehoͤre, und am 
wenigften zur Kenntniß und Mitwirkung der fremden 
Kronen kommen dürfe), mußte er aufgeben und zu: 
legt ſelbſt Hülfe bei Frankreich fuchen, um feine Plane - 
ducchzuführen. Andererfeits wollte man bie Urheber 
des Kriegs nicht unbeftraft, und der Kaifer Baiernd 
Pfandrecht auf Oberöfterreich nicht wieder aufleben 


1) Meiern I, 31. Ä 
” 10** 
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laſſen. Daher kam es zu einem mittleren Beſchluſſe, 
wonach eine Amneſtie bewilligt, fuͤr Pfalz eine achte 
Chur errichtet und den Baiern die Oberpfalz zuge 
wiefen wurde, jedoch mit dem Nechte des Rüdfalls 
nach dem Ausfterben dieſes Hauſes. 

Hiemit fanden die Forderungen einer Zuruͤck⸗ 
führung alfer Verhältniffe in den vorigen Stand und 
die Bewilligung eines allgemeinen Nichtgedenkens 
(Amneftie) in der genauften Verbindung, Den Pro: 
teftanten widerfprechend, behaupteten die Katholiken !): 
will. man bis auf das Jahr 1618 zurüdgehn, fo er: 
höhe fich die Verwirrung, und alles, was man feit 
dreißig Jahren befchloffen, fo mie faſt alle Handlun⸗ 
gen Kaifer Ferdinands II werden ald ungebührlich 
vernichtet. Mit Unrecht bleiben bei dieſer Weiſe 
Recht und Pflicht, Schuld und Unfchuld ganz unbe: 
ruͤckſichtigt, und bie Zeit, das Jahr entfcheidet auf 
thörichte Weife ganz allein. Hiezu koͤmmt, daß viele 
Maafregein (z. B. gegen Böhmen und Pfalz) von 
den Reichsſtaͤnden und felbft von Frankreich gebilligt 
wurden, und die Schweden fi) nicht um Dinge be 
kuͤmmern dürfen, welche älter find als ihre Theil: 
nahme am bdeutfchen Kriege. Haben doch diefe frem: 
den Mächte bei ſich felbft nie eine allgemeine Amneſtie 


1) Adami 128, 192. Pfanner 151, 220, 481. Mei: 
ern II, 4. 
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bewilligt, und es mwäre eine Schande, auf ihr an: 
maaßliches Verlangen alle einheimifchen Beſchluͤſſe um: 
zuftoßen. 

Hierauf erwiederten die Proteftanten: alle bie: 
herigen befchränften Amneſtien (von 1630, 1641, 
1645) haben fo wenig wie der unglüdliche prager 
Friede zum Biele geführt‘). Nun geht unfere Ab: 
fiht zwar keineswegs dahin, alles und jedes, bis auf 
Kleinigkeiten hinab, in den ehemaligen Stand zurüd- 
. zubringen, oder ganz eigentliche Verbrecher ohne Strafe 
ducchzulaffen; wohl aber kann man die wichtigften 
Kriegsgründe auf diefem Wege heben, Maafregeln 
vernichten, die ohne unfere Theilnahme ergriffen find, 
und ganze Klaffen von rechtswidrig‘ verfolgten Ein: 
wohnern in ihre gebührende Rechte wieder einfegen. — 
Beide Theile fuchten die Beharrlichkeit ihrer Forde— 
rungen oder Weigerungen als eine Gewiſſenspflicht 
darzulegen, vereinigten fich aber doch zulegt daruͤber, 
daß, ohne Beruͤckſichtigung innerer Gründe, wegen 
ber meijten Dinge eine Zeitbeftimmung, naͤmlich das 
Jahr 1624 entfcheiden folle. Einer Rüdwirkung des 
neuen Gefeges auf feine Erbftaaten widerfegte fich je 
doc Kaifer Ferdinand mit folcher Feftigkeit, daß nur 
für Schlefien eine fehr befchränkte Fortdauer des pro: 
teftantifhen Gottesdienftes, für die andern Landfchaf: 


1) Th. eur. III, 422, 
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ten aber nichts erftritten und den Ausgemwanderten 
(an 20— 30,000) zwar die Rüdkehr in die Heimath 
größtentheild erlaubt, in Wahrheit aber dadurch un— 
möglidy gemacht wurde '), daß man ihnen (mit fehr 
geringen Ausnahmen) ihre eingezogenen und ſeitdem 
verkauften oder verfchenkten Güter nicht zuruͤckgab. 
Es ift behauptet, aber nicht erwieſen worden, daß Die 
Schweden für Preisgebung bdiefer Unglüdlichen vom 
Kaifer Geld genommen hätten ?). 

Die ftantsrechtlichen Befchwerden, welche von 
Katholiken und Proteflanten ausgingen und fid den 
von Schweden und Frankreich aufgeftellten anfchloffen, 
betrafen Reichstage, Kriegs» und Steuerwefen, Ueber: 
gewicht der Churfürften, Zurüdfegung der Städte, 
fchädliche Freiheiten, tadelnswerthe Standeserhöhungen 
u. dergl.?). Bu diefen allgemeinen Punkten (mo man 
fi) wieder das Hinzufügen und Aendern vorbehielt) 
kamen noch von einzelnen Ständen eine Unzahl an: 
dere, deren hier Eeine Erwähnung gefchehen kann. In 





— — — 


1) Pfanner 571. Schmidt XI, 189. 


2) Wenigftens ift Eein geheimer Artikel barüber zum 
Vorfcheine gelommen. Meiern V, 748. Pfanner 580. 

3) Die Katholiken hätten gern alle Beſchwerden zum 
Reichstage gewiefen; aber da hätten die Proteftanten 
ohne die Schweden nichts ausgerichtet. Adami 185, 
146. Pfanner 276, Meiern II, 20. 
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Hinficht jener gab der Kaifer den Ständen, fowie 
fhon früher den fremden Mächten zur Antwort: er 
wolle die Reichsgeſetze in voller Kraft laſſen, die 
Stände befragen über Abfaffen oder Aendern von Ge- 
fegen, über Krieg, Frieden, Steuern und Reichsacht, 
Buͤndniſſe verftatten, nur nicht gegen Kaifer, Reich, 
Frieden und Eid!). Dies alles jedoch ohne feinem, 
oder der Churfürften Rechte zu nahe zu treten, oder 
Meichsgefege und die Wahlkapitulation zu verlegen. 
Das Wefentlihe, was der weftphälifche Friede 
über das beutfche Staatsrecht, theils beftätigend, theilg 
neuernd ausfpricht, befteht etwa in Fofgendem ?): Der 
Kaifer fol nur mit Zuziehung ber Stände Geſetze 
geben, wichtige Verfügungen erlaffen, Friede fchließen, 
in die Acht erklären, Aushebungen anbefehlen, Feftun: 
gen in den Ländern der Stände anlegen u: f. mw. 
Diefen wird die Landeshoheit beftätigt und ihnen er: 
laubt Bündniffe zu fließen, nur nicht gegen Kaifer 
und Reich, den Landfrieden und dem weftphälifchen 
Frieden. Ohne Zuflimmung des Kaifers und ber 
CEhurfürften darf Niemand Zölle anlegen, und jede 
im Kriege entftandene Beſchraͤnkung des Handels. hört 
auf. Die Städte erhalten eine entfcheidende Stimme 


1) Adami 98. Meiern I, 623. 


2) Der Punkt über die Befchwerden ward am 14ten 
März 1648 verglichen. Meiern V, 562. 
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auf allen Berfammlungen, und bei allen Kreisfachen 
und Deputationen gilt die Stimme einer Stadt, der 
eines Fürften gleih. (Ob aber die Städte, wenn 
das churfürftliche und fürftliche Collegium auf dem 
Reichstage uneinig bleiben, durch ihren Beitritt ent: 
fcheiden, ift durch den Frieden nicht ausgefprochen.) 
Die Frage: welche Stimmenmehrheit bei Steuerfachen 
nöthig fey, wird zum Reichstage geriefen. In kirche 
lichen Dingen und überall wo die Evangelifchen auf 
eine, die Katholifhen auf die andere Seite treten, 
gilt keine Stimmenmehrheit, fondern Altes hängt von 
gütlicher Mebereinkunft ab. Zu den Reichsdeputatio- 
nen oder fonftigen Berathungen nimmt man gleich 
viel Abgeordnete von jeder Partei. Das Kammerges 
richt ſoll beftehn aus einem Kammerrichter, vier Prä- 
fidenten und funfzig Beifigern, davon find zwei Prä- 
fidenten und vierundzwanzig Beiſitzer proteftantifch: 
in den einzelnen Senaten werden aber ftets gleich viel 
Derfonen von jedem Bekenntniß in Thätigkeit gefeßt. 
Beim Reichshofrath koͤmmt die Kammergerichtsord: 
nung in Anwendung, und fech8 evangelifchen Beifigern 
ftehn achtzehn Eatholifche gegenüber; doch gilt in bei: 
ben Behörden keine Stimmenmehrheit, wenn eine 
Partei fi) ganz von der andern fondert. 

Was endlich die wichtigften Beſchwerden, bie 
religiöfen anlangt, fo betrafen biefelben hauptfächlich 
vier Punkte: den geiftlichen Vorbehalt, das Refor— 
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mationdrecht, den freien Gottesdienft und die geiftliche 
Gerichtsbarkeit. Die Proteftanten nun behaupteten: 

1) Der geiftliche Vorbehalt, vermöge beffen jeber 
Geiftliche und Prälat, der zur evangelifchen Lehre 
übertritt, feine Stelle verliert, behandelt das Bekennt⸗ 
niß derfelben wie ein Verbrehen. Da wie nun in 
diefe Anficht oder gefegliche Beſtimmung nie einwil: 
ligten und Marimilian II fie als ſtreitig zu gütlicher 
Einigung verwies !), fo Fämpfen wir nicht wider ei- 
nen anerkannten Rechtsſtand, fondern gegen. einen 
lediglih auf Gewalt ruhenden Brauch. Am wenig: 
ften ift diefee Vorbehalt begründer, wenn bie Stifte- 
herren freiwillig einen Proteftanten wählen, oder ſelbſt 
proteſtantiſch werden; ſowie man auch nicht vergeſſen 
darf, daß die Praͤlaten Reichsſtaͤnde ſind, und wenn 
ſie gleich die geiſtliche Stelle aufgeben, darum doch 
nicht die fuͤrſtliche. Stiftungen unſerer Voraͤltern 
muͤſſen bei ihren Nachkommen und deren Kieche blei⸗ 
ben, fonft Eönnte man fie zulegt wohl gar mit Spa- 
niern oder Stalienern: befegen. 

2) Das Recht die religiöfen Angelegenheiten in 
einem Lande zu ordnen, das MReformationsrecht, fleht 
dem Landesheren zu ?); feiner Anordnung find aud) 
die mittelbaren Stifter und Klöfter unterworfen, und 


1) Meiern I, 816. Pfanner 180. Adami 187. 
2) Cujus est regio, ejus est etiam religio. Adami 139, 
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er darf geiſtliche Hebungen aus fremden Landſchaften 
beziehen. 

3) Den evangeliſchen Unterthanen katholiſcher 
Stände ſoll freier Gottesdienſt um fo weniger ver— 
weigert werden, da das als Wohlthat ihnen verſtat⸗ 
tete Auswanderungsrecht, die haͤrteſte Tyrannei und 
die ſchrecklichſten Mißbraͤuche in ſich ſchlieft. Auch 
ſollen etwanige Bewilligungen nicht bloß für Vor: 
nehme, fondern für alle Klaffen von Bewohnern ein: 
treten. ' 

4) Die Mehrheit der Stimmen kann in Reli: 
gionsfachen nicht entfcheiden, die päpftliche und bi: 
ſchoͤfliche Gerichtsbarkeit muß in proteftantifchen Laͤn⸗ 
dern aufhören, der Religionsfriede richtig gedeutet und 
das Reſtitutionsedikt aufgehoben werben. 

Die Katholiken antworteten: 

Zu 1) Der geiftlihe Vorbehalt ift Feine Wer: 
legung dev: Ehre, des Gewiſſens oder des Eigenthums, 
indem Seder, welcher geijtliche Güter benugt, nur 
als einftweiliger SSnhaber betrachtet werden darf und 
Niemand an fih ein Recht oder eine Pflicht hat, 
Pfruͤnden zu befigen !). Als man fic über diefen 
Punkt nicht einigen Eonnte, ward die Entfcheidung 
Kaifer Ferdinand I eingeräumt, und die Proteftanten 


1) Meiern U, 541. Adami 150—155, Pſanner 202 
bis 207. Woltmann I, 101. 
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waren zulegt bereit dieſen Punkt fallen zu laſſen, fo: 
fern man bie geiftliche Gerichtsbarkeit aufhebe. Da 
dies gefchehn .ift, folgt bedingungsmweife auch jenes; 
fonft würden die Katholiken lieber gar keinen Frieden 
gefchlofien haben. . Wie dem aber auch fey, auf kei: 
nen Fall durften die Proteftanten zufahren, einfeitig 
entfcheiden und den Rechtsftand umftoßen. Selbft 
nach dem juftinianifchen Rechte, der Analogie und dem 
Gebrauche anderer Staaten, welche den Neuerern freie 
Dulbung bewilligt haben, muß man die Forderungen 
der SProteflanten abweifen; wenigſtens fo lange ab: 
meifen, bis fie erlauben daß einer der ihrigen, wel- 
cher Eatholifch wird, feine Pfründe behalte und dem 
Sottesdienft auf Eatholifche Weife vorſtehe. Darauf, 
ob mehre oder gar alle Stiftsherren proteftantifch wer⸗ 
ben (ein unerhoͤrter Fall), kommt es biebei gar nicht 
an, da alles, was für Einen gilt, auch für Alle gel: 
ten muß, und bie Befigungen der Eatholifchen Kirche 
als ewiges Eigentum gehören. Ohne geiftlichen Vor: 
behalt würde alles Kirchengut fehr ſchnell in die Hände 
von Leuten gerathen, die kein Bedenken tragen aus 
Eigennug ihre Religion zu ändern; auch find felbft 
weltliche Befigungen, Stimmen und Reichsrechte nur 
ein Zubehör des Amtes und ber Willkür des Inha— 
bers Feineswegs preis gegeben. Am menigften endlich 
kann man es rechtfertigen, wenn ſich SProteflanten 
katholiſch anftellen, geringere Grabe. geben laſſen, fo 
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in die Stifter einfchleichen, dann die Religion ändern 
und neue VBorfchriften zum Schaden der Katholiken 
entwerfen. | 
Zu 2) Ueber das Reformationsrecht wurden (ab- 
gefehn von den Wenigen, die dem Papfte oder dem 
Kaifer die Entfcheidung zumweifen wollten) hauptſaͤch⸗ 
Lich drei Anfichten aufgeftellt und vertheidigt !). Nach 
der erften follte man Glauben und Gewiſſen ganz frei 
geben, denn beide ließen fich nicht beherrſchen und 
Gott habe Niemand dazu berechtigt. Eine aufge: 
zwungene Religion habe gar feinen Werth und es 
fey finnlos, nad) der Anficht eines vielleicht thörichten 
und abergläubigen Menfchen die Anfichten Alfee bes 
ſtimmen, nad deſſen Wechfeln oder Beharren Alte 
zum Wechfeln oder Beharren anhalten zu wollen. 
Mandye Länder hätten zufolge diefer Lehre, feit der 
Reformation zehnmal ihre Religion ändern müffen! 
Die zweite Partei behauptete: Ordnung und Re 
ligion dürfen nicht von der Willkuͤr jedes Einzelnen 
abhangen, fie müffen nad) den Gefegen und bem 
Brauche von Jahrhunderten unmwandelbar feftgehalten 
werden. Sn bdiefem Sinne rotteten die frommen 
Judenkoͤnige, und mit Redyt, den Gögendienft aus; 
mit Recht giebt man Kranken felbft wider ihren Wil 
len die bitterfte Arznei, und dieſe bedanken fich ba= 


1) Pfanner 599. 
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für, fobald fie die rechte Einficht gewinnen. Furcht 
ift oft dee Anfang der Weisheit; und zu Recht und 
Wahrheit darf man MWiderfpenftige auch zwingen. 

Die dritte Partei wollte das unbedingte Refor— 
mationsrecht jedem Fürften beilegen, und ohne Rüd: 
ficht auf die Denkart und den Glauben ber einzelnen 
Einwohner, nur den Landſtaͤnden eine Mitberathung 
und Beiftimmung zugeftehn. 

Amtlich antworteten die Katholiten auf bie zweite 
Befchwerbe: wenn jeder proteftantifche Fürft das Ne 
formationsrecht in Anſpruch nimmt, fo fteht e8 auch 
jedem Eatholifchen zu, und es ift gar nicht zu recht: 
fertigen daß jene an diefen tadeln, was fie täglich 
felbft üben, oder gar unvernünftigermweife behaupten '): 
der Kaifer habe hiezu in feinen eigenen Staaten we: 
niger Recht, als jeder Eleine Reichsſtand. Nur zu 
oft festen wenige Proteftanten in Städten ihre An- 
fihten wider den Willen der Mehrzahl durch; es ver- 
ftatteten proteftantifche Reichsritter allen ihren Unter: 
thanen (im Widerfpruh mit ben Gefegen) freien 
Sottesdienft, welchen man umgekehrt ſelbſt Eatholi- 
ſchen Rittern in proteftantifchen Landen verfagte. Die 
Einziehung von Mediatftiftern und Kloͤſtern ift ben 
Proteftanten duch den Weligionsfrieden keineswegs 
nachgelaſſen; auch geben fie ja felbft zu, daß die Re 


1) Pfanner 428, 
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ligion nicht Grund und Veranlaffung feyn fol Gü- 
ter und Befigungen zu verlieren!), Wenn man ben 
Laien das Recht des Verkaufs ihrer Güter und der 
Auswanderung zugefteht, wie vielmehr find Geiftliche 
und Stifter hiezu berechtigt._ An kirchliche Einnah: 
men aus fremden Ländern (mögen fie unmittelbaren 
oder mittelbaren Stiftern zugehören) würden die Pro= 
teftanten nur Anfpruch machen Eönnen, fofern fie be: 
reits im Jahre 1552 in Beſitz waren ?); jedenfalls 
läßt fich diefe Forderung umkehren und auch für bie 
Katholiken hinftellen. | 

Zu 3) Durch Gefege hat man den proteftanti- 
chen Unterthanen Eatholifcher Landesherren nicht bie 
Wahl gelaffen, ob ſie auswandern wollen oder nicht; 
fondern die Entfcheidung darüber fteht den Fürften zu, 
und eine angebliche, hievon verfchiebene Erklärung 
Kaifer Ferdinands I ift den Katholiten unbekannt und 
von ihnen nie angenommen. Seiner darf fich alfo 
um die religiöfen Verhältniffe in andern Ländern be- 
kuͤmmern, und nirgends. iſt die Wahl der Religion 
in die Hände der Unterthanen gelegt. Won einer 
Duldung der Proteftanten in allen Eatholifchen Laͤn— 
dern wuͤrde erft dann die Rede feyn können, wenn 


1) Pfanner 208. Adami 159, 
2) Meiern II, 558. 
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fie Ddiefelbe in ihren Ländern den Katholiken * 
geſtaͤnden ). 

Zu 4) Die Mehrheit ber Stimmen muß, wenn 
ein Staat nicht zu Grunde gehn foll, in der Regel 
entſcheiden; und wenn die Proteftanten den alten Glau— 
ben nach diefer Regel abgefchafft haben, wie dürfen 
fie ihre Gültigkeit in ähnlichen Verhältniffen beftrei: 
ten ?). . Der Bifchöfe geiftliche Gerichtsbarkeit iſt nur 
äinfofern aufgehoben, als fie mit proteftantifchen Ein: 
richtungen ganz unverträglich erfcheint; fie kann und 
fol in manchen andern Beziehungen, z. B. bei Strei— 
tigkeiten zwiſchen Katholiten und Proteftanten, zur 
Anwendung kommen. Den Religionsfrieden erkennen 
die Katholiken an, nicht aber die willkuͤrlichen Ein- 
griffe der Proteftanten, welche das Reftitutiongedikt 
herbeiführten ‚und nöthig machten. 

Saft noch mehr als die Fragen über Entſchaͤdi— 
gung der fremden Kronen und die hiedurch Betheilig- 
ten, trieben dieſe religiöfen Angelegenheiten Eifer und 
Leidenfhaften auf die Spige, und feine Partei ent: 
ging Vorwürfen, von denen bie meiften nur zu ge- 
vecht erfcheinen. Welch Gluͤck, wenn der Grundge: 
danke des Chriftenthbums, als einer auf Liebe gegruͤn⸗ 
deten Duldung und Erziehung, nicht Allen voͤllig 


1) Pfanner 426. 
2) Pfanner 213. Adami 166. 
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fremd geblieben, fondern aus dem Innerſten geiftiger 
Einficht erwachſen wäre, ober durch die Moth bes 
Krieges fich endlich aufgebrängt hätte. Statt deſſen 
nannten es Viele einen Glaubensartikel !), daß bie 
gerechte Sache (und died war zu oft nur ein Inbe⸗ 
geiff ihrer Wünfhe und Meinungen) durchaus nicht 
Eönne überwunden- werben, woraus fi) die Noth- 
wendigkeit, Gerechtigkeit und Heilfamkeit eined ewigen 
Krieges ableiten ließ. Die Erfahrungen eined ganzen 
Sahrhunderts über die Verfolgungsfucht der Fatholis 
fhen Häupter waren zu entfeglich, ald daß man ihre 
Wiederkehr nicht befürchten und fi auf alle Weife 
dagegen fichern follte?); und umgekehrt warf man 
den Proteftanten vor: daß ihnen Freiheit ſtets unter 
der Geftalt der Willkür, und nur dann vollkommen 
erfcheine, wenn fie felbft untereinander wieder uneind 
feyn dürften). Nichtig gedeutet, dürfte diefe Forbe- 
rung näher zur wahren Freiheit hinführen, als die 
Tadelnden meinten: vollfommen gegründet erfcheint 
dagegen jener Vorwurf, wenn wir hören, auf wie ver 


1) Schmidt X, 69. 

2) Selbft die neuften harten Vergleiche, z. B. mit Auge: 
burg, waren von den Katholiken nicht gehalten wor: 
den. Chemnig 660. 

3) Libertati deesse aliquid credunt, nisi et inter se 
dissentire liceat, Meiern IU, 4. 
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werfliche Weiſe die Proteftanten oft unter ſich hader— 
ten und (der Verfolgung felbft kaum entronnen) ver= 
langten, daß Kalviniften gegen Lutheraner, und um: 
gekehrt, das Neformationsrecht üben), — das hief 
fi) verjagen und ausrotten dürften! Frankreich be: 
ſtaͤrkte die Proteftanten in ihren Forderungen gegen 
die Katholiten, und bdiefe in ihren Forderungen wider 
jene; es fchmeichelte Allen, erregte überall Hoffnungen 
und 309 daraus, wo nicht unmittelbaren, doch mittel: 
baren Gewinn. Entweder beburfte man ber fremden 
Mächte gegen ben Kaifer, oder des Kaiferd gegen Die 
Fremden, fo fchien es unabwendlic daß Deutfchland 
immer dienjtbar bleibe ?)! 

Um doch endlich in den religisfen ——— 
einen Schritt weiter zu kommen, uͤbergaben die Pro: 
teftanten im Februar 1646 folgende Vermittelungs⸗ 
vorfchläge ?): der paſſauer Vertrag und der augsbur: 
ger Religionsfriede mögen fernerhin Grundgefege blei⸗ 
ben, aber der geiftliche Vorbehalt ift kein Theil der: 
felben, und wir Eönnen unfere Lehre nicht für eine 
fhändliche ausgeben Laffen, welche den Verluſt von 
Recht und Herrfchaft nach fich ziehe. Alle Bisthuͤ⸗ 
mer, Stifter u. f. w., die im Sahre 1618 gemiſcht 


1) Meiern II, 205. Pfanner 976. Adami 272. 
2) Forstner epist. 49, 53. 
8) Meiern II, 566. 
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beſetzt, ſowie alle, die ganz katholiſch oder proteftan= 
tifh waren, mögen fernerhin fo bleiben... Die legten 
behalten, als folche, für immer Sig und Stimme auf 
dem Reichstage. Auch der Befig mittelbarer Stifter 
und Klöfter wird auf das Fahr 1618 zuruͤckgebracht, 
von den £atholifhen aber nichts den Jeſuiten einge- 
räumt und das Meftitutionsedikt aufgehoben. Nies 
mand foll fünftig mehre Stifter und Pfründen be: 
figen. Allen Proteftanten verftattet man in katholi⸗ 
fhen Ländern wenigftens Privatgottesdienft, verwei⸗ 
gert ihnen keine bürgerlichen Nechte und erlaubt die 
Auswanderung, ohne diefelbe jemals zu erzwingen. . 

An diefe Vorfhläge reihten fich lange und weit— 
Läufige Verhandlungen *), wobei die Katholiken darauf 
beharrten, daß der geiftliche Vorbehalt und das Recht 
proteftantifche Unterthanen zu verweilen, fortbeftehn 
müffe; den Proteftanten aber auf vierzig Jahre bleiz 
ben möge, was fie den 12ten November 1627 an 
geiftlichen Gütern inne gehabt hätten. Bei dieſer 
Gelegenheit ward franzöfifcherfeits zum. erften Male 
der Ausdruck Säcularifation gebraucht und derfelben 
mehr zum Scheine ald im Ernte widerfprochen ?), 
da ja ohne eine folhe Maafregel die Forderungen 
der fremden Mächte nicht erfüllt werden konnten. 


1) Meiern II, 578, 
2) Meiern II, 635. Negociat. secr. I, 23. 
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Ferner: riethen die Franzoſen den Proteſtanten die Ab- 
tretung geiſtlicher Guͤter auf eine Zeit anzunehmen a) 
da fein Katholik berechtigt. ſey fie: für immer zu be- 
willigen ; worauf man indeß. antwortete: dies fen 
allerdings fchon im Religionsfrieden gefchehn, und un: 
beftimmte und einftweilige Maaßregeln führten nie zu 
wahrem Frieden ?). Selbſt die Kaiferlichen ermahn: 
ten endlich zum Nachgeben über die Religionsfreiheit, 
aber nicht ſowohl aus edler Abficht, als weil die Sache 
ſo gefaßt ſey daß es an hundert Gründen nicht feh— 
len werde, bie Proteftanten dennoch zu befchränten 
oder gar aus dem Lande zu fchaffen. Nur Traut—⸗ 
mannsdorf hegte im Ernſte die Meberzeugung, größere 
und aufrichtige Bewilligungen wären fo nothwendig 
als gerecht, worauf man aber unzählige Schwierig: 
keiten felbft von Wien aus erhob und ihn im Julius 
1647 abberief, zum großen Schmerze Aller die auf 
richtig ben Frieden wünfchten, zur Freude hingegen 
bes Papftes, der Spanier, der Ultrakatholiten und 
vieler Mitgefandten, denen: feine Ueberlegenheit unbe: 
quem wär ?). Mach feiner Abteife wollten Mehre 
das nicht halten, was er bereits bewilligt hatte; allein 


1) Pfanner 814, 
2) Schmidt XI, 124, 131. 


8) Pfanner 450, 557. Negoc. secr. I, 4. Meiern IV, 
648, Woltmann 11,'119. 
Hiſtor. Taſchenb. III, 11 
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die Ereigniffe im Felde, welche fo oft bie Anfichten 
und Hoffnungen umflellten und immerdar Zoͤgerun⸗ 
gen veranlaßten, trieben die Katholiten mit neuer 
Macht zu einem Vergleiche. Die Hauptpunfte def 
felben find: | 

4) Der Religionsfeiede und ber pafjauer Wer: 


teag werden beftätigt, ohne Rüdfiht auf den Ein 


wand, daß ber Papft nicht eingewilligt habe und 
lediglich die Bekenner ber augsburgifchen Confeffion 
darunter begriffen: wären. 

2) &8 findet eine —— gegenfeitige Gleich⸗ 
heit zwiſchen beiden NReligionsparteien ſtatt; doch iſt 
das, was zwiſchen Lutheranern und Reformirten Rech⸗ 
tens iſt, darum nicht .. zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten. Ber 

3) Behauptete man: * Kaiſer darf im Reiche 


den Religionsſtand nicht einſeitig beſtimmen oder das - 


Reformationsrecht uͤben, der Papſt nicht einſeitig hem⸗ 
men, die Mehrheit der Stimmen auf dem Reiche- 
tage nicht enticheiben,. und Fein Landesherr feinen 
Willen im Widerſpruch mit Ständen und: Untertha= 
nen burchfegen. Hieraus gingen. zulegt folgende Be- 
flimmungen hervor: 


a) Wenn der Landeshere und die Unterthanen " 


über lutheriſch und refor mirt uneinig find, fo 
darf jener ſich Hofprediger Halten und Duldung ge: 
ftatten; aber nicht mit Gewalt ändern, Rechte neh⸗ 
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men, ober Lehrftühle mit Perfonen des andern Be: 
kenntniſſes befegen. 

b) Bei Streit zwifchen Katholiten und Prote: 
ſtanten bleibt die freie Religionsübung da, wo fie an 
irgend einem Tage des Jahres 1624 gemefen ift '). 
Aenderungen find nur bei mechfelfeitiger Einwilligung 
erlaubt. Band in jenem Jahre die Duldung nicht 
fiatt, fo dürfen die Ausgefchloffenen doc Hausandacht 
halten, Kinder in ihrem Bekenntniffe erziehen und an 
ben bürgerlichen Nechten Theil nehmen. Sie duͤr— 
fen auswandern und ihre Güter mitnehmen oder ver: 
äußern; fie müffen aber auch auswandern, wenn es 
ber Landesherr verlangt, und es ſteht ihnen nur die . 
Wahl frei, wohin fie ziehen wollen. 

4) Der Befisftand für unmittelbare und mittel 
bare Stifter wird auf den 1ften Januar 1624 verglichen. 
Welcher Inhaber (er fey proteftantifch oder Eatholifch) 
feine Religion ändert, verliert feine geiftliche Stelle. 

5) In proteftantifchen Ländern fallen alle Rechte 
Eatholifcher Obern, felbft für Ehefachen, dahin, und 
jeder proteftantifhe Fürft hat das Recht, in feinen 
Ländern kirchliche Einrichtungen zu treffen. 


1) Die Forderungen der Proteftanten: daß der Reli— 
gionsftand auf das Jahr 1618 feftgeftellt werde, weil 
- zwifchen 1618 und 1624 die meiften Rüdreformatio: 
nen in Defterveich ftatt gefunden hatten, ging nicht 
durch. Meicrn III, 97. 
11° 
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Am 24ften Oktober 1648, nachdem die Unter⸗ 
handlungen 34 Jahr gedauert hatten, ward endlich 
der weftphälifche Friede vollzogen, zu großer Freude 
der Unzähligen, melde das Ende ihrer ſchrecklichen 
Leiden darin ſahen; zum Verdruſſe der Kriegsluſtigen, 
welchen Friede und Ordnung unertraͤglich geworden 
war. Papſt Innocenz X verwarf den Frieden, ſo⸗ 
fern er den Katholiken zu nahe trete und den Pro: 
teftanten etwas bewillige !); die Schweden wollten 
vor völliger Bezahlung der ihnen verfprochenen Sum: 
men weder Landfchaften räumen, noch Soldaten ent: 
laſſen; die Spanier fanden Vorwände, in Franken 
that, und die Franzofen in mehren Theilen Deutſch-⸗ 
lands zu bleiben 2); die Anordnung des Beſitzſtandes, 
die Auslieferung der abgetretenen Landichaften, die 
Herftellung der Vertriebenen, die DVertheilung und 
Beitreibung der Gelder, dies und wieviel Anderes er: 
fchwerte und verzögerte die gänzliche Vollziehung des 
Friedens noch um zwei volle Jahre. 

Die Urtheile über feinen Werth und Unwerth 
find ſchon damals, und fpäter noch weit mehr, aus: 
einandergegangen. inerfeits darf man nicht vergef- 


1) Meiern Buch 48. Chanut Mem. I, 885, 427. Eidh: 
— Rechtsgeſch. IV, 524. Schroͤckh Kirchengeſch. 
III, 401, 


2) Meiern nürnbergfche Sriedenserecutionshandlungen. - 
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fen, daß die Beendigung eines folchen Krieges unter 
allen Bedingungen einen unfhägbaren Gewinn in ſich 
ſchloß, die Schwierigkeiten der Vereinigung und Aus: 
föhnung unendlich größer waren als fie uns bei ver: 
änderten Anfichten erfcheinen, und auf jeden Fall po: 
litiſche und Firchliche Tyrannei oder Anarchie, durch 
den Frieden damals im Ganzen und Großen, Gott: 
lob, von Deutfchland hinmweggewiefen wurden. Ande⸗ 
verfeitS wäre es aber nicht minder irrig, die Mängel 
feines  Inhaltd und die Befchränktheit mancher lei: 
tenden Grundfäge zu läugnen, und in buchftäblichem 
Sefthalten aller Beftimmungen die rechte Lebensquelle 
beutfcher Entwidelung zu fehn. Der weftphälifche 
Friede hat diefe gefördert, aber auch gehemmt, ob= 
gleich man weder alles Gute, noch alles Böfe was 
ſeitdem geſchah, lediglich an ihn anknüpfen ann. 
Sprit man aber nicht allein von ihm, fondern 
vom bdreißigjährigen Kriege überhaupt, fo läßt ſich 
nicht läugnen, daß die Wehen befielben trog des Frie⸗ 
dens noch, fortdauerten, und Deutichland (nur. mit 
Ausnahme einzelner Theile, wo Männer wie der große 
Churfürft vegierten, und einzelner Augenblicke kraͤftiger 
Nothwehr gegen Srankreih) an hundert Fahre wie 
betäubt, befinnungslos und abgeftorben dahin vegetirte, 
ohne aͤchtes Frifches Leben in Staat, Kirche, Wiffen- 
ſchaft oder Kunft. Wenige Theile der Gefchichte er— 
füllen, fo wie die bes dreißigjährigen Krieges, das Ge: 
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müth mit folhem Ueberdruß an allem Gefchehnen, 
mit einer fo herben Einfiht in die Nichtigkeit umd 
Verächtlichkeit des menfchlichen Treibens. Nicht als 
wäre den Gegenftänden, um die es fich handelte, die 
hoͤchſte Wichtigkeit abzufprechen; fondern weil Aber: 
glauben, Habſucht, Hochmuth, Rahfucht, und mehr 
als viehifche Leidenfchaften fich hinter ftetem Gerede 
von Freiheit und Religion verſteckten und damit auf: 
pugten, weil Niemand einfehn Eonnte ober wollte: 
daß diefe in aller Glorie daſtehn würden, fobald man 
nur Sünde und Dummheit aus den Köpfen und 
Herzen vertriebe. — So natürlich es ift, wenn ber 
Sefchichtfchreiber über dies lange Gemifch von Xp: 
rannei und Anarchie hinmwegeilt, fo nothwendig und 
heilfam ift e8 auf der andern Seite, den beutfchen 
Fuͤrſten und Völkern in biefem Sündenfpiegel recht 
Far zu zeigen: innern Frieden gebiete das höchfte 
aller Gefege, und entfpringender Zwiſt fen auf dem 
Wege der Milde und des Rechts, nicht aber der Ge: 
walt auszugleihen. Wehe dem, melcher fi) aus 
blindem Eifer und verdbammlicher Unduldfamkeit je- 
mals auf beutfcher Erde wieder fo benimmt, daß bie 
Unterdrüdten verzmweifelnd Fremde herbeirufen müffen ! 
Wehe aber auch Denen, welche ohne hinreichenden 
Grund ſich in frevelhaftem Leichtfinne zu dieſem ge— 
faͤhrlichſten aller Heilmittel entfchließen! 


I. 
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amtlos Staatsmann, heimathfremd Bonn 
begütert arm. 


Züge zu feinem Bilde, 


Mitgetheilt 
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Kaum war im Sommer 1824 aus Marfeille bie 
Zrauernachricht von bem Ableben des großen Philo: 
logen Friedrich Auguft Wolf zu uns gekommen, 
und ſchon erfhol und von Paris her eine neue 
Todesbotfchaft, die den Hintritt eines andern Lande: 
mannes meldete, ber, gleich jenem, zu den merfwür: 
digften und bedeutendften unfrer vaterländifchen Ehren: 
namen zu ftellen iſt! Wer von unfern Landsleuten, 
der in ben legten Fahrzehnden Paris befucht, hätte 
nicht in diefer gewühlvollen Hauptftadt alles europäi- 
fchen Lebens und Treibens auch den feltfamen Ein: 
fiedler, den ehrwürdigen Müthfelgreid der Rue Riche- 
lieu £ennen gelernt, oder doch von ihm gehört, und 
feinen Eigenheiten theilnehmend nachgefragt? Wit 
wollen von diefem aud uns perſoͤnlich theuer geweſe⸗ 
nen Manne eine kurze Schilderung verfuhen! — 
Guſtav Graf von Schlabrendorf war zu 
Stettin-den 22ften März 1750 geboren. Sein Va: 
ter, Vicepräfident der pommerfchen. Kriegs⸗ und Do: 
11 * * 
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mainenkammer bafelbft, wurde im Jahre 1755 als 
dirigirender Minifter nad) Schlefien verfegt, wo er 
während bes gleih im folgenden Fahre ausgebroche: 
nen fiebenjährigen Krieges durch treffliche Anftalten 
und Eräftige Maßregeln zur Behauptung bdiefer Pro: 
vinz eifrig mitwirkte, und Friedrichs des Großen Bei— 
fall und allgemein ausgezeichneten Ruhm erwarb. Der 
Sohn, welcher vom fünften Lebensjahre feine Jugend 
nunmehr in Schlefien verlebte, rechnete deshalb in 
der Folge ſtets mit Vorliebe fich diefer Provinz an: 
gehörig. Seine Erziehung war forgfältig und frucht 
bar; auf die häusliche folgte die öffentliche; zum 
Studium der Rechte. beftimmt, befuchte er die Uni— 
verfität zu Frankfurt an der Oder, und nachher die zu 
Halle. Die gründlichften Kenntniffe in. alten und 
neuen Sprachen, ſowie in mannigfachen. Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Kunft, begleiteten ihn bald auf den 
febenvollen Schauplag ber großen Erfahrungswelt. In 
feinem zwanzigften Jahre verlor er feinen Water, und 
die frühe Unabhängigkeit, bei günftigen Standesver: 
hältniffen und ſehr anfehnlihem Vermögen, erlaubte 
ihm, feinem regen Triebe nach freiem Forfchen und 
Umherblicken in den verfchiedenften Zweigen des Er: 
kennens und in mannigfachen Lebensräumen unge: 
hemmt zu folgen. Nachdem er Deutfchland und die 
Schweiz ducchreift und Frankreich vorläufig gefehen, 
begab er fih nad) England, wo er fechs Jahre zu: 
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brachte, und eine Zeitlang den Freiherrn vom Stein 
auf feinen: Reifen im Innern diefes Landes zum Be 
gleiter hatte. Auch Ternte er hier im Jahre 1786 
den Philofophen Friedrich Heinrich Jacobi ken— 
nen und fchloß eine herzliche Freundſchaft mit ihm. 
Die Stantöverfaffung und ganze Lebenseinrichtung ber 
Engländer twurde Hauptgegenftand feiner Betrachtung, 
zugleich widmete fein frommer Sinn religiöfen - und 
philanthropifchen Anſalten MB damals lebhafte Theil: 
nahme. 

Noch vor dem Ausbruche der franzoſt ſchen Re: 
volution kam Schlabrendorf nach Frankreich zuruͤck, 
und lebte ſeitdem bis zu feinem Tode faſt unausge— 
ſetzt in Paris. Mit einem fuͤr die Menſchheit gluͤ⸗ 
henden Herzen, mit einem hohen und kraͤftigen Geiſte, 
ſtand er alsbald im draͤngenden Gewuͤhle des gewal⸗ 
tigen politiſchen Lebens, das vom Jahre 1789 an 
immer ſtuͤrmiſcher emporſtieg. Leidenſchaftlich ergriff 
er die fruͤhen Hoffnungen, welche ſich dem neuen 
Gange der Begebenheiten in den Herzen ſo vieler 
Zeitgenoſſen anknuͤpften, und mochte dieſelben auch zu⸗ 
letzt noch nicht aufgeben, als ſie für die meiſten Theil⸗ 
nehmer laͤngſt wieder entſchwunden waren; perſoͤnliche 
Thaͤtigkeit aber widmete er nur dem, was auf dem 
Schauplatze ſo wechſelnder Ereigniſſe inmitten ſo vie⸗ 
ler Verbrechen und Graͤuel ſich als wahrhaft gut und 
rechtlich behaupten ließ. Wohlthaͤtig und menſchen⸗ 
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freundlich war er überall eifrig bei der Hand, wo 
für Einzelne oder für Gemeinfames in diefer Rich 
tung fich irgend ein Wirken eröffnet zeigte. In per- 
fönlicher Bekanntfhaft fand er nach und nach mit 
ben bervorragendften Männern ber Revolution, und 
wirkte auch wohl nach Umftänden auf ihre Anfichten 
und Wege buch feinen Geift und Charakter ein; 
aber niemals fand er ſich bewogen, felber eine foges 
nannte Rolle zu fpielen, wie vielfach und dringend 
auc die Lodungen dazu fein mochten. Das Scid: 
fat fo vieler Deutfchen, welche ein Opfer folchen Stre: 
bens entweder alsbald felbft wurden, oder in fpäter 
Enttäufhung ihren beften Sinn und Willen als fol- 
ches dargebracht fehen mußten, beweift nur, wie rich: 
tig Schlabrendorf feine Eigenfchaft ald Fremder bei 
dieſen franzöfifchen Vorgängen, in aller Begeifterung 
für fie, doch erkannt und bewahrt hat. Mit den 
Redlichen unter feinen Landsleuten hielt er innig zu: 
fammen, mochten auch ihre Wege von den feinigen 
‚verfchieden fein. Georg Forſter fchrieb im Mai 
1793 an feine Frau von ihm: „Einige Deutfche, die 
ſich hier aufhalten, kommen öfter mit mir zufammen ; 
unter andern ift ein Graf Schlabrendorf aus Schle: 
fin, der Dih, ald Du als Mädchen mit Onkel 
Blumenbach veifteft, in Zürich gefehen hat; ein jun 
ger Delöner, eben daher, der aud in Chriftie’s Haus 
befannt iſt; ein junger Schwabe, Namens Kerner, 
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der für die Hamburger ‚Zeitung hier Nachrichten 
ſchreibt. — Schlabrendorf, in dem gefegten Alter 
von vierzig Fahren, iſt ein fehr kluger, einfichtsnoller 
Demokrat und ein Mann von reifer Erfahrung. _Er 
Eennt Europa ſehr genau, befonders England.” Vor: 
nehmlich Delsner und Kerner knuͤpften mit Schla⸗ 
brendorf enge Freundfchaft. Während der Schredens- 
zeit wurde biefer, wie jeder ausgezeichnete Mann, 
Schon als Ausländer und Graf, befonders aber auch 
als Freund von Condorcet, Mercier und Brif: 
fot, ben damaligen Gemwalthabern verdächtig, und 
mußte achtzehn Monate im Kerker zubringen, früher 
in ber Gonciergerie, nachher im Pallaft Luremburg, 
Tag für Zug des Beils der Guillotine gewärtig, ohne 
Daß dieſer Zuftand fein Gemüth erfchütterte oder feine 
Anfichten wantend machte. Seine Haare wurden je: 
doch grau, und fein langer Bart erfchien ihm hier 
zuerft als eine männliche Zierde, die er ungern wies 
der ablegte, als fie ihm nicht mehr aufgedrungen war. 

Sn dem Sefängniffe fand feine Gefprächigkeit, 
feine Umgangsgüte reihe Nahrung Er gab Rath, 
er leiftete Hülfe aus feinen Gelbmitteln, er feßte die 
Dertheidigungsfchriften — bie ſtets vergeblihen — 
mancher Mitgefangenen auf, er unterrichtete die Lern: 
begierigen zum Nugen und zur Unterhaltung in Spread): 
und Sachkenntniffen. ine. Zeitlang mußte er ſich 
duch den Banquier Schuͤtz über Bafel einige Sum: 
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men aus dem Vaterlande zu. verfchaffen;- da er faft 
alle Baarfchaft unter die duͤrftigen Mitgefangenen 
austheilte, fo gaben ihm: diefe den Beinamen -des 
MWohithätigen. Als ihm der Tod auf dem Blutge⸗— 
vüfte fchon unvermeidlich: erfcheinen ‚mußte, übergab 
er fein beträchtliches Wermögen, fo weit es verfügbar 
war, in Wechfeln, feinem Freunde Delöner, der nod) 
frei war und ihm befuchen konnte, aber ſchon felbft 
bedacht jein mußte, duch Entfernung die fteigende 
Gefahr zu meiden. „Nehmen Sie das Geld,” fagte 
ihm Schlabrendorf, ‚und fliehen Sie, da Sie es noch 
Eönnen.. Brauchen Sie 28 als das Ihre; fehen mir 
uns wieder, fo geben Sie mir zurüd, was noch da 
iſt; werd’ ich guillotinirt, fo gehört e8 Ihnen ganz.“ 
Delsner Fam gluͤcklich über die Gränze, und lebte eine 
Zeitlang in Oberitalien- verborgen, litt manche Noth 
und Bedrängniß, aber hungerte lieber, als daß er 
den Schatz angegriffen hätte, und unverfehrt lieferte 
er ihn fpäter mit taufend Freuden dem. Geretteten 
wieder aus. Denn duch ein Wunder entkam Schla= 
brendorf dem Henkerbeil, und zwar Enüpfte feine Ret— 
tung ſich ‚an feine unbefangene Eigenart. Eines Mor: 
gend kam, wie gewöhnlich, der ‚Karren zur Abholung 
der für den Tag zum Hinrichten beſtimmten Per: 
fonen, auch Schlabrendorf's Namen wurde ausgeru: 
fen, und er machte ſich ohne Widerftreben und Ka: 
gen fofort auf, um feinem Schickſale zu folgen; 
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Faſſung und Gteichgültigkeit waren damals in ſolchem 
Falle ganz allgemein, ihm aber vorzuglich eigen. Ans 
‚gekleidet war er bald, nur feine Stiefel fehlten; er 
fuchte fie, fuchte fie mit allem Eifer, der Kerker- 
meifter half fiichen, allein vergebens, fie waren. ent 
wandt, vertaufcht oder in einen Winkel geftellt, genug 
nicht zu finden. Voll Verdruß, nad) vielem Bemühen, 
fagte -Schlabrendorf endlih zu dem Kerkermeifter: 
„Nun, ohne Stiefel kann ich doch nicht fort, das 
fehen Sie ein. Wiffen Sie was, — feste er mit 
harmloſer Treuherzigkeit hinzu, — nehmen Sie mid) 
morgen ftatt heute, es koͤmmt ja auf den einen Tag 
nicht an!” Der Kerkermeifter fand den Vorſchlag 
richtig: ein andrer Gewinn, ald der Elägliche eines 
Auffhubs von vierundzwanzig Stunden, fiel dabei 
Niemanden ein. Der Karren, deffen Ladung durch 
Einen Kopfmehr oder minder nicht merklich verdn- 
dert erfchienzfuhe mit feinen Schlachtopfern ab, und 
Schlabrendorf blieb zurüd. Am andern Morgen er 
neute fi die Abholung, der Verfaumte, jegt mit 
Stiefeln verfehen, war, gleich den Gerufenen biefes 
Tages, ganz bereit zur traurigen Fahrt, aber fiehe 
da! fein Name kam nicht vor; auch ben dritten und 
vierten Tag nicht, und überhaupt nicht! Sehr na— 
türlich, er war mit der Kifte des erften Tages ab: 
gethan für immer; wer konnte fo genau nachzählen? 
Man nahm den Gerufenen als abgeliefert und als 
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guillotinirt an, die Berfaumniß kümmerte Niemanden, 
für jeden folgenden Tag hatte man ſchon andern Vor: 
rath genug! Der Kerkermeifter war kein böfer Menfch, 
er wollte nicht grade den Angeber machen‘, aber eben 
fo wenig hätte er den Gefangenen nun fteilaffen mö- 
gen. Diefer blieb alfo im Kerker vergeffen, bis der 
Sturz Robespierre's, gleich vielen Andern, auch ihm 
endlich die Freiheit wiederbrachte. 

Die ferneren Erſcheinungen der Revolution ent: 
zuͤndeten aufs Neue feinen ungefchmwächten Antheil an 
den Hoffnungen eines herrlichen Buͤrgerſtaats. Waͤh⸗ 
end er foldhen Idealen in den wirklichen Begeben- 
heiten mit Eifer nachſtrebte, richtete er zugleich die 
Kräfte feines edlen Geiftes und anfehnliche Geldmit- 
tel auf die Beförderung gemeinnügiger, menfchen: 
freundlicher Unternehmungen. Um die Stereotypie in 
Gang zu bringen, wandte er beträchttiche Summen 
auf. Zur Ermunterung mancherlei Gewerbfleißes, für 
die Verbefferung des öffentlichen Unterrichts, wie ſpaͤ— 
ter für den Verein zur Förderung der chriftlichen Mo: 
tal, für die Bibelgefellichaft und andre Verbindungen 
zu ähnlihen Zwecken, waren feine großen Beiträge 
wie fein geiftiger Antheil hoͤchſt erfprießlih. Die pro= 
teftantifhe Gemeinde in Paris Eonnte jederzeit auf 
feine Fürforge rechnen, die Schulen und das Armen: 
weſen diefer Glaubensgenoffen insbefondere verdankten _ 
ihm bedeutende Wohlthaten. Was er für Einzelne 
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unermäbet gewirkt und geleiftet, in: diefer wie in jeder 
Zeit feines Lebens, wäre unmöglich, aufzuzählen. Doc 
tritt dies Alles in Schatten ‚vor; der: leuchtenden Wirk: 
ſamkeit feines eben fo tiefen :als: reichen und lebenbi- 
gen Geiftes, der durch den. Zauber der hinreißendften 
Beredſamkeit unaufhörlich in das: umgebende Leben 
überftrömte, und. befonders für die zahlreichen Deut: 
ſchen, die er in einer langen Reihe. von Jahren aus 
allen Ständen und Klaſſen, Vornehme wie Geringe, 
zu feinem: Umgange ſich drängen fah, in tauſend Bes 
ziehungen Iehrreich und heilfam wurde. Mit einer 
unglaublichen: Gefchichts = und. Weltkenntniß ausge⸗ 
ruͤſtet, zu den tiefften Quellen der Staatskunde ges 
derungen und mit ihren. fltchtigften Erfcheinungen ver 
traut, im Mittelpunkte der lebendigen Fülle der Tas 
gesgefchichte, fprach er befonders gründlich, feharffin- 
nig, ja. prophetifch, über die. politifchen: Gegenftände; 
feine Einficht, fein Urtheil, die flr. Sebermann offen 
finden, waren nicht felten die Zuflucht: der auswaͤr⸗ 
tigen. Diplomaten und die Hülfe deutfcher und fran⸗ 
zöfifcher Gelehrten; mancher . Bericht, mancher. Aufs 
fag, ‚der unter andern Namen daheim Aufſehn und 
Bewunderung erregt haben mag, war nur ber Abfall 
feiner reichhaltigen, täglich friſch erſtroͤmenden Reden 
und Gefprähe. Das berühmte Buch „Napoleon Bo: 
naparte und das franzöfifche Volk unter feinem Kon: 
ſulate“ welches zu feiner Zeit (1804) am trüben po⸗ 
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litiſchen Himmel wie ein Lichtmeteor erſchien, vom 
Goethe und von Johann von Muͤller ſogleich 
eühmende Beachtung. erfuhr, und für Deutſchland faft 
die erften enttäufchenden Aufſchluͤſſe über den ſelbſt⸗ 
füchtigen, verderblichen Gang des nach Alleinherrſchaft 
tingenden. Korfen gab, ift wefentlicy fein. Werk, ‚aus 
feinem Geift und aus feinen Mittheilungen und dem 
größeren Theile nach. unftreitig auch aus feiner Feder 
gefloffen; dem Kapellmeiſter Reichardt, den man 
lange als Verfaſſer insgeheim, und fpdter, als bie 
Gefahr geſchwunden war, öffentlich genannt hatte, ges 
buͤhrt nur das: Verdienſt, dem Buche ein: muthvoller 
(wenngleich: anonymer) Herausgeber geweſen zu fein, 
und dem Xerte vielleicht bin. und ‚wieder einen Bufag 
oder eine im Einzelnen nöthig erachtete Ausdrucksver⸗ 
änderung gegeben zu haben. | 

Unter Napoleons Herrſchaft hatte Schlabtendorf 
ſeine heitern Freiheitshoffnungen faſt ganz in duͤſtern 
Haß gegen. den ſelbſtſuͤchtigen Zerſtoͤrer derſelben zus 
ſammengezogen. Wie früh er deſſen wahre Art und 
Bedeutung in Betreff. der franzöfifchen Zuſtaͤnde ‚ers 
kannt, berichtet uns’ fchon vom Jahre 1801 her ſehr 
artig Jacobi, der in einem ſpaͤteren Briefe an Klin⸗ 
. ger fagt: „Ein im jeder Abficht ausgezeichneter Mann, 
ein Deutfcher,. der die ganze franzöfifche Nevolution 
zu: Paris durchgelebt und duccherfahren hat, — er 
wurde fchon 1786 in London mein Freund, und ih 
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fand ihn vor nun zwei Jahren in Frankreich wieder, — 
diefer fagte zu mir: „Es war acht Fahre lang hier 
Altes drunter und drüber gegangen, wie in einer 
Bauernfchenke, einem Saufgelage, wo Einer den An: 
dern Überfchreit, eine Prügelei die andere ablöfl. Da 
trat Bonaparte mit feinem Hola! auf. Hola! rief 
er, und nur ein Holla machte er. Sein Erftes war, 
alle Lichter auszublafen. Er brachte keine Entfchei: 
dung, fondern nur ein Ende allee Fragen. Gleich— 
viel, fchrie er: Freiheit oder Eeine Freiheit, Religion 
oder Feine Religion, Moral oder keine Moral; es ift 

Alles einerlei; liberte, égalito, dabei bleibt ed; und 
daß jest nur Keiner mehr das Maul darüber auf: 
thue, und ſich anders rühre, ald man es ihm heißt; 
denn wie ed nun ift, fo follte e8 werden, und fo muß 
e8 bleiben! — Diefelbe Rede, nur nach den Umftän: 
- den ein wenig verändert, hat der große Mann feit- 
dem an das ganze Europa gerichtet: Das einzige 
noch übrig gebliebene Fakobinerneft, England, Toll zer 
ftört werden, und dann wird es ſich mit dem unver: 
fhämten Selbſtdenken und Selbftwollen überall wohl 
geben, und alles draußen ſich ebenfo gemächlich fügen, 
wie e8 im Innern fich wirklich fchon gefügt hat. Mit 
dem deutfchen Vorwitz hat es ohnedies nichts zu fagen; 
man droht nur mit dem Stod und fogleik ift alles 
ſtill.“ Auch in der Folge hörte Schlabrendorf nicht 
auf, gegen Napoleon immerfort mit alem Nahdend 
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feiner unbeftechlichen Wahrheitsliebe fich auszufprechen., 
Der dänifche Dichter Baggefen wurde durch ihn in 
gleicher Richtung vorzüglich beftärkt und angefeuert. 
Schlabrendorf entging der Verfolgung des Madıtha- 
bers vielleicht nur duch die Burüdigezogenheit und 
Sonderbarkeit feiner Lebensweife, die für ihn das vor: 
theilhafte Zeugniß der Unfchäbdlichkeit ablegen mochte. 
Sm Hötel des Deux-Siciles in der Rue Richelieu, 
wo ber Poſtillon ihn bei feiner Ankunft aus England 
zuerft hingefahren, bewohnte er nach langen Jahren 
noch dafjelbe Zimmer ‘im zweiten Stod, das er nie 
verfchloß und immer feltener verließ. Ohne alle Be: 
dienung, umgeben von fpärlichem, zerfallendem Haus: 
rath, in zerriffener Kleidung, mit allem Zubehör eis 
ner cyniſchen Gewoͤhnung, empfing er, Diogened von 
Paris, wie er ſcherzend felbjt fich nannte, in feiner 
Tonne täglich -zahllofe Beſuche von Menfchen aller 
Stände und aller Nationen, willig jede Arbeit fogleich 
unterbrechend, und jedem Geſpraͤche, das auf die 
Bahn kam, mit allem Reichthum feines Innern fi 
hingebend. Keine Rüdficht Eonnte ihn hemmen, ſelbſt 
dem unbefcheidenen Frager gab er, wenn aud un- 
willig, die ergiebigfte Auskunft; häufiger freilich kam 
er den Fragen zuvor; 'zumeilen vier, ja fünf und 
ſechs Stunden lang fonnte er ununterbrochen, im 
fhönften Gedankenzufammenhange, mit beweglichfter 
Einbildungskraft und mit fleigendem Reiz, durch feine 
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reihe Rede den Hörer fefleln, über die Stunden 
duch die Annehmlichkeit der Mittheilung täufchend; 
man erzählt, daß er, am frühen Abend mit dem 
Lichte in der Hand einen Freund (Wilhelm von 
Humboldt) zur Treppe geleitend, mit bemfelben am 
hellen Zage noch im Geſpraͤch begriffen an folcher 
Stelle gefunden worden. Sn feiner Offenheit ver: 
hehlte er felbft den abgefchidten Spähern, die ihn zu 
Zeiten auffuchten, feine Gefinnung und Denkart nicht; 
ein folder Mann, der frei und grade feinen recht: 
Shaffenen Wandel verfolgte, nichts insgeheim und 
auf Nebenwegen herbeizuführen fuchte, für fich felbft 
nichts Weltliches erftrebte, Eeinen Einflüfterungen un: 
bedacht Gehör gab, an Feinerlei Raͤnken jemals Theil 
nahm und dabei als ein Sonderling erfchien, duͤnkte 
den damaligen Gewalthabern eher zu belachen als zu 
fürchten, und die Polizei Napoleons, die mit drin: 
genderen Sachen befchäftigt war, ließ ihn unangefochten. 

Seine bedeutenden Einkünfte verwendete er, ba 
er für fi fat gar nichts brauchte, meift ganz im 
Stillen zu wohlthätigen Zweden. Als er in Preußen 
wegen feines Außenbleibens mit dem Berlufte faft fei: 
nes ganzen Vermögens bedroht war, blieb fein gleich: 
“ müthiger Sinn ungeftört, und felbft die für eine Zeit 
toirklich eingetretene Entziehung der Einkünfte konnte 
ihn nicht bewegen, durch irgend einen Schritt, ber 
ihm als Zwang erfchien, folhen Nachtheil abzuwen⸗ 
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den. Er geſtand jedoch ſelbſt, daß er die Verguͤnſti⸗ 
gung, bie einem Staatsbürger zum Aufenthalt im 
Auslande billigermweife gewährt fein mag, für fi bis 
zum Mifbrauche verwendet habe. In beinahe vierzig- 
jähriger Abmefenheit hörte er indeß nicht auf, durch 
Gefinnung und Theilnahme ein Deutfcher, ein Preuße 
"und noch insbefondere ein Schlefier zu fein, als ob 
er immerfort im Vaterlande geblieben wäre, und er 
mußte und kannte alles genau, was dort in Staats: 
verwaltung, Nechtöpflege, Erziehung, Sittenart und 
Literatur gethan und betrieben wurde. Kant, Fichte, 
Klopitod, Peftalozzi, Lichtenberg, Schiller, 
Richter, Voß, den er fehr liebte, und Goethe, 
der auch ihm als größter Stern leuchtete, waren ins 
mitten von Paris und der Revolution feine treuen 
Begleiter. Seine Hülfe, feine Unterflügung erfiredte 
ſich vielfach auf die Angelegenheiten der fernen Hei: 
math. Als Domherr von Magdeburg fchloß er auch 
diefe Stadt in den engeren Kreis feiner Neigungen 
ein, und bewies dortigen Anliegen ber Einzelnen wie 
bes Gemeinmefens feine vorzügliche Theilnahme. Große 
Summen ließ er wiederholt an die preußifchen Kriegs: 
gefangenen in Frankreich austheilen. Jede Noth und 
Derlegenheit fand bei ihm Gehör und Hülfe Er be: 
teachtete fich als einen in der Fremde angeftellten Ar: 
menpfleger feiner Landsleute; Gelehrte, Künftler, be 
sonders Handwerksburſchen ohne Zahl, empfingen feine 
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oft nach Umſtaͤnden aͤußerſt beträchtlichen Spenden, 
ohne daß irgend ein Unterſchied galt, als der der Be- 
dürftigkeit. — Im Jahre 1813 endlih nahm er fich 
ernfthaft vor, an ber Eriegerifchen Erhebung Preußens, 
die feine heißeften Wünfche und freudigften Hoffnun: 
gen belebte, perfönlicy Antheil zu nehmen; allein böfe 
Raͤnke wußten feine Abreife zu verhindern, ihm wur: 
den keine Päfje bewillige, und er mußte die Ereig- 
niffe in Paris abwarten. Doc hemmte dies feinen 
Eifer und feine Mitwirkung nicht; mas er nur an 
Geld und Gut aufzubringen vermochte, große Sum: 
men, durch die Bedrängniß der damaligen Zeit in 
ihrem Werthe noc erhöht, brachte er ruͤckſichtslos 
bem Vaterlande dar. Wichtige Dienfte leiſtete er der 
Sache der Verbündeten noch nach dem Einzuge in 
Paris. Die sangefehenften Staatsmänner und Feld— 
herren befuchten ihn dort. Sein edler WBaterlands- 
eifer empfing zur Belohnung das eiferne Kreuz, wel: 


es ihm, der fonft kaum auf Orden und Ehrenzeis 


chen achtete, als eine durd Stiftung und Bedeutung 
vor allen andern ausgezeichnete Bierde galt. Nach 
dem zweiten Einzuge der Verbündeten in Paris, im 
Jahre 1815, regte fich häufiger in ihm der Wunſch 
und die Neigung, nah Deutfchland zurüdzufehren, 
und feine Tage im Baterlande zu befchließen. Ge: 
mohnheit hielt ihn jedoch in Paris feit, und er unter 
hieß jene Ruͤckkehr, wie fo Vieles, was er eifrig ger 
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wollt und lebhaft befprochen, indem bie Thaͤtigkeit, 
die fich fo leicht dem Durchdenken von Abfichten und 
Planen zuwandte, nur ſchwer oder gar nicht zu den 
Anftalten der Ausführung überging. 

Seine Lebensart blieb im Ganzen diefelbe, nur 
daß die Befuche, die er empfing, jegt auch aus dem 
unteren Klaffen häufiger wurden, ohne daß bie ber 
Vornehmen ſich merklich verringerten; leider auch mit 
manchen Wichten und Lumpen gab er fi nur allzu 
gütig ab, und hatte fpäter wenig Dank davon. Aus 
Bequemlichkeit ließ er feinen Bart wachſen, bald 
wurde dies eine Liebhaberei, und zulegt eine ernftliche 
Hauptfache bei ihm, die er mündlic und fchriftlic 
mit Lebhaftigkeit vertheidigte und anempfahl, Mehr 
als früher befliß er fich jest auch ded Schreibens. 
As Schriftftellee wollte er zwar nicht auftreten, aber 
gern ließ er feine Blätter und Hefte fchriftftellerifchen 
Zwecken Anderer dienen. Gradezu verſchenken mochte 
er geiſtiges Eigenthum bisweilen, wie anderes, und 
die Empfänger durften, ja mußten fogar dafjelbe nun 
als Eigersgehöriges behaupten. Sein Reihtyum an 
Gedanken und Erfhauungen war fo groß, daß er 
alles Ausgefprochene fogleich der Welt überließ, und 
feinen Mittheilungsbedarf gleichfam jeden Augenblid 
feloftchätig aus frifchen Vorraͤthen erneute. Nach 
manchen VBermuthungen, denen wenigftens die Schreib: 
art und der Gehalt mächtig zuftimmen, dürfte aud) 
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die in Leipzig 1816 erfchienene Kleine Schrift: „Einige 
entferntere Gründe für ftändifche Verfaſſung "von 
Schlabrendorf herrühren, obwohl man dies geläugnet, 
und den Prof. Hegewifh in Kiel ats Werfaffer 
wiederholt genannt hat. Bon Schlabrendorf ift ganz 
beftimmt der Artikel Horne Tooke in der Biogra- 
phie universelle, vielleicht auch noch andre Abfchnitte 
diefer Sammlung. 

Die Eigenthümlichkeit feiner Anfichten zeigte fich 
meift fehr auffallend; auch wo die Refultate nicht neu 
erfchienen, waren es faft immer bie Wege, auf denen 
man ihn dazu gelangen fah. Seine tieffinnigen Er: 
gründungen hatten in feinem Kopfe ein vollftändiges, 
eigenthümlicyes Syſtem des Staats ausgearbeitet, eine 
Art von Urbild wie Platon’s Republik, deffen Ric: 
tung jedoch das gerade Gegentheil der revolutionairen 
Beftrebungen war, die fi unter feinen Augen in fo 
ſchreckliche Abwege verireten. Aber auch in andern 
Gebieten des Denkens verfuchte fein reicher Geift fich 
mit fruchtbarem Erfolge; ein Werk über allgemeine 
Sprachlehre hatte er der Vollendung nahe gebracht, 
feine Forſchungen über MWortabftammung, feine Ver: 
fuhe in deutſcher Sprahbildung, waͤren fehr der 
öffentlichen Mittheilung werth. inige theils ihm 
entlehnte, theils in feinem Sinne geiftvoll_ vorgetra= 
gene und weitergebildete Entwidelungen über Sprad)- 
ſachen Tiefert das gehaltvolle und empfehlenswerthe 

Hiſtoz. Taſchenb. III, 12 
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Werk: „Ueber die Sprache (Heidelberg, 1828)”, wel 
ches ein wuͤrdiger Freund und Verehrer Schlabren: 
dorf's mit ausdruͤcklich angebeuteter Beziehung auf ihn 
gefchrieben hat. Denkwürdigkeiten über bie. franzoͤ⸗ 
fifche Revolution, im Sinne der Disfurfe des Ma—⸗ 
chiavelli über den Livius, ſchwebten ihm lange ala 
eine ‚Lieblingsaufgabe vor; gefprochen hat er gewiß 
mehrmals ihren ganzen Inhalt, aber zum Nieder: 
fchreiben kam er nit. Sinnvolle Kernfprüche, in 
deven oft feltfames Gefüge er die Ergebniffe feiner 
ſittlichen und gefhichtlichen Anfichten. einzupveffen be: 
müht war, befchäftigten heiter manchen feiner fpätern 
Tage. In folcher Art machte er auch verfchiebene 
Grabſchriften auf ſich ſelbſtz eine davon, in- lateini- 
ſcher Sprache, heißt: „Civis civitatem quaerendo 
obiit octogenarius.‘ 

In feinen legten Jahren befchäftigte ihn auch 
die Sammlung von Büchern und Schriften in Be: 
zug auf die franzöfifche Revolution. Er hatte viele 
taufend zum Theil allerfeltenfie Sachen zufammenge 
bracht, und. beabfichtigte dieſen einzigen Schag ge: 
fhichtliher Quellen einer preußifchen, Univerfität zu 
ſchenken. Aber auch fein Zeftament war ein Werk, 
mit dem er fich lange trug, ohne damit ins. Reine 
zu kommen; er wollte eine allgemeinere Schulftiftung 
mit einem Samilienfideicommiß vereinigen, allein feine 
zahlreichen Plane hiezu ſchwankten noch unentichieden, 
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als der Tod ihm uͤbereilte, 
zeitiges Teſtament, zu 







Sinn des Asgefhiebenen jegt nur im unreif 
dabei doch ſchon veralteten Beſtimmunge 


1824, und verließ, auf dei bei Verlangen nr er 
Freunde und ſeines Arztes Dr. — ——— 
dumpfe Stadt, um eine Ländlichheitee U Wohnung ur 
ter Obhut eines franzöfi iſchen Arztes n tignoles zu 
beziehen. Dort verfchlimmerte fich jedoch fein zuſtand 
indem er ſchon Befferung zu verfpreche ſchien, unt 
der edle Greis, bis in feinen legten Stunden von 
hohen Vorftelfungen und reichen Gedanken umgeben, 
verfchied am 21ſten Auguft 1824. — Baares Geld 
fand ſich nur fo wenig vor, daß die preufifche Ge: 
ſandtſchaft die Begräbnißkoften größtentheils vorfchießen 
mußte. Der Präfident des proteftantifchen Conſiſto⸗ 
riums zu Paris, Hr. Prediger Goepp, hielt über 
den Zert: „Das Andenken der Gerechten bleibt im 
Segen” eine würdige Leichentede, und die Beftattung 
erfolgte auf dem Kirchhofe des Pere la Chaise unter 
großem Zudrang von Theilnehmenden. Die beträcht: 
liche Hinterlaffenfchaft, worunter die Herrſchaft Kolzig 
in Schlefien, wurde Gegenftand mehrer Procefje, da 
man das vorgefundene frühe Teftament von mehren 
Seiten anfoht, Die Bücherfammlung wurde verftei: 
12” 










268 Graf Schlabrendorf. 


gert, und ging fo dem gehabten Zweck auf immer 
verloren! Möchte der handfchriftlihe Nachlaß, in 
wwohlbeforgter Herausgabe mit anderweitigen Beiträgen 
verbunden, auch dem größern Kreife von Landsleuten, 
die den Verewigten nicht perfönlich gekannt, ein ge: 
vechtes- Denkmal feines Namens werden! — 

Mir geben hier vorläufig einige Bauſteine zu 
einem folhen Denfmal. Zuerft laffen wir den flüdy: 
tigen Umriffen feines Lebens, wie wir fie eben mit: 
getheilt haben, einige Züge aus den Hunderten fol- 
gen, die fi) von den Eigenheiten bes trefflichen Man: 
nes fammeln ließen, aber nicht alle ſchon jegt erzähl: 
bar ſein dürften. — 

Von ſeiner menſchenfreundlichen Hingebung in 
jeder Art an Huͤlfsbeduͤrftige und Ungluͤckliche gibt 
nachſtehende Geſchichte ein ſprechendes Beiſpiel. Waͤh— 
rend Schlabrendorf in England war, geſchah es, daß 
ein deutſcher Handwerksburſch daſelbſt wegen verſuch— 
ten Straßenraubs vor Gericht geſtellt wurde. Der 
Ungluͤckliche war auf der That ergriffen, die Sache 
ſelbſt keinem Zweifel unterworfen, der Ausſpruch des 
Geſetzes unentfliehbar; es half nichts, daß der Arme 
nur im Augenblicke der ſchrecklichſten Noth und ohne 
Waffen zu jenem verzweifelten Verſuche geſchritten 
war; die Todesſtrafe wurde ausgeſprochen. Kaum 
hatte Schlabrendorf von dem bevorſtehenden Scid: 
ſale des ihm ſonſt unbekannten Landsmanns gehoͤrt, 
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als er ſich des Verlaſſenen eifrigft annahm, ihn wie: 
derholt befuchte, und zulegt, um, feine Dllfe und 
Tröftung wirkſamer barbieten zu Eonmen, mit ihm 
das Gefängniß ganz und gar theilte. Die Hincic;- 
tung war nicht abzuwenden; Schlabrendorf aber, in 
feiner menfchenfreundlichen Sinnesart muthig aushar- 
rend, begleitete den armen Sünder, in Ermangelung 
eines Geiftlihen von deſſen Glauben, zur Hinrich: 
tung, und blieb unter frommem Zufpruch an des Un- 
gluͤcklichen Seite, bis derſelbe den Geift aufgegeben 
hatte. Der König Georg III erfuhr diefen fchönen 
Zug hochherziger Menfchenliebe, wurde lebhaft davon 
ergriffen, und bezeigte dem edlen Grafen ſeitdem eine 
ganz befondere Hochachtung. Ein anderer Fall zeigt 
feine Großmuth in nicht weniger hellem Lichte. Ein 
magbdeburgifcher Kaufmann befand ſich in Paris we: 
gen Schulden in Verhaft. Seine dreizehnjährige 
Tochter wurde veranlaßt, fih an Schlabrendorf zu 
wenden, und that dies nicht vergebens. Die erfor: 
derlihe Summe betrug 8000 Franken, und Schla— 
brendorf hatte deren nur 4000 zur Verfügung, aber 
augenblicklich ſchaffte er die. fehlenden 4000 durch 
ein Anlehn herbei, und die Zochter hatte das Gluͤck, 
ihren Vater fofort in Freiheit zu fehn. Merkwürdig 
war auch fonft fein Benehmen in Betreff des Geldes. 
Er befuchte, ungefähr um die Zeit des Anfangs ber 
franzöfifchen Revolution, in Karlsruhe den Markgrafen 





— 
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Karl Friedrich, mit welchem vortrefflichen Fuͤrſten 
er in der ſchoͤnſten, innigſten Bekanntſchaft ſtand. 
Der Naturforſcher Gmelin fuhr mit Schlabrendorf 
nach Raſtatt, wo ſie uͤber Nacht bleiben wollten. 
Das Wirthshaus war aber ganz beſetzt und voller 
Bewegung. Mit Muͤhe erlangte Gmelin von dem 
Wirthe ein kleines Stuͤbchen gleicher Erde neben der 
Hausthuͤre, das ſonſt gar nicht in Betracht zu kom— 
men pflegte. Zur Nacht ſich entkleidend haͤngt Schla⸗ 
brendorf ſeinen Rock laͤſſig an den Thuͤrpfoſten, und 
legt ſich ruhig ſchlafen. Gmelin wollte die Thuͤre 
ſchließen, da verſicherte Schlabrendorf, er koͤnne durch: 
aus nicht in einem verſchloſſenen Zimmer ſchlafen, 
und die Thuͤre blieb alfo unverſchloſſen. Schlabren⸗ 
dorf fchlief alsbald ein, Gmelin aber, ber die fort 
dauernde Bewegung im Haufe hörte, auch manchmal 
die Stubenthüre duch Irrthum anfaffen und auf: 
Einen hörte, und Ueberfall von Fremden, vielleicht 
auch Dieberei fürchtete, that faft Eein Auge zu. Als 
er died am andern Morgen feinem Schlafgenoffen 
Elagte, lachte diefer, und zeigte aus feinem Mode her- 
vor einige Rollen Gold und für 30,000 Gulden 
Wechſel, die ruhig am Thuͤrpfoſten mitgehangen hat: 
ten, ohne daß ihm darum bange gemefen! As 
Gegenſtuͤck dieſes Falles, wo das Geld der Ängftlichen 
Sorge um daſſelbe nicht merthgeachtet erfcheint, 
noch ein anderer Zug, in welchem die Vorftellung 
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nzen beilegt. Ein 
20,000 Franten zu ———— r or igt 
daß dieſes Gold nach beigelegtem Ausweiſe zu feine 
Berfügung bereit liege. An der. er and 
eine Kleinigkeit auszufegen, er glaubte die Ge 
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67 — das Geld zu — eber, 17 
in ſolches/ nad) feiner Meinung, ihm —— Un⸗ 
einzuwilligen, ließ ‚er alles fahren, und lange 
= hindurch blieb auf dieſe Weiſe bei den be— 
troffenen Leuten die ganze Summe ungenutzt liegen. 


Welchen Ausgang die Sache zuletzt gi , iſt 
uns nicht bekannt geword res, pad 
meyer im zweiten Theile pe 


nach Frankreich aus dem Jahre 1807 von Schle 
dorf Ammuthiges und Gefaͤlliges erzaͤhlt, moͤge dort 
nachgeleſen werden, — 

Merkwuͤrdig und anterhaltend wird es dem Leſer 
ſein, den edlen Greis aus der Feder ſeines Freundes 
Delsner, um deſſen allzufruͤhen Abſchied wir auch ſchon 
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trauern müffen, mit aller Unbefangenheit vertraulicher 
Mittheilung ruͤckhaltlos gefchildert zu finden. Er fchreibt: 

— ‚Bei meiner Rüdkehr von Plombieres fand 
ich Schlabrendorf nicht mehr. Obwohl ich ihn krank 
wußte, laͤnger und gefaͤhrlicher, als er ſelber glaubte, 
hatte ich doch nicht gefuͤrchtet, daß er ſchon ſo fruͤh 
entſchlummern wuͤrde. Vielleicht iſt gefehlt worden, 
daß man ihn, ohne Uebergang, aus der verdickten 
Atmoſphaͤre ſeiner Wohnung in ein luftiges Kranken⸗ 
haus verſetzte. Ihm ſelbſt wird vorgeworfen, er habe, 
der Bedenklichkeit ſeines Zuſtandes inne, die Mittel 
der Geneſung übertrieben. — So alt er auch ge: 
worden, hat er doch eigentlich fein Leben abgekürzt 
durch die thörichte Lebensweife, in welche er, aus 
einer Art von Sparren, verfunfen war. Nur eine 
fehr gefunde und Eraftige Natur Eonnte, ohne zu wan- 
fen, das Einfigen, den Schmug, die elende Koft, 
zehn Jahre lang, aushalten. Zuverläffig war fein 
Körper auf Dauer. organifir. Es ift unglaublic, 
was dieſer zu entbehren vermochte. In früheren 
Sahren hat ihm Schlabrendorf bisweilen, zur Probe, 
zweimal vierundzwanzig Stunden, und mehr, alle Nah: 
rung verweigert. Ebenfo machte unfer Freund an fich 
moraliſche Erperimente. Er ift dadurch zu einer in: 
neren ungemöhnlichen Ausbildung gelangt. Schade, 
daß diefe und feine andern Mittel Eeinen, feinen übri- 
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gen Verhältniffen angemeffenen Wirkungskreis gefun: 
den.. Wie unendlich viel hätten da fein guter Wille, 
feine Redlichkeit, feine edle Uneigennügigkeit, feine 
mannigfaltigen Kenntniffe und infichten genügt! 
Im Pflichtverkehe mit der Außenwelt würde eine ges 
wiffe Ueberfpannung, die feinen Begriffen anhing, zu 
mäßigerem Niveau herabgeftiegen fein. Sein Leben 
ftand im MWiderfpruche mit den Grundfägen, bie er 
fid) gemacht hatte, und die er predigte. Auch fühlte 
er fehr, daß er es zu feinem ihm felbft genuͤgenden 
Zwede verwandt. Unfchlüffigkeit, Hingebung in das 
Intereſſe des Augenblids, zu große Willfaͤhrigkeit für 
Andere, Gefelligkeit, Gefprächigkeit, mitunter Stolz, 
‚insbefondre aber bis zur geringften Umftändlichkeit 
ausgeſponnene Entwürfe find ſchuld, daß Feiner feiner 
Lebenspläne zur Ausführung gekommen. Zuletzt trö- 
fteten ihn über das verfehlte Erin die Verkehrtheit 
der Welt und die Ueberzeugung, daß er doch nicht 
viel würde ausgerichtet haben. Ernftlicher Eonnte er 
fih damit tröften, eine lebendige Wohlthätigkeitsan: 
ſtalt für Arme und Hülfsbedürftige zu fein. Diefe 
wandten fich nie vergebens an feine mweichherzige Frei: 
gebigkeit. Für fie war bei ihm beftändig Almofen 
bereit, Empfehlung und guter Kath. Allein da er 
nie in Noth gewefen, und blutwenig perfönliche Be— 
dürfniffe hegte, fo erkannte er die der Andern nur 
inwiefern fie ihm geklagt wurden. Er ift Jahrelang 
12 * * 
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auf einen vertrauten Fuß mit Leuten umgegangen, 
benen er wohlwollte, und gern gedient hätte, wenn 
fie ben, —* —**— ſich über ihre Lage auszufpre: 





ſelbſt (ar, ja Penaufecte er. Das, —— 

J— * So trank er z. B. —— 

t zu bewegen, beſſern anzuſchaffen. Die 
paarmal, da in ſeinen beſſern Zeiten ihn die Luft an⸗ 
gewandelt, feine Freunde zu bewirthen, laſſen ſich an 
den Fingern abzählen. Dem, der in die Vielſeitigkeit 
des menſchlichen Gemuͤths einzudringen und die Wie 
derfprüche deſſelben auszugleichen weiß, darf ich es 
fagen, daß Schlabrendorf, bei aller feiner Freigebig- 
feit, einen natürlichen Hang zum Geize befaß. Die 
beträchtlichen Summen, welche er zehn, zwanzig Sabre, 
und länger, ohne Nutzung in fremden Händen liegen 
und lieber ſchwinden ließ, als fie verlieh ober ver- 
ſchenkte, unterftügen meine Behauptung. Bis in fein 
hohes Alter blieb er, trog feines Schmuges, liebens⸗ 
werth und gefiel den rauen. Es ift zu bedauern, 
daß Eeine ihn gefeffelt hat. Seine, nicht eben hadkele, 
Sinnlichkeit zu reizen und zu befchäftigen, hielt nicht 
ſchwer. Zu feinen Idealen gehörte eine kinderreiche 


* 
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Ehe. Ihm waͤre fie ein wahret — * geweſen. 
Bei meinem erſten Aufenthalte in Paris lernte er 
durch mich eine junge, ſehr anziehen ID, Schottländerin 
Eennen, Miß Chriftie, die, vor einiger Zeit — 
gluͤcklich verheirathet zu Inverne ne Be Mi i 












verſprach er fih. Die Pi ai zen ber ‚ fie, ihren 
Bruder und ihre Schi h ber. Schweiz zu 
begleiten, um dort die e. * chließen, als Sr 


brendorf verhaftet ward. Zu — 
und ihre nothgedrungene Abreiſe aus Frankreich 
ſchlug ſich die Sache. Dieſes Mißeſchie hick cheint 
nicht ſonderlich zu Herzen gegangen zu — Per 
liche Anhaͤnglichkeiten waren bei ihm nie ſehr —* 
Deſtomehr beſaß er allgemeines Wohlwollen. Er ſahe 
mich gern, er ſchaͤtzte mich und bezeigte Achtung fuͤr 
meine Anſichten und Urtheile; auch war er zu jeder 
Gefaͤlligkeit geneigt, die ich haͤtte verlangen koͤnnen. 
Allein ich konnte wegbleiben, ihn unbeſucht laſſen, fo - 
lang ich wollte, ohne ba es bemerkte, : Unſer 
hauptfächlicher Verkehr beftand in Converfation. Ich 
brauche Ihnen feinen Umgang nicht zu fchildern. 
Nahfiht und Verträglichkeit, offener für jede mög: 
liche Situation emmpfänglicher © Sim, Zheilnahme und 
Mittheilung aus einer reichmoͤl fieten Denkfraft ı mach⸗ 
ten Schlabrendorf zu muthigſten und einneh⸗ 
mendſten Geſellſchaftet deſſen unbefangene Seele, 
deſſen Selbſtvergeſſenheit ihm die Herzen gewann. 
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Kein Menſch iſt je, wie er, aller Art von Umtreiberei 
fremd geblieben, Und doch hätte er, in feinen legten 
Tagen noch, dem Polizeiwefen in die Hände gerathen 
koͤnnen. in junger Mahler hat vor einigen Jahren 
ein mwohlgetroffenes Bildniß von ihm verfertigt. An 
ienen wandten fid) einige junge Deutfche, zuerft ſchmei⸗ 
hend, dann mit Gelderbietungen. Sie verlangten 
Kopie. Der Künftler, dem die Erlaubniß zu mahlen 
nur unter der Bedingung bewilligt worden, daß ee 
Niemanden Abfchrift Liefre, ift ein zu ehrlicher Mann, 
um nicht Wort zu halten, oder fich beftechen zu laſ— 
fen. Alſo wurden die Berfuche abgewiefen. Die viel: 
fältige Wiederholung derfelben erregte indeß feine Neu: 
gier, zu wiffen, warum man den Gegenfland mit 
folher Hartnädigkeit beziele. Er erfuhr, daß die 
Thorheit wünfche, den herrlichen Kopf mit feinem 
Barte in ihren Verſammlungen aufzuftellen. Den: 
ten Sie fic die Folgen für den unfchuldigen Greig, 
wenn fein Bildniß ald eine Art von Baphomet ir: 
gendwo entdeckt wurde!” — 

— ,‚Der fonderbare Mann hat die geringfügig: 
ften Papierfchnigel aufbewahrt. in mächtiger Schwall 
von Schriften zeigt fich in feinem Nachlaß. Ic habe 
den Wunfc geäußert, daß Hrn. — die fchriftftelle: 
rifhen Arbeiten, die moralifch = politifchen wenigfteng, 
zur Sichtung überantwortet werden. Die linguifti: 
[hen zeigen einen ungeheuern, oft unleferlichen Kram. 
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auch beſchaͤftigt hat! Ganze lange Se 


angemerkt, bie er erhalten Hat. W 
vielleicht wiedererſtatten Den * 
bilden die Huͤlfsgeſuche. Man fieh 3 8, 

viel wohlgethan, und wie ſein Ruf bi —* ent⸗ 
legenſten Hospitäler gedrungen. Bei all 
ein verfehltes Leben. Er hat es 0 





Gedanken aus, daß mit ihm nichts als ‚Pro ekte, a aber 
unermeßlich viele und unglaubliche zu Grabe gel — 

— „Schlabrendorf wollte im Handeln vorſich⸗ 
tiger ſein und kluͤger, als die ganze uͤbrige Welt. 
Niemand hat je in Hinſicht ſeiner ſelbſt ungluͤcklicher 
fehlgegriffen. Im Widerſpruche mit ſeiner Natur 
machte er ſich zum Klausner, waͤhrend er nicht ohne 
Umgang leben und denken konnte; denn Verkehr mit 
Andern wirkte auf ihn mie magnetiſche Reibung, er 
gerieth dann wachend in einen Zuſtand von Som: 
nambulism, ber, feinen Geift aller unmittelbaren Um: 
gebung entrüdend, wahre Genialität in ihm erzeugte. 
Sich felbfi überlaffen hingegen war der feelensgute, 
wohlmwollende, Acht fromme Greis von taufend Be: 
denklichkeiten umfangen, die feine Eingezogenheit ihm 
läftig, öde, traurig machten. Stolz verfperrte den 
Austritt; man wollte nicht eingeftehn, geirrt zu haben. 
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Wie fehr ihn die thörichte Lebensart drückte, zeigt 
die ftete Bereitwilligkeit, den Pult, an dem er Sit 
ben zählte, zu verlaffen, um ſich dem erften beften 
unbedeutenden Befuhe auf halbe Zage hinzugeben. 
Märe fein Gedanke nach innen gerichtet, ſtark oder 
leidenfchaftlih an einen Gegenftand der Betrachtung 
gefeflelt gewefen, fo hätte er unmöglidy an dem langen 
Erörtern und oft zweckloſen Geplauder Behagen ge: 
funden. Doch Friede und Ehre ſchwebe über feiner 
Aſche! Kein Sterblicher hat e8 mit Zeit und Nach— 
welt beffer gemeint.” — 

Schließlich theilen wir von Schlabrendorf felbit 
bier einige der ſchon erwähnten Kernfprüche, — oder 
Einzelblide, wie er fie nannte, — in der Faffung 
und Geftalt mit, wie er fie eigenhändig aufgelegt 
und zu verfchiedenen Zeiten uns freundlich zugefertigt 
bat. Die Wunderlichkeit des Ausdruds und ber 
Sprahfügung wird freilich öfters Anftoß geben. Er 
fühlte feibft das Miplihe, und wuͤnſchte ſich durch 
den Beifall der Freunde geftärkt und gerechtfertigt zu 
fehben. Delsner, dem er folhe Proben zur Beurthei- 
lung vorgelegt, fchrieb ihm unverhohlen wie folgt: 

„Einiger Bedenklichkeiten wußte ich mich nicht 
zu erwehren bei Lefung des Blattes, von deffen hohem 
Werthe ich übrigens durchdrungen bin, denn der Lehre 
gehet das Mufter zur Seite, beide wie nur ein Xief: 
forfcher fie ung geben kann. Zuerſt entfland die Frage, 


Graf Shläbrendorf. 279 


wird der Vortrag Eingang finden? Es ift faft un: 
möglich, daß ein ſeht a in ———— 





Grund z. B. „des fünften Pe), jr m ann und 
daher allgemein verftändlicheren Karls des Fuͤnften“ 
vorzuziehen. Sinnſpruͤchen, die — einen poli⸗ 
tiſchen Satz, doch nicht ohne Ruͤckhalt kund thun, 
oder eine moraliſche Betrachtung ans Gemuͤth legen 
ſollen, wie die mir gefeierten Einzelblice , ıd 
pythiſche Zon und Rhythmos gluͤcklich angeme 

Soillten dieſe aber nicht für einen rein didaktiſchen 
Gegenftand allzu gravitätifch fein? Ganz gewiß er 
ſchweren fie den mißtrauifchen Gang auf neugebroche- 
ner, uneingetreggger Bahn. Daß Anwendung ber 
ertheilten Sol mannigfaltigen Nugen ftiften 
werde, unterliegt Eeinem Zweifel. Aber laufen wir 
nicht Gefahr, die Zeugungskraft unfrer Sprache über 
Maß zu weden? Leicht Eönnte fie in polypenartige 
Geilheit ausfchweifen, und wir geriethen dann in nicht 
geringe Verwirrung. Andrerfeits ift eine vollfommen 
ſchulrechte Sprache noch darum feine anmuthige. Ich 
ann irren; aber mir fchein ‚ daß, wenn jeder Vor: 
- ftellung ein fireng abge; eter Ausdruck befchieden 
wäre, dieſe Einmarkung ihrer Regfamkeit höchlic) 
fhaden würde. Erft feitdem fih unfre Sprache in 
ihren Formen und Gebärden den ausgebildeteren Nach— 
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barinnen genähert hat, ift fie umgänglicher geworden. 
Deffenungeachtet haufet fie im Mittelpuntte von Eu: 
ropa noch immer ziemlich verlaffen. Dem Auslande 
behagt fie wenig. Ich fürchte, wenn wir ihe die 
altgothifche Tracht gar zu eng anfcdhnüren, daß fie 
noch mißfälliger wird. Ihren modernen Schweftern 
muß fie fi hüten fremd zu werden. Der lebendige. 
Verkehr zwifhen den europäifchen Völkern forgt da— 
für, und macht eine gänzliche Neform unmöglich. Iſt 
der Vortheil einer völlig homogenen Sprache wirklich 
fo groß, wie wir uns einbilden? Denken die beut- 
fhen Köpfe heller in ihrer Urfprache, als der Eng: 
länder in feiner aus den frembdartigften Elementen zu: 
_ fammengefegten? Zu beftimmen wäre, wie weit fich 
die Spracdhreinigung erſtrecken fol. nnen wir Woͤr⸗ 
ter, wie Komplott, Magiſtrat, ſo kann 
am Ende man auch Kehraus machen mit Ordnung, 
Fenſter, Biſchof und dergleichen. Aufnahme auslaͤn— 
diſcher Subſtantiven bereichert die deutſche Sprache 
mit Endigungen, deren fie keine große Mannigfaltig— 
keit befist. Die meifte Hülfe thut dem Zeitworte 
noth. Wer das gelenker machen Eönnte! Auch erfegt 
die Leichtigkeit, Derivativen zu fchaffen, ganz und 
gar nicht,. was uns hier an Stammwoͤrtern gebricht. 
Zulegt füähe ich unfre Sprache lebensgern von einer 
Menge nichtsſagender Sylben gereinigt. Vielfach bitte 
ih um Nachſicht, auf Belehrung hoffe ih.’ — 
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Miefern die hier ausgefprochenen Bedenken und 
Warnungen Gültigkeit haben, beurtheife jeder Eundige 
Lefer felbfl. Daß fie im Ganzen gegen.die Vorliebe .. 
und beinah Leidenfhaft, mit denen: die verführerifche 
Richtung einmal ergriffen und die im bürgerlichen 
Leben mißbilligte Herrſchwillkuͤr auf das Sprachgebiet 
geworfen war, wenig ausgerichtet hat, werden die 
Sprüche felbft, welche nun folgen,. auch ihrem fonfti- 
gen Gönner noch oft genug: darthun. Daß bei man- 
chem Gelungenen hier vieles Mißrathene ſtehe, wollen 
wir auch unfrerfeits gar nicht laͤugnen. 


I. 


Der cherubinifhe Wandersmann von Angelus Si: 
leſius überrafchte mich um fo mehr, als der zum 
Seelenarzt gewordne Eaiferliche Leibarzt, eine Um: 
wandlung, bie aud heut fo uneben nicht dünkt, — 
mir noch völlig unbefannt war. Allein beim erften 
Durchblaͤttern fand ich mich oft ganz wie zu Haufe, 
wovon ich dem geiftreichen Dollmetfcher, als Beläge 
meined Dankgefühls, nur einige Nummern hier an: 
führen will. Ja, bald erinnerte ich mich auch, wohl 
ſchon manches, freilich nach meiner Art, und ich bin 
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weder Seelen = noch Leibarzt, dem Papiere laͤngſt 
anvertraut zu haben. Hievon ebenfalls ein paar 
Beläge. 


1. 
Der Priefter, Angelus Silefius: 
Die ſchoͤnſte Weisheit. 
Menſch! fteig’ nicht allzu hoch, bild’ bir nichts übrig: ein; 
Die Schönfte Weisheit ift, nicht gar zu weife fein. 
Der Laie, Eremita Parifienfis: 
Ausflug und Reifegewinn. 

Der Meßkunde Vorhof, der Staatsweisheit Hei: 
ligthum, ftempelt Kinderwahrheiten: wer fein Forſchen 
nie Eindlich begann, wird Fein Mepkünftler; wer es 
nie Eindlich abfchloß, Fein Staatsweifer. 


2. 
Wiederum der Priefter: 
Die volle Seligfeit. 
Der Menſch hat cher nicht vollfommne Geligkeit, 

Bis daß die Einheit hat verſchluckt die Anderheit. 
Und der Einfiedler: 
Weltenmufterung. 

Was Sinnlichkeit vereinzelt, foll der Menſch wie⸗ 
der aneinen, Liebe ſtets umfaſſen: drum, wie. beide 
wachſen, durch neuen Bezug, hoͤheren Zweck, gliedert 
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ſich friſches Geein; wohl nur der Hausnaͤchſten zu: 
erft; dann auch der Gemuͤthsnaͤchſten; der Lichtge- 
noffen; bald vielleicht der Bürger; einjt der Voͤlker; 
endlich der Welten; und fogar ber Zeiten: oder fchuf 
Urmille nicht die unabfehlihe Stufenleiter perfönlicher 
Enteinzlung? — 

Indem ich das Letzte abfchreibe, werde ich frei- 
tih gewahr, daß ich mir erlaubt habe, bie biedre 
Mutterfprache nach meinem Sinne umzuformen, und 
das geht denn nicht immer glüdlich ab; wenigftens 
gefältt felten der erfte Eindrud, Dennod, Eönnte ich 
mich nie entfchließen, ein buntd eutf, her (auch ein 
felbftgeprägtes Wörtchen) Schriftfteller zu werden. 
Übrigens erinnert, glaub’ ih, meine Weltenmufte: 
eung nicht bloß an den herzlichen Angelus Silefius, 
fondern auch an den eben nicht leichtgläubgen Lefling, 
der eine Beine Abhandlung fchließt: „Und wo hört 
die Reife auf? — Im Schoofße Gottes!” 


3. 
Angelus Sileſius: 

Durch die Menſchheit zu der Gottheit. 
Willſt du den Perlenthau der edlen Gottheit fangen, 
So mußt du unverruͤckt an ſeiner Menſchheit hangen. 

Eremita Pariſienſis: 
Aller Entweihungen aͤrgſte. 
Entſchwebt nicht Zauberſinn ſchon, ſobald Kunft 
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muß dienen, wie Schemel, zu erfchnappen Tagesbe⸗ 
darf? Auch Gotteslehr, auch Gotteshuldigung, dient 
etwa je nur flolzer Willkür fie zum Wehrſchild, fie 
zum Strafſchwert, verläugnet ihre Himmelskraft; 
zeugt im Dünfel nie Gottinnigkeit! Auf Erden höher 
nichts, als Menfchenwürde; wer am Zeitgeifte fie 
haft, mag der fromm noc heißen vorm Schöpfer ? 
Nein bleibt kein Zweck, gilt uns für Mittel bloß das 
Heitigfte. 


4, 
Angelus Silefius: 
Ein wakhendes Auge fiehet. 


Das Licht der Herrlichkeit fcheint mitten in der Nacht; 
Wer kann es fehn? Ein Herz, das Augen hat und wacht. 


Eremita Parifienfis: 
Lebensergebniß. 

Beengt fei, oder noch fo riefenhaft, ded Men: 
ſchen Umblid; wie mag auf des rundes Tiefe fich 
ihm bewähren zulegt wohl jede Anficht hienieden? 
Wie Raupenhülle zwar, wie Seifenblafe, wie Schat- 
tenbild nur! Doc Licht und Leben unerfättlih ein: 
faugend, überfchwänglich zurüdftrahlend, je wie unſer 
Geift hineinzulegen verftand mehr gediegne Wahrheits- 
koͤrner; unfer Gefühl zu aͤrnten begehrte mehr un: 
vergänglicher Freude. 
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5. 
Angelus Sileſius: 
Des Weiſen Abel. 


Des Weifen Adel ift ſein göttliches Gemüthe, 
Sein tugendhafter Lauf, fein chriftliches Geblüte. 


Eremita Parifienfis: 
Gilt Erin Deldenblut, gilt Heldenſinn. 
Wer überzählt die Geftulten, miffet jeden Uni: 
viß, ordnet jede Farbe, unter deren Zauberhülle das 
Edle, das Erhabene, uns Erdengeifter ſchon befuchte, 
beſuchen darf? Fand es im Ritterhelme dein Stamm: 
vater, athmet in die noch fein Geift, — muß auch 
bannen fich diefer in jene Einzelform? lebendige Tu: 
gend nur fpufen heut im Leichentuch? 


6. ; 
Angelus GSilefius: 
Die Einigkeit. 
Ach, daß wir Menfchen nicht, wie die Waldoögelein, 
Ein Jeder feinen Ton mit Luft zuſammenſchrein! 
Eremita Parifienfis: 
Schattenriß. 

Volkleben ift Berhätigungsverein als Selbzweck; 
daher ſoll's auch Kunſtgeſchick ſein, Willensvielartig— 
keit ungelaͤhmt anzueinen: Hauptgraͤnzen pflanzt Ur: 
ſatzung; naͤhere jedes Umſtandsgeſetz, durch wie fuͤr 
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Ale: fo begränzt, herrfchen. Eräftge Staatsgewalten; 
abgeftuft wie's dee Tag heifcht; nicht anders einzeln 
gezüchtet; nur zuletzt Alle, durch Aller Augen. 


7: 
Ungelus GSilefius: 
Die Augen der Geele. 


Zwei Augen hat die Seel’: eins fchauet in die Zeit, 
Das andre richtet fich hin in die Ewigkeit. 


Eremita Parifienfis: 
Des Freifinns Verzüdtheit. 

Wachfenden Tagesdruck miffet Erdenblick ſchnell; 
doch eben fo ſtirbt er auch hin! Daͤmmernden Fern: 
fhug erfpäht Vernunftblick allgemach; aber lebt ewig! 
Diefen quält Ungeduld nie; bloß jenen ftets: unferm 
Fernrohr entnebelt Weisheit ein Ziel, reicht muͤhſel— 
ger Forſchweg die Mittel; drum fcheint ihm nichts 
freh: nur Tageshand foll büßen für Einzelthat, gleich: - 
viel wie hoch ferebend. Will Zagesrolle dennoch ent: 
ſcheiden vorweg; nicht minder untruͤglich, unerbittlich 
alsbald, wie Ferngefchid einſt; raubt heut ſchon deine 
Sünderhand oben zögerndes Rachſchwert, o dann ver: 
hängt in dir ein Gott, vollftredt hienieden ein Ver— 
brecher. | 


Ein Geridht, drei Fragen. 
„Den Meuchelftahl zuͤckt heut auch Viederfinn ? 
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.. wo noch herrſcht der Stimmen fortan wohl mehr 
als Eine!” 
— Nur Eim über Thatfhuld; fo wills des 
Rechtes Urgrund, Buchftabe, RE 
> im; fein 


„Und Thaͤter?“ 

— Geſetz ergreife, richt' und — 

Wohn ſcheuche Jugend; den furchtbar Haſtigen be: 
weine, wer Thränen Eennt; gebuhlt um fein Herz 
hätte ſelbſt . . . der Opfergreis. 

„Allein des Suͤnders Nachlohn?“ 

— Klang fuͤr Erdenpilger es gar zu frech, hier 
zerſchmettern wie Himmelsfuͤrſt, um ſo frecher klingt's 
wahrlich, dort ſchon allrichten wie Er! * 

* Hugo in der „Schuld ”: 
Seht ihr wohl, fo ift der Menſch! 
Drum, wenn Giner ift gefallen, 
Mag der Andre weinen; aber 
Nicht zu richten. fich erfühnen. 


8. 
Zugelus Sileftus: 
Zufall und Wefen. 


Menſch, werde weſentlich! denn wann die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Wefen, das befteht. 





Eremita Parifienfis: 
Zageslauf und ewiges Biel, 
Sinnlich erwacht und entſchlaͤft irdiſches Einzel 
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leben; ja felbft im edelften Nu geiftiger Kraft bleibt's 
noch ſinnlich gemifht: doch auf hohem Zeitenmeere 
bildet endlich auch der Menfchheit Lebenslauf ſich rein 
geiftig; ftößt von ſich das Wergängliche, das Ord— 
nungswidrige, das Unmahre; und Wahrheit allein, 
wirkt fie minder gerecht wohl morgen als heut? Sit 
denn im Gefchöpfe fie nicht des. Urweſens Athemzug ? 





I. 


1. Wortlob und lebendiges. 


„Des Alterthums unfterbliche MWeifen und Hel- 
den, o wie viel Großes haben fie thätlich ung gelehrt! ” 

— Noch magft du's allenfalls rühmen, nur 
mähne defhalb nie, es dürf ein mit uns athmender 
Geift ungeftraft fi) regen, wie fonft Sene: denn 
Zräumer begrüßt man fofort dich; bald auch Heuch— 
ler; vielleicht Weltſtuͤrmer ſchon; oder gält’ etwa nicht 
für Hoͤllenſpuk heut fo mancher altverehrten Bürger: 
afche friſch aufloderndes Zugendfeuer ? 

Selbſt neuerlich Hang edler nichts, aus der Ferne, 
als Nordamerika’s unadlicher Freifinn! bis er, zu ung 
heruͤberſchiffend, nun bloß wie Scheuche droht, jeber 
erbträgen Knechterei, jedem aufgedunf’nen Herrſchling. 
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Umfonft für uns erwacht jegt Hellas fo fpde! 
oder fol wohl: der Nachbarn alte Geifteserbichaft, — 
lange freilich entrüdt, duch) des Turbans Schwert: 
recht, dennoch unvertilgbar, und mit jedem Feffelroft, 
wie leif? auch, überliefert, — fih drum für glüd: 
lich’re Enkel neu begründen, durch des Vernunftrechts, 
des Niefenglaubens Heldenkampf? * 


* Was hat eu nun, ihr Völker, fo fcheu und bang ge: 
macht? 

Der Geiſt, den ihr beſchworen, er ſteigt aus tiefer Nacht 

Empor in aller Groͤße, und beut euch ſeine Hand — 

Erkennt ihr es nicht wieder, das freie Griechenland? 

Die Funken in der Aſche, in der ihr oft gewuͤhlt, 

Die Funken, deren Gluthen ihr oft in euch gefuͤhlt, 

Sie ſchlagen luſtig lodernd zu hohen Flammen aus — 

Kleinmuͤthige, ihr ſeht es — und euch erfaßt ein Graus! 

O weh, ſo habt ihr, Freunde, mit Namen nur geſpielt? 


— — — — — — — — 


Was ihr ertraͤumt ſo lange, leibhaftig ſteht es da, 
Es klopft an eure Pforte — ihr ſchließt ihm euer Haus — 
= es denn gar fo anders, als ihr es träumtet, aus? 


Wilhelm Müller. 


2. Einzelwunfh und Gefammtblid. 


„Kann es geben Öffentliche Meinung, Volkswil— 
len, Gemeingeiſt?“ 

— Ernſter wohl Eeine Frage: verneint fie ein 
Staatsmann, moher noch fernweifes Ziel, nächfttiu: 

Hiftor. Taſchenb. III. 13 
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ger Vorfchritt! Nirgend freilich ſchaut Erdenſinn Geift, 
während dieſer maulmurfsartig ſpukt überall, wie Ham: 
lets WVatergefpenft *: ja, was heimlich begehrt jeber 
Wuͤſtling, verwirft er in jedem Schaukreiſe doch, als 
Mitbürger ſtets umd laut **; denn mwer Pflicht nie 
hörte für fih, erkennt Rechtsheil dennoch für „Alle: 
drum nicht aus lichtſcheuer Willkür, nein aus offnem 
Freiheitsdrange, quillt aͤchtes Gefeg; und fo wohnt 
im Volksmunde Himmelswort, ſollt' auch Erbduͤnkel 
es nennen Verſchwoͤrung. 


*Fuͤr Aug’ und Ohr gibt es keine Geiſterwelt, ſon— 
dern nur die Koͤrperwelt, in welcher j jene waltet und erſchafft. 
5 can P aul. 


* Solch eine Thatfache: konnt' auch einem; Beobach⸗ 
ter wie Lichtenberg ſchwerlich entfchlüpfen. Im eins 
feiner Gedankenbuͤcher, .alfo freilich nur unter der Form 
eines abgeriffenen Einfalld, "hat er fie niedergelegt; und 
mit jener Laune, die zu den Eigenheiten dieſes feltnen 
Geiftes gehörte. Doch Hier feine Worte ſelbſt: 

„Wenn ein toller Kopf des Teufels Streiche anfängt, 
ift es deßwegen eine. Folge, daß auch jede Rathsverfamm: 
lung von zwölf foldhen Leuten eben foldhes Zeug anfangen - 
würde? Keinesweges, ich bin vielmehr überzeugt, daß 
zwölf tolle Köpfe etwas beſchließen könnten, das ausfehen 
müßte, als käme es. von zwölf klugen.“ 


3. Kinderfrage, Thronfehde. 
Gemeinmoht, kann's Gemeinblid tragen? wer 
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fhlichtet den langen Zwiſt? kein Gewaltſchlag, Kein 
BVernunftbrüten allein: Erfahrenheit nur befchwichti: 
get Leidenfchaft, erhebt zum Allbeduͤrfniß endlich ber 
Gefammtregel Unantaftbarkeit: dann fleht das Un- 
mögliche da, lichtſcheue Macht erſt mächtig vorm 
Lichte; laͤngſt Wahres im Kleinen, bald noch wahrer 
im Großen; und man vergiffet allmählig den Preis, 
der heute billig erſchreckt. 


4. Waltungöfreis. 


Wohin? Lehrt Weisheit; woher * Gefchichte; 
Staatstunde fieht das Heute; Staatsklugheit 
regelt das Morgen; wie? abgeftuft nach jenem Wo: 
bin. Feſtnageln will Thorheit; nach Neuerung fpringt 
Leidenſchaft; denn friſch wieder aufputzen haltloſes 
Erbgetruͤmmer mißbehagt viel zu bald jedem: doch 
Meinungsgewitter zuͤndet, gern Schlag auf Schlag; 
alles ertraͤnken moͤchte Loͤſchwuth; immer taucht Buͤr⸗ 
gerſinn auf: waͤhrend noch Starrduͤnkel ſich aͤfft, und 
Vermorgung ſich laͤhmt; bis Herrſchgrimm wuͤrfelt, 
grauer Trug endlich ſtuͤrzt. Denn nur Gemeinziel 
macht weiſe; nur dorthin, auch Schrittmaß erſt klug.* 


*Jedes Herrſchgebaͤude zur Unterjochung der Mens 
ſchen, von Machthabern ausgebildet, ſei's in Staat oder 
Kirche, muß endlich den freien, immer regen, nie ganz 
ſchlummernden Geiſteskraͤften des Menſchen weichen. Wer: 

13* 
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den dieſe ganz wach und laut, fo bleibt nichts übrig, als 
nur mit ihnen zu wirken, ober, war man früh genug 
ſchon weife und vorfehend, fo ließen fie auch urfprünglich 
fofort bloß auf einen beftimmt edlen Zweck ſich leiten. Erft 
der Widerftand zwingt ihnen eine gefährliche Richtung auf, 
und fpielt fie Leuten in die Hand, bie folche Zeitumftände 
perfönlich zu nügen verftehn. | 

General von Klinger. 


5. Zung’ und Ohr, Waltung und Volk— 
| finn. 


Zum fchulgerechten Singen wie Reben führt 
unfrer Klang = und Hörmwerkzeuge Brudergefuͤhl nur: 
zwar häufet bloße Stimmgebärkraft manch derben 
Verſuch; doch mitfühlender Sinn erft miflet ihn 
fiher, leitet ihn ftreng, bis zur Höhe menfchlicher 
Kunft: täglicher Anreiz zum Prüfen bildet das Ohr; 
wie allprüfendes Horchen die Stimme. 

Anders nicht erklimmt fein Hochziel auch Wal: 
tungsberuf: darf prüfen kein Waltungshöriger, mo: 
ber dann jedes Prüffinns gebeihlicher MWachsthum ? 
und woher je Volleeife der Waltung, darf ihrer Haͤup⸗ 
ter Prüffhau ſich einfchanzen für immer? Schon zu 
hören dachte Holberg’s Kannengießer, wo Keiner 
ihm vorfang; eben fo glaubt richtig zu fingen, wer 
kaum hoͤrt. 
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6. In nämliher Mundart Parthei: 
| finn. 


„Schwanken nicht jene üppig = ärmlichen Bürger, 
denen Hofgunft Obdach erbaut, noch im Sprachbau 
unfindig, zwifchen Mir zeitlebens und Mich?” 


— O nein, in beide haben fie längft fich foͤrm⸗ 
lich getheilt; denn ausfchließlich gehört den Vornehm⸗ 
fien ihr ewiges Mir; drum bleibt auch der rohen 
Menge nichts weiter, ald das geringere Mich: und 
warum belächelt ihe Spötter den ftillen Vertrag? 
Theilt Necht und Pfliht man wohl anders! Fuͤhlt 
zum Herrſcher erft jemand den Ruf, gleich Eennt er 
-fonjt nichts, ald fein Nechtz doch weh dem Macht: 
fofen, der ſtets nur beherefcht wird; ihm gebührt bloß 
zu wiffen, zu üben, feine Pflichten allein. 


7. Bruderzeihen und Sammelort. 


. Das no Geftaltlofe, wer zeichnet’s! dennod) 
ahnden wir fern hinaus geiftiges Menfchthum, fchon 
nicht raſtend mehr heut, und ewig nicht. mehr: nur 
verhülft ein heiliges Dunkel oft ung der Weihe Pfad 
zum hehren Bundeskreife: liegt doch- fein räthfelhaftes 
Wo und Wie nicht bloß hienieden und nicht jenfeits 
allein; denn immerfort, zwifchen beiderlei Welten, 
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ſchwebet und ſchwanket der Achte Menfh*: drum 
bit er, bald mitleibsvoll, herab auf die eine, bald 
verzagend, hinauf nad) der andern; und fo fchwingt, 
über manch irdiſche Argheit, gern ſich Vernunftſtolz; 
ja fo ſchmiegt auch unter der Staubhuͤlle an himm- 
liſche Reinheit, gern und heitrer alsbald, ſich Herzens: 
Demuth. 
* Des Menſchen Seele 

Gleicht dem Wafler: 

Dom Himmel fommt es, 

Zum Himmel fleigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechfelnd. 


Goͤthe. 


8. Fernſpur und Fußraum. 


Auf unbegraͤnztem Zeitenmeere gehorcht des 
Menſchthums Entdeckungsfahrt unſerm engen Regel: 
ſinne zwar nicht: doch bedarf im ſterblichen Leben 
der Gattungskeime vielartiges Saatfeld mancher ein⸗ 
daͤmmenden Schutzwehr; uns Erdbewohnern heißend, 
geſetzliche Freiheit des Buͤrgers: drum erweitert mehr 
ſich dieſe und mehr durch wachſende Kunſt unſers 
Fernblicks; pruͤft Recht und Pflicht aller ſinnlichen 
Waltung, bis ausgemeſſen, abgewogen daſtehn, fuͤr 
lebende Buͤrgerwelt, des juͤngſtgebildeten Tages recht⸗ 
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liche Hemmkraft; härter nie zügelnd, ald heut noch 
bilfig, den finnlihen Zoͤgling geiftiger Ewigkeit. * 


* Bedürfnig, Noth und Gefahr, trieben zwifchen des 
Mittelalters Ritter: und Pfaffenthum einen dritten Stand 
hervor, der gleichfam das arme Blut unfers großen, wirt: 
famen Staatenkörpers fein muß, oder es fällt der Körper 
in Verwefung. Dieß ift der Stand ber Wiffenfhaft, der 
nüslichen Thaͤtigkeit, bes wetteifernden Kunftfleißess durch 
ihn ging beiden jenen Partheien der Zeitabſchnitt ihrer Un⸗ 
entbehrlichkeit audy nothwendig, aber nur allmählig zu 
Ende. Bieraus wird demnach firhtbar, welcher Art bie 
neue Ausbildung Europa’s fein konnte. Nur ein Geifted- 
anbau ber Menfchen, wie fie waren und fein wollten; ein 
Kortfchreiten durch Betriebſamkeit, Wiffenfhaften und 
Künfte. Wer diefer nicht bedurfte, wer fie verachtete ober 
mißbrauchte,. blieb wer er war; am eine durch Erziehung, 
Gefege und Grundverfaffung der Länder allgemein durch⸗ 
greifende Bildung fämmtlicher Völker und Stände war ba- 
mals noch nicht zu gebenten...... . und wann wird daran 
zu gebenten fein? Imbeffen geht die Wermmft, und bie 
verftärfte gemeinfchaftliche Shätigkeit der Menſchen, ihren 
unaufhaltbaren Gang fort, und ſiehet's eben als ein gutes 
Zeichen an, wenn auc das Beſte nicht zu frühe reifet. 

„Herder. 
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III. 

Künftlermährhen aus der Urzeit, 
wie noch Fürzlic ein fechöundfechzigjähriger Grau 
bart es humoriſtiſch nachzuerzählen ver: 
mochte. 1815. 


? „renascentur quae jam cecidere, — “ 


Nachdem jenes Altmütterchen, das im Munde 
ihrer fpäteren Abkömmlinge, wenn nicht vielmehr Ab: 
artlinge, heutigen Tages nur fchlechthin noch Natur 
betitelt wird, fich bereits durch Eräftige und Liebliche 
Vollendung fo mancher Menfchenform hinlänglich in 
der Bildhauerei verfucht hatte, fing bie Gute auch 
an zu mahlen; Haut, Nägel, Lippen, Augen und 
Haar. Db fie ed damals ſchon verftand, gehörig 
Farbe zu mwechfeln und zu verfchmelzen, das mag an 
ihren ziemlich ungleih ausgemahlten Enkeln jeder 
Kunftkenner mit noch fo eigenliebigem Forſchglaſe, 
wenn nur ſtets nach allgüultigen Grundfägen vom neue: 
ften Zufchnitt, in Augenfhein nehmen. " Doc fogar 
aufpugen mußte nothwendig eine Mutter, und am 
frühen Morgen ſchon, ihre jüngften Kinder; fo ent= 
fland denn bald hier ein Lockenſpiel, bald dort ein, 
MWellenfchlag, der Haupthaare und des männlichen 
Bartes. 

Uber welcher tiefere Meifterfinn mag wohl vor: 
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zuglich ihre bildende und fehmüdende Hand geübt, 
ihr liebendes Auge ergegt haben? Darf man ber Sage 
trauen, fa war es jene zarte und firenge Sonderung 
der Gefchlechter, beide vor ihrer völligen Reife nie zu 
grell abftechend, und nur deſto greller hinterdrein. 

Eben daher gefchah für den vollkräftigen Mann 
noch ein Uebriges. As ihn der Künftlerin Scharf: 
blick mit jener vorrechtlichen Zierde feines bärtigen 
Kinnes befchenkte, da verbot fie ihm nicht allein, je 
weiblich, geſchweige denn weibifch oder kindiſch zu er 
fcheinen, fondern ftempelte fogar an dieſer augenfäl- 
(igen Lebensuhr aller Mannhaftigkeit jede fpätere Jahr: 
ziffer mit härterem Nachdruck: damit, unter nod) fo 
verfchiedenartigen Bezuͤgen, ſtets der fortgefchlichene 
Scattenweifer auch den Achten Naturfohn bejtimmt 
ankündigen müffe, wie jeder längere Erfahrungslauf 
eben gebeut, daß er in Sinn und That wirklich fei. 

Laͤchelnd ſprach darauf das Mütterchen: Begeg— 
nen ſich nun meine Soͤhne und Enkel, in noch ſo 
weitem Kreiſe, zum aͤmſigen Geſchaͤft, zum frohen 
Genuß, ei, fo lieſet auch der Juͤngſte ſofort, im un- 
verkennbar abgeftuften Sahrfhmud aller Mitgefellen, 
was er am geiftiger Bildung und Kraft ſi ich von jedem 
Einzelnen verſprechen duͤrfe. 

Doch für des Tages herrſchende Empfindungs: 
weife fchon von jener Altmähre ficherlich zu viel; und 
felbft für den gutmüthigften unferer bartfcheuen Zeit: 

13*"* 
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genofjen wenigftens genug. Denn Ruͤckblicke diefer 
Art find ja in der feinen Welt nur geſchmackloſe, 
wiberfinnige Zraumgefihte, aus einer unerträglich 
rohen Vorzeit. Wer, im Elügften der Jahrhunderte, 
glaubt noch an weife Bedeutfamkeit einer angeblichen 
Maturzierde, die, kraft altvererbter Sitte, niemand 
mehr aufzeigen darf! Wer von unfern Gefchmad: 
predigern erinnert und erfreuet fich wohl noch der 
kunſtſinnigen Vorforge, die fo bedachtſam einft am 
männlichen Antlig jenen ftuttlichen Schleier zwar über 
den Sig nahrungsgieriger Sinnlichkeit fallen ließ, nur 
über Eeinen der befeelten Züge, wo im entwildeten 
Menfchthiere Gefühl oder Gedanke zu Iefen find! 
Nein, ftatt folcher unfreundlichen Denkftreifereien 
oder Empfindungsflüge durch Altvaterwelten, die außer: 
bald eines engen Gehirns doch nunmehr unbefchaulich 
bleiben, Laffet uns lieber mit wachen Augen, auf fo 
mancher lodenden Prunkbühne, unfere Tageswelt er: 
forfhen, die allein der Mehrheit für wirklich gilt; 
kaffet uns jedes that= und genufreihe Erfahrungs: 
leben durchwandern, und dort Umfrage halten, ob 
heute wohl der volleife Mann ſich darnach fehne, 
daß mit jeder höheren Sproffe feiner Lebensleiter auch 
ſtets das Eigenthümliche der abgeänderten Beſtim— 
mung eben fo fchnell und ficher in die Auge falle, 
als, mit Beihuͤlfe unferer Trachten, der Gefclechts: 
unterfchied? Würde in unfern ändrungsbedürftigen 
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Tagen etwa jenes uͤberſtrenge Urgefeg wieder allgemein 
anerkannt, und plöglich eingeführt, wie gar wenige 
nur von den SFeinergefitteten vermöchten fernerhin ih: 
res gefelligen Umkreiſes froh zu werden! 

Dank alfo, Eindlihen Dank der liebreichen Ur: 
kuͤnſtlerin! daß fie, aus Nachſicht für die unaufhalt- 
bare Bewegſamkeit iedifcher Sittenzuftände, nicht all⸗ 
gebieterifch verwehren mochte, bald in dieſem, bald in 
jenem Erdbezirk oder Volkſchwarm, ihren mütterlichen 
Mint ein paar Sahrhündertchen lang zu verkennen; 
ia, daß fie die MWiderfpänftigen, obgleich meiftens bes 
flimmt, dem aͤrgſten Witterungsabftih zu troßen, 
wenn nicht gar die ungleichartigften Himmelſtriche zu 
durchfliegen, härter nicht, als etwa durch leidendes 
Kinn= und Bahngebein, erinnern wollte an die eigen- 
willig abgemähete Beſchirmung! 


IV. 
-Minnerbart. 


X 1—5. 
Im Bann liegt Bart! Eein Rechtöfreund blieb... . als 
Schicht’ und Natur. 
Mannheit, bebenshohi Eigenausdrud . . . erft Bartgeſtuf 
mahlt's! 
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Hült-Bart als Schleier doch Nahrungsgier der Sinnlich⸗ 
keit nur, 

Wetterbefhirmt wär’ Kinngebein; entbloͤßt's Junggezier nicht. 

Wer mahlt, wer boflet, Götter: und Riefenkraft .. . je 
bartlos? 


6 — 10. 


War heil’ger fonft nicht Schwur beim Bart, als jüngft .... 
Kawlirparrol? 

Gleich Schnauzhaar Cid's Fein Pfand! Statt Ring, mehr 
gölt Sankt Petri Bart. 

Schnell rührt auf bärt’ger Wang’ ung Thrän’; auch Bart: 
lipp' erft ... kuͤßt friſch. 

Welch grauem Bartpelz ziemte Leichtſinn, Frechgier, Gleiß— 
nerblick? 

Wer darf auftreten ſilberbaͤrtig, ein Hofſpaßmacher? 


11 — 15. 
Knieend vor Mädchen, vor Staatöwaltren, ekelt ein Schnee: 
bart. 
Nie Leidenfchaft, nur Vernunftmilde, Eleidet bärt’gen Greis. 


Zum Barte nie, zum Glattkinn’ nur, paffen Kunftio® 


und Zopf. 
Schlicht entlarvt Kopfhaar den Nimmergreis halb; Bart: 
ſchmuck erft ganz. 
Kräuslerfalb’ und Staub verfhmähft du? fchabft dir Jung⸗ 
frentinn doch. 


16 — 2%0. 


Duͤnkt mit Recht ſich ganz frei? wer Einngefchabt ... . 
höhnt ſtets Natur. 


Graf Schlabrenborf. . 301 


Ohnbart, Altveutfchen ehrlos, wollt aͤffen Franzthrons 
Knaben. 

Bart noch ſchreckt Europa! wo's nicht lat ... . als 
wär’s bloß falfcher. 

Stempel des Selbfts wird Bart; drum Popanz gepräg: 
fcheuer Zeit. 

Unftät Nunbrauch! gab’s Franzhof doch ... frauenlos 
und bärtig. 


21—25. 


Bald Pflicht und bald Fluch warb Prieftren Bart, wie 
Schaͤdelkrauſe. 

Wuͤthet langer Krieg, waͤchſt auch Bart! warum dem 
Schiffervolk nicht? 

Naturmahlerei belauſchend, duͤrft' Kuͤnſtler Bart verſchmaͤhn? 

Erwecken mißkannte Naturſitt', ziemt's nicht dem Neſtor? 

Bart liebt, wer Jugendlarven fremd, einſam ſchaut him: 
melwaͤrts. 





V. 
Volkthuͤmlichkeiten. 
1— 5. 

Mehr wird, und ſchaͤdlicher, Voͤlkern gehöfelt - . . als 
! Fürften. 
Volkthuͤmlichkeit, Bürgerfinns Urhauch, ſtuͤrmt menfchen- 

feindlich. 
Bürgerfinn ſchmelzen in. Menfchthum, der Aufgaben höchfte! 
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Kindiſch bleibt Graͤnzrain, ſinnlich Ren geift’gen 

Ä Allkreis. 

Nur in Schranken dreiſt, laͤhmt einſeit'ger Bird ae 
auf Riefenbahn. | 


6—10. 
Erft Alle, dann fih, hemmt Boll, das ausfchließlich 
möcht? viel fein. 
Bild’ auch Schrift manchen Einfiedler, welh Reich? ... 
iſt's ummauert! 
Oft grell trennt Voͤlkerabſtich; ſchaal widert Hofnaͤmlichkeit. 
Zu bilden ungleich, Geſammtwunſch zu daͤmpfen, zerſtuͤckle! 
In uͤpp'ger Volksanlage, mehrt Irrſal auch Verderbtheit. 


11—15. 


Wird gar zu fehnell reich ein Volk, hinkt Geift wie Ser 
hinterbrein. 

Volkswohl fteigt nur, wo mit Sinnenglüd Schritt hält‘ 
auch geift’ges. 

Pfaffenjoch erdrüdt Volkſinn, wie Gottinnigkeit ihn hebt. 

Tief befreunden fi) Bürgertbum und Gotteögemeine. 

Gefegliches Freithum bahnt Himmlifches; Hier Schirm wie 
dort. 


16 —20. 


Früh und fpät half dem Staat fonft jeder; treibt nun ... 
fein Scharwerf. 

Wer Griechen hieß Weifer, ftets auch Bürger; Buch— 
fleder uns! 

Erfpäht Europa... Geift jedes Welttheils; träumt ſich's 
dran fatt. 
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Wiffen allein auf Wiffen gefä’t, trodnet Gemüth aus. 
Sinnvoll ſchuf Europer fein Kunſtwerk; Afjens Hand... 
aͤfft's nad). 


21—25. 


Afjens Bettliebſte, uns Göttin! bis Magd? Geißel? Haus: 
glück? 

Hofluft beraufcht Frauen, daß Haus fie verfennen und 
Staat. 

Längft Amerika's Buͤrger ... dann Staat frei! Menſch⸗ 
thum dort wann? 

Nicht Geſetzform, nicht Staatsgluͤck allein, vollbringt 
unſren Ruf. 

Namlos ... Volkſtaat uͤberm Meer! Reichsnam' ohn’ 
Volkſinn ... gnügt uns. 


26 — 30. 


Amerika's Pflug gewinnt Land; Europens Schwert . . 
Knete! 

Wer Herren ſtets wechfelt, fieht Käufer nur, fühlt fich 
Waare. 

Erft in der Ahnung lebt mand) Volt! denn wie fonft 
wär’ man beutfch ? 

Traͤumt Deutſchblut gar kuͤhl, jagt Forſchtrieb es uͤber die 
Sterne! 

Ergriffen glaubt Deutſchland oft, womit's gern Blindekuh 
ſpielt. 


31— 35. 
Selbſt kaum gelenkt, finnt fchon auf Seherwagniß Zeut’s 
Jugend. 
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Liebevoll iſt deutfcher Exrnft! drum ernft auch . . . deutfche 
Liebe ? 

Beim Trunk herzt fih Ruſſe; traut ſchon Britte; rechten 
Deutſche. 

Pole froͤhnt wo er muß, tanzt wo er darf, balgt ſich 
wie's koͤmmt. 

Franze witzelt; ſchlau forſcht Italjer; Zweck erwägt Britte. 


36 — 40. 
Gleichthum wünfht Srankreih, beim Schoß, zum Amt, 
vorm Recht, im Frohkreis ! 
Freiheit erft Geifteserfchaus; vorbei ſchießt Sinnenherrſchaft. 
Sind Franzen eitel, ſtolz Britten, duͤnkelhaft gern Deutſche. 
Britten, als Inſelvolk groß, werden zur Inſel oft ſelbſt. 
Bochadlig verlumpt, Moͤnchshimmel hoffend, ruhweilt 
Spanjer. 


41 -45. 

Eh' naͤchtliches Antlitz ſchien Menſch; wollt's doch bleiben 
nie Knecht. 

Hieß kaum Schwarzgebluͤt frei; wußt's Reich und Schul' 
auch zu ordnen. 

Erbknecht, bleib's ewig! rief ſonſt Schweiz; ruft tuͤrk'— 
ſcher Chriſtenbund. 

Pfahlbuͤrger liebt Alleinrecht; nagelt's morgenlaͤndiſch feſt. 

Gegen Schoͤpfungszweck ſtemmt ſich Verfhmwörung . . . 
ihr Weilchen ja. 


46 — 50. 


Weltfreithum ſchwebt höher, denn blog der Altvordern 
Kriegsgluͤck. 
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Welch Buntgemifch! Afrifch noch Spanien; Rußland meift 
aſiſch. 

Wo Volk auf aͤchtem Pfade? ſcheut's noch Einſicht der 
Menge. 

mn; Strafgefes erziehn? Schafft erft Bürger, beffert 
Sträfling. 

Kein Staat erfüllt fchon die Urpflichtz Kirche felbft hin: 
dert's oft. 


51 — 55. 

Mic, dauert weltflücht’ges Volk! mehr doc Welt, thront 
einft Fluͤchtling. 

Für Hof nahm Sofeph alles dem Boll: Hof... fein 
Stamm nun felbft! 

Daß Herrfchgier Eneble Freifinn, plündert Zubenlift ... 
Nachwelt. 

Dienftämfig lief Gold umher; heut wird Allherrichaft 
ihm gar! 

Todten Stoff uͤberfliegt Geift, mie blieb’ Obmacht ftets 
jenem ? 


56 —60. 


Herrſcher alle für Einen! dürften’ Völker nie äffen? 

Zeit lohnt Machtübergipflung: fpornen bloß konnt' Jugend— 
Woburch behält an Reit weil facht fie reifen 
Kein Volksmuth, Eein — mag entraͤthſeln Eu: 
Müh’ des Entwirrens — ... allgeduld'ge Natur. 
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Edles — 
Wahrheit ſuch', und erſchaute 
Halt aus im Leiden; im 

Auf Schidfal lehnt ſich 


Himmel ſuch, * n 


—* ir 
umgang will 


in 


Ohn Selb 
a 


— 


Vom Thurm ſi negt jedes 


In Einem ie n vofm 


—F 
Ar 
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u 


Maftung unterm — 


Recht haben uͤberviel, — 
Thierſchlund fraß Denkfreoler 


Gegen herrſchende J— 


Seis Kloſter, ſeis Hof; der — * . . wird Raͤnkeluſt. 


Digitized by & 


Graf Schlabrendorf. 307 


Verzweifelt ein Hof, möcht’ er ausgleichen... Züg’ und 
Wahrheit. 
Argen Machtftreich huͤllt ber höchften Willkür ebler Wort: 
ſchall. 
Menſchen zeigt Geſchaͤftstummel; Götter Heifht ... zucht⸗ 
freie Macht. 


21 — 30. 

Erzeugt hat Schriftblei mehr, als zu tilgen vermag Schuß: 
blei. 

Sonft floh Wahrheit den Hof, nun wird fie Landes ver: 
wiefen. 

Gewohnter Freiheitstrank befeelt, Einzeltropfen beraufcht. 

Edles Wollen iſt ahnender Bli auf große Zukunft. 

Was fonft wär Freifinn, als des Menfchthums reinfte 
Verehrung ? 

Wer nur mit Weltklugen lebt, mißtraut jevem Bürgerfinn. 

Wie Bürgerkrieg fich melde? gilt Meinung für Hochver 


rath. 

Biedrer Belblick nur faßt Freiheit, Rechtsgleichheit ahnt 
jeder. 

Der Guͤter beſte, ſinds nicht Heimfrieden und Wohlwollen? 

Langweil nur Theilnahmſcheu; drum lebwier'ge... nur 
Gemuͤthsfroſt. 


31 —- 40. 
Recht Haben ſofort ſchon? oder zuletzt? wählen thut noth. 
Menſchgleich, beugt als Kind ſich Meinung, erwachſen 
gebeut ſie. 
Gegen Wind und Fluth kein Schiff! gegen Vernunft wohl 
Herrſchgier. 
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Alt und neu gilt Manchem für ewig-alt und ewig: neu. 

Wie im Bilde, reizt am Kiel auch, nur was Leben ung zeigt. 

Statt Scchözehn: Felder und = Ender, freut Vierzehnfilber 
mid). 

Unheilbar fchlecht glauben die Welt, heifcht weder Blick 
noch Kraft. 

Sic, felbft hemmt Ebdelfinn, will zu rafch hier, zu laut 
er bort. 

Heitres giebt Muth, Ernft ſchafft Dauer, Heil'ges birgt 
Ewigkeit. 

Nur in der Ahnung lebt manch Volk! denn wie fonft wär 
man deutſch? 


41 —50. 


Kennt Recht man der Obmacht, deucht ihr man wolle fie 
fchelten. 

Jungfren und Gewalthabren Eoftet Vernunft viel Seufzer. 

Amts» wie Hofabel, Oft und Weft, mau’rt ein den Gebieter. 

Schreckt Geifteöflug den Thron, duͤnkt Ginnentand Welt: 
ziel allein. 

Selbft nie ſich pusen das Licht, wirds für Herrſcher nicht 
Unftern ? 

Bürgerfinn zwar Gemeingut, doch Hofweisheit nimmts in 
Pacht. 

Zunftftolg zeigt Ritter, Gemeinbund Wajhington wie 
Franklin. 

Ruhmgier’ge Thaten ohn' geift’ges Ziel find... . Riefen- 
puppen. 

Für Kopf wie Herz läßt auch nur dem Reichen ſich geben viel. 

Zum Ritter ftempeln mag nur des Gemeinnugens Sagbluft. 





m. 
Karls des Großen 
Privat- und Hofleben. 


Eine hiſtoriſche Skizze 
von 


Dr. Friedrich Lorentz. 





Von alten weltlichen Herrfchern des Mittelalters hat 
keiner auf die Nachwelt einem fo tiefen Eindrucd ge: 
macht, ald Karl dev Große. Während feines Lebens 
der Mittelpundt ber von: ihm vereimigten germanifchen 
Bölker auf dem feiten Lande von Europa. wurde er 
nad) feinem Tode als ber Anfangspunkt aller Ver: 
haͤltniſſe betrachtet, die fi in den vom. ihm beherrfch- 
ten ändern entwidelten. Je weiter ficy die Zeit von 
der feinigen entfernte, deſto großartiger und riefenhaf: 
ter wurde ſeine Geftalt, und verwandelte ſich in eine 
mpthifche Perfon, die, wie eim zweiter Atlas, bie 
ganze Welt des Mittelalters auf ihren mächtigen 
Schultern trägt, An fein Beifpiel haben die fpäteren 
Kaifer ihre Prätenfionen, an feine Schenkungen und 
die von ihm verliehenen Rechte haben die fpäteren 
Päpfte ihre Anfprüche angefnüpft. Die Einwirkung 
feines Geiftes zeige ſich in unendlichen ducch die ganze 
deutfche Geſchichte hindurchlaufenden Beziehumgen. So 
wurden Die deutſchen Könige zu Wachen gekrönt aus 
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feinem andern Grunde, als weil diefe Stadt Karls 
Lieblingsaufenthalt in feinem Leben und feine Ruhe: 
ftätte nach feinem Tode war. Unter den Snfignien 
des bdeutfchen Reiches rührten die meiften von ihm 
her, oder wurden doch wenigſtens auf ihn zurüdiges 
führt; feine Krone, fein Schwert, fein Mantel, fein 
Gürtel, feine Kopfbededung, feine Handfchuhe und 
feine Sandalen wurden als bie heiligften Reliquien 
“von ber deutſchen Nation in Ehren gehalten. Waͤh— 
rend er dem Kriegerftande als das ritterlichfte Mufter 
galt und der ritterlichen Poefie durch feine ins Wun— 
derbare und Phantaftifche hinübergefpielten Thaten ei- 
nen reichen Stoff lieferte, fchmüdte auch die Kirche 
fein Haupt mit dem Heiligenfhein. Staat und Kirche, 
Kaifer und Papft, die ſich nachher einander feindfelig 
gegenübertraten, laufen noch in Karls des Großen 
Perſon, ald dem Anfangspunfte, von welchem ihre 
Entwidelung beginnt, zufammen. Die Durchdringung 
des Staats mit chriftlichen Principien und die Aus— 
cottung und Umgeftaltung der heidnifhen Natur und 
Verhättniffe ift ja gerade das Weſen der Earolingifchen 
Geſchichte, und da diefes nicht anders möglich war, 
ald durch Einführung eines ſtreng fpftematifhen Chri- 
ftenthums, als deffen Haupt der Papft gedacht wurde, 
fo fielen die Zwecke des Staats und der Kirche noch 
fo zufammen, daß fie Hand in Hand dem gemein- 
fhaftlichen Ziele zuſchriten. Das Chriftenthum der 
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karolingiſchen Zeit erfchien nicht in der Form einer 
auf fubjective Ueberzeugung berechneten Lehre, fondern 
in der Form eines ftrengen hieracchifchen Syſtems, 
das denen, die ſich ihm beugen ſollten, wie ein Joch 
aufgelegt werden mußte; es durfte ſich nicht nach der 
Natur der Zubildenden richten, ſondern mußte. viel: 
mehr die Natur derfelben nach feinem Beduͤrfniſſe zu= 
flugen. Hätte man damals verfahren wollen, wie bie 
heutigen Miffionare, die bloß mit Liebe und Ueber: 
zeugung wirken zu dürfen glauben, fo hätte man bloß, 
wie diefe, hin und wieder eine fromme Seele be: 
ſchwatzt oder einen armen Schlucker duch den Reiz 
äußerer Vortheile gewonnen; man wartete aber ba: 
mals nicht, bis dieſem oder jenem das Licht des Glau: 
bens aufging, fondern man behandelte dag Volk wie 
ein eigenfinniges Kind, welchem man eine ihm heil: 
fame aber bittre Arznei nur dadurch beibringen Eann, 
daß man ihm biefelbe entweder mit Gewalt einfchüt: 
tet ober daß man den Rand des Gefäßes mit Honig 
beftreiht, Es lag nichts daran, ob die in Maſſe 
Getauften auch innerlich überzeugt waren; es genuͤgte, 
daß fie in der Abſchwoͤrungsformel dem Teufel ent- 
fagten und die heilige Trinität anerkannten; denn 
durch die Einführung einer firengen Kirchenverfaſſung 
und durch die auf den Ruͤckfall in das Heidenthum 
geſetzte Strafe ward dafuͤr geſorgt, daß in kurzer Zeit 
alle heidniſche Gebraͤuche verſchwanden und daß die 
Hiſtor. Taſchenb. III, 14 
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aufwachfende Generation von nichts Anderem mußte, 
als von Chriftus, von feinem erften Apoftel Petrus 
und von deſſen Stellvertreter, dem heiligen Vater zu 
Rom, der die jenem übertragene Gewalt ausübe, auf 
Erden und im Himmel zu binden umd zu löfen. Alles 
erhielt eine Beziehung zum Chriftenthbum und nad) 
dem Grade diefer Beziehung einen höheren oder ger 
vingeren Werth. Von ber Gefchichte der alten Ger: 
manen toiffen von nun an bie Chroniften nicht? mehr; 
fie laſſen dieſe heidnifche Zeit ganz unberührt, und 
richten ihre Blicke von den Wäldern Germaniens nad) 
der heiligen Stadt Jerufalem hin. Der Mittelpuntt 
der Gefchichte ift das troſt- und heilbringende Er: 
fcheinen Jeſu Chrifti im Kleifche; von diefem Mittel 
punkte gibt es ruͤckwaͤrts nur eine Geſchichte der Ju⸗ 
den, als der Vorlaͤufer des Chriſtenthums, und vor⸗ 
waͤrts von dieſem Mittelpunkte bildet den Faden der 
Geſchichte die Ausbreitung der chriſtlichen Religion. 
Auf aͤhnliche Art wurden alle uͤbrige Wiſſenſchaften 
den Zwecken der ſyſtematiſchen Kirche untergeordnet, 
und wenn Karl der Große in ſeinem Reiche ein neues 
Athen errichten will, ſo ſoll daſſelbe ein chriſtliches 
ſein und das alte heidniſche in demſelben Maße uͤber⸗ 
treffen, in welchem die chriſtliche Lehre höher fteht, 
als die Wiffenfchaft der platonifchen Akademie. Wie 
diefe Seite der Earolingifchen Gefchichte bie interefjan- 
tefte ift, und bei ihrer Betrachtung am meiften her 
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vorgehoben zu erden verdient, fo ift fie auch die: 
jenige, deren fich das Volk und die verfchönernde 
Phantaſie deſſelben bemächtigt, und fie in der Perfon 
Karls des Großen verherrlicht hat. Auf Caͤſar führt 
es alte Thürme und Mauern, auf Attila die Ruinen 
zerftörter Städte, auf Karl den Großen dagegen bie 
Stiftung alter Kirchen und Klöfter, deren Erbauer 
unbekannt find, zurüd. Ebenfo ift in allen Mähren 
und Sagen das Wefen von Karls des Großen Ge: 
fhichte treffend bezeichnet, indem er darin überall als 
ein chriftlicher Held, als ein Gegenfag gegen das Hei: 
denthum und den Mohammedanismus erfcheint. 

Se mehr die Bewunderung der Nachwelt Karl 
den Großen mit mythifchee Herrlichkeit umgeben hat, 
defto intereffanter ift es, fi ihm durch die Entfer- 
nung fo vieler Jahrhunderte zu nähern und ihn in 
den gewöhnlichen Lebensverhältniffen zu betrachten; 
es läßt fich dies thun, wenn man nicht mit der Klein- 
lichkeit einer Kammerdienerfeele Werth auf Dinge legt, 
die £einen haben, und zu erfahren wünfcht, was ent= 
weder im höchften Grade gleichgültig oder des Auf: 
bewahrens durchaus unwürdig if. Karl der Große 
hat vor feinem Großvater und vor feinem Vater ben 
Vorzug voraus, von der Nachwelt gekannt zu fein, 
und es ift dies ein um fo größerer Vortheil für ihn, 
ba bie Größe feiner Vorfahren der feinigen keinen 
Eintrag thun kann, und da er nicht fomohl mit fei- 

14 * 
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nen ausgezeichneten Vorgängern, weil wir von biefen 
nur Unvolltommenes wiſſen, als vielmehr bloß mit 
ſeinen ſchwachen Nachfolgern verglichen werden kann. 
Denn was Karls Großvater, Karl Martell, betrifft, 
ſo lebte derſelbe in einer Zeit, wo die literariſche Bil— 
dung im fraͤnkiſchen Reiche am tiefſten darniederlag. 
Gerade damals hatten die Franken und Deutſchen an— 
gefangen, die Römer aus den Reichsaͤmtern und kirch— 
lichen Pfründen ganz zu verdrängen; zu feiner Beit 
erfcheint daher der Geift fo arm, das Latein fo ver: 
£rüppelt, die Darftellung fo dürr und mager, als in 
diefer Periode. Aus diefem Grunde hat Karl Mar: 
tell keinen andern gleichzeitigen Gefchichtfchreiber ge: 
funden, als ein Paar befoldete Mönche, welche Feine 
Geſchichte, fondern nur ganz kurze Notizen von feinen 
Thaten geben; fie bewegen ihn vor unfern Augen 
fohnell hin und her, bald nad) diefer, bald nach jener 
Gränze des Neiches, und überall laſſen fie die Auf: 
ruͤhrer im Innern, oder die Feinde von außen befiegt 
vor ihm zu. Boden fallen, allein von den Urfachen 
diefer Bewegungen und von dem Zufammenhange fei= 
ner Wirkſamkeit fagen fie ung eben fo wenig etwas, 
als von feinen Gehülfen, deren er doch viele und 
ausgezeichnete gehabt haben muß. In Bezug auf 
Karls des Großen Vater, Pippin, ift noch -daffelbe 
der Fall; wir haben keinen gleichzeitigen Geſchicht— 
fchreiber, der uns von feiner Perfönlichkeit ein Elares 
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Bild und von den Hauptereigniffen feiner Regierung 
eine zufammenhängende Erzählung geliefert hat; die 
Gecſchichtſchreiber Karls des Großen berühren zwar 
. alle den Vater ihres Helden, aber nur kurz und un: 
genügend. Karl der Große dagegen forgte durch die 
Mühe, die er auf die geiftige Ausbildung feines Vol: 
kes verwandte, dafür, ſich auch tüchtige. Gefchicht: 
fchreiber zu erziehen, und wenn Karls edle Beftrebun- 
gen für mwiflenfchaftliche Cultur auch weiter Beine Wir: 
tung gehabt hätten, als daß wir dadurch zu vollftän- 
digen Belehrungen über ihn und feine Zeit gelangt 
find, fo wären fie ſchon hinlänglich belohnt. Seinen 
Hof und fein Privatleben haben befonders zwei Schrift: 
ftellev befchrieben. Einhard, ber erfte derfelben, 
wurde an Karls Hofe erzogen und in der Hofſchule 
gebildet. Er erwarb ſich hier eine große Kenntniß der 
Mathematit und des Bauweſens, und eine für feine 
Zeit ganz außerordentliche Gemwandtheit und Eleganz 
im Gebrauche ber Iateinifchen Sprache. Beide Eigen- 
fchaften empfahlen ihn Karl dem Großen und mad): 
ten ihn demfelben bald unentbehrlih. Denn da Karl 
in ber legten Zeit feiner Regierung große Bauwerke 
unternahm und dabei ebenfo viel auf Gefhmad .als 
auf Teftigkeit fah, fo war ihm ein in der Architecture 
fo ausgezeichneter Mann, wie Einhard, mit Rath und 
That behülflih; außerdem fchrieb Karl die Iateinifche 
Sprache ſchlecht und fehlerhaft, und als gewandter 
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Lateiner war ihm daher Einhard ebenfalls unentbehr: 
tich. Einhard lebte alfo in den legten Jahren von 
Karls des Großen Regierung in der Nähe dieſes Mo— 
narchen, und in fo engen und vertrauten Beziehungen 
zu demfelben, daß er Gelegenheit hatte, bie Perſoͤn⸗ 
lichkeit ſeines Gebieters durch und durch kennen zu 
lernen. Nach Karls Tode, als Ludwig der Fromme 
feines Waters Raͤthe und Feldherrn zuruͤckſetzte und 
feine aquitanifchen Lieblinge erhob, zog ſich Einhard 
vom Hofe in das von ihm gefliftete Klofter Seligen- 
ftadt zuruͤck, und bemugte hier feine einfame Mufe, 
um das Andenken feines ehemaligen Herrn in der klei⸗ 
nen Schrift De vita et conversatione Caroli Magni 
zu verherrlichen. Mit der Wärme eines liebes und 
adjtungsvollen Gemüths befchäftigt ſich der Verfaſſer 
hauptfächlih mit Karls Perfönlichkeit und Familie, 
zwar als Apologet und Panegyriker, aber ohne Schmei: 
chelei und ohne auffallende Verlegung dev Wahrheit. — 
Der zweite Schriftfteller war ein Mönch im Klofter 
St. Gallen, der fein Buch über Karl den. Großen 
unter der Regierung und auf bie Aufforderung Karls 
des Dicken fehrieb und es diefem Kaifer widmete, 
Die Anekdoten, welche von Karl dem Großen im 
Umlaufe waren, hat der St. Galler Moͤnch gefam: 
melt und in zwei Bücher vertheilt: im erflen Buche 
erzählt er eine Menge ſehr beluftigender Gefchichten 
von dem Leben der höhern Geiftlichkeit; im zweiten 
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Buche flellt er Anekdoten zufammen, die er aus dem 
Munde eines alten Soldaten, welcher Karls Feldzüge 
gegen die Sachen, Avaren und Slaven mitgemacht 
hatte, gehört haben will. Wie alte Soldaten. in der 
Regel zu übertreiben oder aufzufchneiden pflegen, fo 
aud der Gewährsmann des St. Galler Moͤnchs; es 
finden ſich indefjen unter den mitgetheilten Anekdoten 
viele eben fo glaubwuͤrdige ald für den Hof Karla des 
Großen charakteriftifche Züge. — 


1. Karls des Großen Familie. 


Nach Einhards Schilderung war Karl ein Mann 
von fo hochgewachfener Geftalt, daß. er nad) dem 
Maßſtabe feines eigenen Fußes fieben Zuß maß. Mit 
diefer ungewöhnlichen Größe fanden aber die übrigen 
Berhältniffe feines Körpers im vollfommenften Ein: 
Hang. Der feite und fichere Schritt, mit dem er 
auftrat, und die würbige Haltung, mit welcher er fei- 
nen Körper im Stehen und. Sigen zu tragen pflegte, 
gaben feiner Statur ſchon etwas Majeftätifches; dazu 
kam der Ausdrud und die Würde einer fehr bedeu- 
tenden Phnfiognomie. Unter der hochgemwölbten Stirne 
trat die Mafe lang und ſcharf heraus; große und 
lebhafte Augen *) gaben feinem Geficht etwas Offe⸗ 


1) Luden macht ‚aus Patriotismus‘ Karls Augen 
blau; — wenn nur biefe blauen Augen nicht zu 
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nes und Heitered, wenn er munter gelaunt war, aber 
einen vernichtenden und zu Boden fchmetternden Aus⸗ 
drud, wenn bie Blige des Zornes und Unmillend dar⸗— 
aus hervorfchoffen. Das einzige Mißverhältniß war 
der Ton feiner Stimme. Man durfte aus einer fo 
Eräftigen und durchaus männlichen Geftalt auch auf 
eine fonore und tiefe Stimme. ſchließen, und es mußte 
daher einen unangenehmen Eindrud machen, wenn er. 
den Mund öffnete und eine helle Stimme hören ließ. 
Es war der Geiftlichkeit fchon gelungen, das Prin- 
cip der Heiligkeit der Ehe durchzuführen und die alte 
Sitte, welche dem Reichen und Vornehmen die Pos 
lygamie geftattete, zu verdrängen. Die merovingifchen 
Könige und Karls Vorfahren hatten zu gleicher Zeit 
mehrere Gemahlinnen gehabt. Die Kirche ftemmte 
ſich aber gegen dieſe heidnifche Sitte mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln; fie erklärte alle übrige Ges 
mahlinnen, außer der einen von ihr als rechtmäßig 
anerkannten, für Concubinen und die mit benfelben 
erzeugten Kinder für Baſtarde. Karld Urgroßvater, 
Pippin von Herftal, hatte noch zwei Gemahlinnen, 
und gerade diejenige von beiden, von welcher Karl 
Martell geboren wurde, war von ber Kirche für eine 
Beifchläferin erklärt worden. Dem Streben der Kirche, 
bie Polygamie abzufhaffen, kam die Verwirrung und 


dem vielen andern gehören, was Luden ins Blaue hin: 
ein gefchrieben hat. 
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Zerrüttung zu Hüffe, welche aus den Anfprüchen der 
von verfchiedenen Müttern gebornen Kinder jedesmal 
nad) dem Tode des Vaters zu entftehen pflegte. Da— 
her fchloß fehon Karl Martell feine von der Kirche 
für unehlich erklärte Nachtommenfchaft von der Nadj: 
folge in der Verwaltung des Neiches aus, und felbft 
für den Sohn feiner Favoritgemahlin, die aber von 
der Kirche für eine Beifchläferin gehalten wurde, wagte 
er nicht miehr zu thun, als daß er ihm ein Eleines 
Zandgebiet anwies. Bei feiner tiefen Achtung für die 
Geiftlichkeit und für alles von derſelben Angeordnete 
ging Karl Martells Sohn, Pippin, ganz und gar auf 
ihre Anficht von der Ehe ein; er hatte nur eine 
Gemahlin. und neben berfelben Feine Goncubinen. Aus 
einer rein chriftlichen Familie entfproffen und in den 
ihr zu Grunde liegenden Anfichten aufgewachfen, Eonnte 
daher auch Karl fein Haus nicht anders, als nach 
chriftlichen Grundſaͤtzen einrichten wollen. Die erfte. 
Frau, mit welcher er ſich nach Erreichung feines mann: 
baren Alters verband, ein fränkifches Fräulein Hi: 
milteud, wird jedoch als eine Concubine bezeich- 
net !). Er zeugte mit ihr einen Sohn Namens Pip: 


- 1) Ann. Lauriss. min. ap. Pertz monum, Germ. hist. 
T.I. p.119. Der Papft bezeichnet fie zwar in dem 
heftigen Briefe, in welchem er die Ehe mit ber lan= 
gobarbifchen Prinzeffin widerräth, als eine rechtmäßige 
Gemahlin, allein theild aus Unbekanntſchaft mit dem 

14. ** 
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pin, ber aber durch einen Höder entſtellt war. Karls 
Mutter drang indeffen auf feine fürmliche Vermaͤh⸗ 
lung, und fie ließ fich bloß von politifhen Ruͤckſich⸗ 
ten leiten, als fie im Jahre 770 ihrem Sohne die 
langobardifche Prinzeffin Defiderata ald Gemahlin 
zuführtee. Nur aus Gehorfam gegen feine Mutter 
Eonnte ſich Karl zu dieſer Heirath entfchließen; denn 
Defiderata war Eränklih und für einen Mann von 
feiner Kraft nicht geeignet. Seine Abneigung gegen 
fie ging daher bald in einen folhen Widerwillen über, 
daß er fich ſchon im. folgenden Jahre von ihr fcheiden 
ließ; die Geiftlichkeit bot bereitwillig die Hand zur 
Auflöfung einer Ehe, die ihre von Anfang an ein 
Dorn im Auge gewefen war, und fie ſprach die Ehe: 
ſcheidung aus, allein nicht ohne daß dadurch ein 
geoßer Unfriede in der Eöniglichen Familie ausbrad). 
Karls Mutter Eonnte nur ſchwer über diefen Schritt 
ihres Sohnes beruhigt werden, und fein Vetter Adel: 
hard ging fo weit, daß er kaum dahin zu bringen 
war, die folgenden Ehen Karld als rechtmäßig anzu: 
erkennen 1). Nicht lange nach Deſiderata's Verſto— 


wahren Verhaͤltniſſe, theils aus Parteieifer wider die 
Ehe, welcher Himiltrud weichen mußte. Codex Ca- 
rol. ep. 45. “ 

- 1) Es gründet fich diefe Darftellung auf verfchiedene aber 
glaubwürdige Beugniffe. Den Unfrieden des koͤnigli⸗ 
chen Haufes erwähnt Einhard. vita Caroli M. cap. 18. 
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Fung vermählte ſich Karl mit einer ſchwaͤbiſchen Jung: 
frau, Dildegardis, bie durch ihre Mutter Imma 
von dem Gefchlechte der ehemaligen Herzoge von Alte: 
mannien abflammte. Sie gebar ihm außer zwei Kin: 
dern, die nicht lange nach ihrer Geburt farben, Drei 
Söhne, Karl, Pippin und Ludwig, und eben fo viele 
Töchter, Rotrudis, Bertha und Gisla. Hildegarbis 
muß eine Frau von großer Würde und Haltung ge: 
wefen fein und bei ihrem Gemahle verdiente Achtung 
und Liebe gefunden haben, da nehen ihr feine Gon- 
cubine erwähnt wird. Sie flarb in der Nacht vor 
dem Himmelfahrtstage am 3Often April 783. Karl 
Eonnte nicht lange ohne Gemahlin fein. Die Trauer 
um Hildegardens Hinteitt dauerte daher nicht lange; 
denn er vermiählte fich noch in demfelben Jahre mit 
Faſtrada, der Tochter eines oftfräntifchen Grafen 
Radolf. Er erzeugte mit ihr zwei Töchter, Theode: 
vada und Hiltrud; fie mußte aber eine Beiſchlaͤferin 
neben ſich dulden, die dem Koͤnige ebenfalls eine Toch⸗ 
ter, Namens Rothaid, gebar. Die Schriftſteller, 
welche der Koͤnigin Faſtrada erwaͤhnen, werfen ihr 
Stolz und Grauſamkeit vor, und es zog allerdings 
wit ihr — und Verdruß in das ige Haus 


*3* und Paschasius Radbertus in Abelhards Leben ap. 
Pertz, T.1I, p.525, Die Urfache der Abneigung 
Karls gegen Defiderata giebt der Monachus Sangal- 
lensis lib. U, cap.26. an. 
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ein. Beſonders fcheint fie Karls aͤlteſten Sohn, wel: 
chen ihm Himiltrud geboren hatte, den budligen Pip⸗ 
pin wider fich gereizt zu haben, Seine Zurüdfegung 
neben Karls ehelichen Söhnen mußte ein Mißvergnü- 
gen in ihm erzeugen, das durch Kränkungen von Sei: 
ten feiner Stiefmutter bis zur Erbitterung gefteigert 
ward. In biefer gereisten Stimmung fhloß er ſich 
leicht einer Partei von Unzufriedenen an, die eben- 
falls über Faſtrada Beſchwerde zu führen hatten, und 
ging in ihren Plan um fo lieber ein, da fie den 
Flecken feiner Geburt nicht als ein Hinderniß gegen 
feine Thronbeſteigung betrachteten, fondern bie alte 
Sitte ald ein Recht. zu feinen Gunften geltend machen 
wollten. Der Plan der VBerfhwornen mar aber Fein 
geringerer, als die Ermordung Karls und die Vernich— 
tung feiner ganzen Familie, um alsdann den -budeli: 
gen Pippin auf den Thron zu erheben. - Zu Negens: 
burg, worfid Karl damals aufhielt, follte -die ver: 
suchte That ausgeführt werden, und, die, Verſchwor—⸗ 
nen verfammelten ſich hier zu ihrer degten entſcheiden⸗ 
ben Verabredung in einer Kirche. ., Zufällig; war, ein 
Beiftlicher in der Kirche anweſend und verſteckte ſich 
bei, ihrem Eintritt unter den Altar. Kein Wort ging 
dem Lauſchenden verloren, und er eilte noch in der— 
ſelben Nacht das wichtige Geheimniß, dag ihm auf 
der Seele brannte, dem bedrohten Könige. mitzutheis 
fen. Er bahnte fi, obwohl zu einer fo ungewoͤhn— 
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lichen Stunde mit Mühe, den, Weg in: den Eönigli- 
hen Palaft. und verrieth, dem Könige die über feinem 
Haupte fehwebende Gefahr.. ‚Karl: handelte fchnell und 
hart; die Theilnehmer an der. Verfchwörung ‚wurben 
mit dem Tode und Viele, die der Theilnahme auch 
nur verdächtig waren, mit Gütereinziehung und Ein- 
fpereung beftraft. So ſchwer es den König traf, eine 
fo große Unzufriedenheit mit feiner Regierung zu ent 
deden, fo war e8 doch für feine vaͤterliche Zaͤrtlichkeit 
- ein noch empfindlicherer Schlag, daß fich fein. eigener 
Sohn an. die Spige. der Verſchwoͤrung geftellt hatte; 
er .Eonnte es jedoch nicht über das Herz bringen, den⸗ 
felben hinrichten zu laffen, fondern er Fieß ihn: im 
Klofter Prüm als Mönch einkleiden, um ihm Gele 
genheit zu geben, zum Heil feiner Seele das doppelte 
Verbrechen wider die von Gott gefegte Obrigkeit und 
wider den ihm von der Natur. gegebenen Vater abzu: 
büßen. Einhard befchuldigt die Königin Faſtrada, die 
Urfache zu diefer furchtbaren Verſchwoͤrung gegeben zu 
haben. Sie ftarb zwei Jahre darauf am 10ten Au: 
guft 794. Karl heirathete bald nach Faſtrada's Tode 
die Schwäbin Luitgard, ohme jedoch Kinder von 
ihr zu befommen; fie farb am 2öften Juni 800, in 
demfelben Jahre, in welchem Karl nad) Rom reifte, 
um fi die römifche Kaiferkrone auffegen zu laſſen. 
Der verführerifche Gedanke, das wieberhergeftellte oc⸗ 
eidentalifche Reich) mit dem orientalifchen zu verbin- 
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den und auf: biefe Art das. alte vömifche Imperium 
in feinem ehemaligen Umfange wieder aufleben zu lafs 
fen, bewog den neuen Kaifer, der orientalifchen Kais 
ferin Irene feine Hand anzubieten. Irene machte 
Miene, auf dieſen Antrag einzugehen, der aber bei 
den Griechen fo wenig Beifall fand, daß fie, um die 
Verbindung mit einem Barbaren zu verhindern, bie 
Kaiferin gewaltſam vom Throne flürzten. Obgleich 
ein Mann von. beinahe fechszig Sahren, war Karl 
doch noch lebenskräftig genug, um brei Concubinen zu 
fih zu nehmen, wahrſcheinlich eine nach dev. andern. 
Die erfte derfelben war eine Sähfin, Namens Ger: 
fuinda; fie gebar ihm eine Tochter Adaltrud. Mit 
der zweiten, Regina, erzeugte er ziwei Söhne, Drogo 
und Hugo, und bie dritte, Adallind, beſchenkte ihn 
mit einem Sohne Theoderich. 

Karls ganze Familie beftand alſo aus vierzehn 
Kindern, von denen acht ehelicher Geburt waren: 
Bwifchen diefen und ben umehelich erzeugten machte 
er jedoch weder in feiner Xiebe, noch in der Behand» 
lung einen Unterfchied, nur mußten fich bie legtem 
frühzeitig daran gewöhnen, alle Gedanken an die 
Nachfolge ſich aus dem. Kopfe zu ſchlagen und auf 
Bortheile zu verzichten, zu denen fie nicht buch ihre 
Geburt berechtigt waren.’ ‘Auch machte nach Pippin 
dem Budeligen keiner einem Verſuch, fich wider die 
von der Kirche eingeführte und jest ſchon Geſetz ge: 


. Privat: und Dofleben. 327 


wordene Anficht aufzulehnen; fie begnügten fi mit 
der Ausficht auf kirchliche Ehrenftellen, die thnen auch 
in der Folge zu Theil wurden !). Bei Hoffeften und 
feierlichen Sagdpartien erfcheinen die unehelichen Töch: 
ter Karls in demfelben reichen Aufzuge, wie bie ehe: 
lihen, und werden von dem Hofdichter mit gleichen 
Robeserhebungen überfchüttet, ein Beweis, baß bei 
den Xöchtern dee Unterfchied unnöthig war, ben bie 
Berfchiedenheit politifcher Nechte bei den Söhnen zu 
machen gebot ?). Bon allen feinen Kindern gilt aber 
das, was Einhard über ihre Erziehung fagt, Auf 
diefe verwandte der König um fo größere Sorgfalt, 
je mehr die feinige vernachläffigt worden wor. Nicht 
blos die Söhne, auch feine Töchter erhielten Unter: 
richt in allen Wifjenfchaften und zwar durch den be- 
rühmteften Gelehrten der damaligen Zeit, den angel: 
fähfifhen Diakonus Alcuin, welchen Karl zu biefem 
Zwecke an feinen Hof berufen hatte. Wenn auch 
Alcuin durch den Umfang feiner Gelehrfamkeit und 
buch Scharffinn fowohl geeignet war, als auch dar⸗ 
auf ausging, den Verftand feiner Zöglinge zu. bilden, 
fo galt ihm doch als die Hauptfache feiner Thätigkeit 
die Bildung des Herzens und die Durchdringung bef- 


1) Drogo wurde Erzbifhof von Mes, Hugo befam 
die Abtei St. Quentin nebft andern geiftlichen Pfruͤn— 
den, und Theoderich das Bisthum Cambray. 

2) Angilbert. carm. de Carolo M. vs. 212 sqq. 
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felben mit teligiöfen Gefühlen. Er mochte mit — 
in die Tiefen der Erde hinabſteigen oder ſich zu den 
Hoͤhen der Sterne emporſchwingen, ſo geſchah dies 
immer nur mit einem Hinblicke auf Gott, und er 
ſchien ſie nur darum mit den wunderbaren Werken 
der Schöpfung bekannt zu machen, um den allmaͤch— 
tigen Schöpfer Himmels und der Erden deſto Leben- 
diger preifen und eine um fo tiefere Ehrfurcht vor 
bemfelben in ihre zarten Herzen pflanzen zu Eönnen. 
Eine einfache durch des Vaters wachſames Auge felbft 
geleitete Erziehung kam den Beftrebungen Alcuins zu 
Hülfe und vollendete die von diefem uͤbernommene 
geiftige Ausbildung ducch die Erwedung der phyſiſchen 
und fittlichen Kräfte... Die Söhne mußten mit ihm 
auf die Jagd oder ind Feld, während die Töchter ſich 
unter der Aufjicht der Mutter zu Haufe mit der 
Spindel. befchäftigten. Das königliche Haus bot das 
Bild der größten Einfachheit dar; nur bei feierlichen 
und außerordentlichen Gelegenheiten erfchien der König 
in einem prachtvolleren Anzuge, als fein gewoͤhnliches 
Hauskleid war, und nur in dieſem Falle wurde ſein 
Tiſch mit mehr Schuͤſſeln beſetzt, als er an jedem 
Tage auftragen ließ. Unter der Leitung eines from: 
men Lehrers und das Mufter eines folchen Waters 
vor Augen wuchſen alfo Karls Kinder in aller Zucht 
und Ehrbarkeit auf. 

Nirgends befand fich Karl der Große wohler, als 
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in dem .Kreife feiner Kinder; fie waren zu Haufe 
und auf Reifen um ihn, und menn er durch aufer- 
ordentliche Umftände gezwungen wurde, ben Winter 
über im $elde liegen zu bleiben,. fo ließ er feine Fa— 
milie zu fich Eommen. Seine Zöchter liebte er mit 
einer Wärme, die der boshaften und an die Hof: 
feandale des achtzehnten Jahrhunderts gemöhnten Ge: 
fchichtsfchreibung verdächtig vorgefommen iſt; Die Ver⸗ 
laͤumdung der neuern Beit hat daher Karls Andenken 
mit dem Vorwurf befledt, er fei feinen Töchtern mit 
mehr als väterlicher Zärtlichkeit zugethan geweſen '). 
Daß er Eeine feiner Töchter vermählte, iſt fo ausge: 
legt worden, als habe er die Liebe derfelden mit Nie: 
manden anders theilen wollen, und. in feiner Exfld- 
rung, er Eönne ihres Umganges nicht entbehren, hat 
man ein ziemlich offenes Geftändniß feiner unwuͤrdi⸗ 
gen Leidenfchaft gefunden. Die Urfache ber Nichtver: 
mählung feiner Töchter ift aber in andern Gründen 


1) Gibbon hat diefer Verläumbung Gewicht und Ber: 
breitung gegeben; wenn uns dies bei einem nad) fran: 
zöfifchen Muftern gebildeten Geſchichtsſchreiber nicht 
im geringften Wunder nehmen darf, fo ift ed dagegen 
defto unbegreiflicher, daß Luben, ber fi fo oft zu 
Ehrenrettungen berufen fühlt, wo biefelben übel an: 
gebracht find, eher gegen als für Karl Partei nimmt, 
und die fchmähliche und ungerechte Befchulbigung vers 
ftärkt, ftatt fie fo zu widerlegen, wie fie es verbient. 
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zu fuhen, als in denen, womit fid) Karl öffentlich 
rechtfertigte; es mar die Politik des Königs, die ihn 
an ihrer Verheirathung hinderte, nicht die Eiferfucht 
des Liebhabers. Das Farolingifhe Haus war naͤmlich 
noch zu neu auf dem Throne, um bie Scheidewand- 
zwiſchen fih und feinen Unterthanen ohne Gefahr auf: 
heben zu können. Durch die Vermählung feiner Toͤch⸗ 
ter mit einigen ber Großen feines Reiches würde Karl 
bedenkliche Prätenfionen erwedt und Elemente der 
Zwietracht in den Schooß feiner Familie gebracht ha⸗ 
ben, bie zur Auflöfung derſelben hätten führen fön- 
nen. Die fpätere Zeit hat Karls des Großen Bor- 
ſicht gerechtfertigt; die durch die Hand von Earolingi= 
fchen Prinzeffinnen dem Throne nahe geftellten Großen 
firebten nad dem Throne felbft, und die Könige fan- 
den an den Unterthanen, bie fie zu ihren Verwandten 
erhoben, nicht Stügen, fondern gefährliche Gegner. 
Der Graf Bofo war Karls des Kahlen ergebenfter 
und treuefter Anhänger, fo lange er bloß von ber 
Gnade deſſelben abhängig war; als er aber durch 
feine Vermählung mit einer Earolingifchen Prinzeffin 
eigene Anfprüche erhielt oder erhalten zu haben glaubte, 
ruhte er nicht eher, als bis er feinen Ehrgeiz und 
den Stolz feiner Gemahlin durch die Ufurpation der 
burgundifchen Königskrone befriedigt hatte. Karls des 
Großen ſcharfer politifcher Verſtand fah dies voraus 
und vermied es. Die Hand feiner Züchter, welche 
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er einem auswaͤrtigen Fuͤrſten mit Freuden bewilligt 
hätte, verweigerte er feinen Unterthanen; als ſich Eon: 
ftantin VI., der Erbe des byzantinischen Kaiferthrong, 
um die Hand von Karls ältefter Zochter Rotrudis 
bewarb, verlobte fie ihm Karl ohne Bedenken, aber 
die einheimifchen Freier, an denen es nicht gefehlt 
haben mag, wies er ab und entichuldigte ſich mit der 
Erklärung, daß er den Umgang feiner Töchter nicht 
miffen könne, — eine Erklärung, welche die wah— 
ren Gründe feined Verfahrens nicht enthielt, fondern 
verdedte. | 

Die. politifchen Vortheile der Nichtverehelichung 
ber Prinzeffinnen. mußten aber mit moralifchen Nach: 
theilen erkauft werden. Für das ihnen verfagte Glüd 
ehelicher Berhältniffe fuchten ſich die Prinzeffinnen 
durch Liebesintriguen zu entfchädigen. Sie waren, nach 
Einhards Zeugniß, von ganz ausgezeichneter Schön: 
heit, und es Eonnte ihnen daher an einem Hofe, 
wo fo viele junge lebensluſtige Männer aus: und 
eingingen, nicht an Verehrern fehlen. In der Sage 
von Einhard und Emma’s Liebe ift ſchon frühe die— 
ſes Verhaͤltniß des Eöniglichen Haufes poetifch aufge: 
faßt und von fpätern Dichtern in allen Formen der 
Poeſie, als Novelle, Romanze und Drama, darge: 
ftellt worden. Es läßt fi auch in ber That kein 
reizenderer Gegenftand für eine Liebesgefchichte denken, 
als eine Prinzeffin, die mit Schönheit ausgeftattet 
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und von warmen Empfindungen belebt die ihr gebüh: 
renden Hulbdigungen zurüdweifen und bie in ihr er: 
wachten und fortwährend genährten Gefühle unter- 
drüden und, um es mit einem Worte zu fagen, an 
einem lebhaften Hofe, wie in einem einfamen Klofter, 
leben fol. Sie findet bald unter den jungen Maͤn— 
nern in ihres Vaters Gefolge einen aus, dem fie ihre 
Neigung ſchenkt und der Muth genug hat, fie zu er: 
wiedern. Der Glüdlihe ift Einhard, Karls Gabi: 
netöfecretair. Aus dem Cabinet des Königs fchleicht er 
des Abends in das der Eöniglichen Prinzeffin und fin- 
det hier für feine Anftrengungen im Dienfte des Va⸗ 
terd eine Erholung und Belohnung in den Armen 
der Tochter. In dem Rauſche ihres Glüdes denken 
die Liebenden nicht eher am die Möglichkeit und an 
die Gefahr einer Entdedung ihres Verhältniffes, als 
bis fie einft nach einer zärtlichen Nacht ſich trennen 
wollen und den Hofraum mit friſch gefallenem Schnee 
bedeckt ſehen. Die Fußtritte eines Mannes in dem 
Schnee würden den nächtlichen Beſuch verrathen ha: 
ben; die Prinzeffin entfchließt fi daher, den Ge: 
liebten auf ihrem Rüden über den Hof zu tragen, 
und- die Angft giebt ihr fo viele Kraft, daB es ihr 
gelingt. Unglüdlicherweife hatte aber der König eine 
fchlaflofe Naht und fand am Fenfter; er fah bie 
feltfame Scene mit an und fein fharfes Auge er: 
Eannte bei dem Schneelicht die Perfonen deutlich ge: 


Privat: und Dofleben. 333 


nug, um am andern Morgen fie entlarven und ein 
ftrenges Strafgericht über fie ergehen laſſen zu Ein: 
nen. Diefe Gefchichte ift, mie gefagt, eine Sage, 
aber nur in Bezug auf die Perfon der beiden Lieben: 
ben; fie ift dagegen in der Dauptfache wahr, wenn 
man an Einhards Stelle Angilbert und an die Stelle 
der fingirten Emma Karls des Großen zweite Tochter 
Bertha fegt. Angilbert gewann nämlich, während er 
an Karls Hofe die Stelle des Gapellanus bekleidete, 
die Liebe Bertha's und ſcheint ſich heimlich mit ihr 
vermählt zu haben; wenigſtens zeugte er mit ihr zwei 
‚Söhne, den Gefchichtsfchreiber Nithard und Harnibd, 
die unter der folgenden Regierung in großem Anfehen 
ftanden. Bon Karls ältefter Tochter Rotrudis wird 
ebenfalls ein unehelicher Sohn erwähnt, der ſpaͤterhin 
Abt von St. Denys war. 

Von allen Geſchichtsſchreibern wird das Leben der 
Prinzeſſinnen als ein unausloͤſchlicher Schandflecken 
des koͤniglichen Hauſes bezeichnet, und es mußte auch 
in der That in gemeine Ausſchweifungen ausarten, 
da Karl ein Auge zudruͤckte und ſich ſtellte, als ob 
er von den Licheshaͤndeln ſeiner Toͤchter nichts ſaͤhe 
und von ihrem boͤſen Leumund nichts wuͤßte. Alle 
Welt betrachtete die Auffuͤhrung der Prinzeſſinnen 
als ein Ungluͤck, und Einhard nennt fie das ein: 
zige Mißgeſchick, das feinen Gebieter betroffen habe; 
bloß Kart felbft fah die Sache nicht auf dieſe Weife 
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an !). Sein haͤusliches Gluͤck wurde dadurch Eeinen 
Augenblick geftört, und dieſes kam zu einer aͤußerſt 
: glücklichen politiihen Laufbahn hinzu, um den Abend 
feiner Tage fo heiter als möglich zu machen. Vom 
Sahre 806 an genoß er fein Alter in Ruhe; er nahm 
an ben Kriegen feinen perfönlichen Antheil mehr; er 
brachte den größten Theil des Jahres in Aachen zu 
und vergnügte ſich mit der Jagd in den Ardennen 
oder, wenn er eine Luftreife nach feinen Villen am 
Oberrhein machte, in den Vogefen; er erfreute fich 


der Achtung der Welt, die ihm durch Gefandtfchaften . 


aus den fernften Gegenden dargebracht ward. Se mehr 
aber die Fortdauer diefes genußreichen Alters mit dem 
Gluͤcke feinee Kinder zufammenhing, um defto härter 
waren die Schläge, welche ihn in den legten Sahren 
feines Lebens trafen und welche abzuwenden in feines 
Menihen Macht ftand. Er verlor naͤmlich im Jahre 
810 von feinen drei ehelichen Söhnen den zweiten, 





1) Karl hatte, wenn man nach feiner eigenen Vorliebe 
für die Weiber urtheilen darf, über die Ausſchweifung 
in ber Liebe ziemlich laxe Grundfäge; er dachte viel: 
leicht in feinem Alter, wie Friedrich der Große, ber 
auf die Befchiwerbe eines feiner Gelehrten, daß er feine 


Zöchter nicht vor den Zubringlichkeiten der Garbeoffi:- 


ziere zu fichern wiffe, erwieberte: Mon cher Formey, 
nous ne ponvons plus rien; laissons faire ceux, qui 
encore peuvent. 


ar” 
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-_ Pippin, durch den Tod. Wenn ihn fehon dieſer Weiz. ” gr 
luft fo niederfchlug, daß Einhard fagt, er habe ihn 


nicht mit der ihm fonft eigenthümlichen Seelengröße 


I 


* ertragen, fo. war dagegen fein Schmerz ganz graͤnzen⸗ 
: 108, als er am 6ten December des folgenden Sahres 
auch feinen älteften Sohn Karl vor fich hinfterben 
fehen mußte, Karl war fein Ebenbild, auf ihn hatte 
der Kaifer feine ganze Hoffnung gefegt und diefe Hoff- 
nung trug er igt mit dem geliebten Sohne zu Grabe. 
Seit diefer Zeit hat man ihn nie wieder froh gefehen. 
Er wurde in fich gekehrt und felbft der Gedanke fand; 
bei ihm Eingang, er werde für feine gebeugte Seele 
am beften Ruhe finden, wenn er die Regierung nie: 
derlege und fich ganz von ber Welt zurädziehe. Bon 
diefer ernften Stimmung ging das Teſtament aus, 
welches er im Jahre 812 machte. Er ſcheint durch 
jene Unglüdsfälle auf den Gedanken gebracht worden 
zu fein, daß der Tod feiner beiden ehelichen Söhne 
eine Strafe für die Sünden fei, bie er durch die 
Erzeugung feiner unehelichen Kinder begangen habe. 
Denn ftatt diefe in feinem legten Willen reichlich zu 
bedenken, machte er ein Zeflament, welches ganz zum 
Vortheil der Kirche ausfiel. Er theilte nämlich fein 
ganzes Vermögen in drei Portionen. Zwei berfelben 
wurden zufammen in ein und zwanzig Theile getheilt 
und den ein und zwanzig Erzbisthümern des Reiches 
zum Geſchenke gemacht. Die dritte Portion follte 
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ungetheilt bleiben, fo lange Karl lebe und fie benuge; 
fterbe er aber oder lege er freiwillig die Regierung 
nieder, fo folle fie in vier Theile zerlegt werden; von 
diefen vier Theilen follten nun die unehelihen Söhne 
und Töchter bloß einen erhalten, die drei übrigen da= 
gegen follten an die Kirchen, an die Armen und un: 
ter die Hofbedienten vertheilt werden. Man hat dieſe 
Urkunde für untergefhoben erklärt, obgleih fie in 
Einhards Biographie eingefchaltet iſt; man hat eben 
wegen ber ungemefjenen Freigebigkeit gegen die Kirche 
darin einen clericalifchen Betrug mwittern wollen, und 
es fehlt auch nicht an diplomatifhen Gründen, um 
diefe Behauptung zu unterflügen, allein fie ijt ganz 
der Stimmung angemefjen, in weldhe Karl gerathen 
war, fie ift ferner von feinem Nachfolger buchitäblich 
vollzogen worden, und es ift dies ein ftärkerer Be— 
weis ihrer Echtheit, ald der Gegenbemweis, welcher 
fih auf die von anderen Zeflamenten jener Zeit 
etwas abmeichende Form flügt. — 


2. Karls des Großen Defonomie. 


Die Karolinger waren aus reicher Gutöbefigern 
Könige geworden. Sie blieben auch auf dem Throne, 
was fie vor Befteigung defjelben gewefen waren, und 
‚betrachteten den Grundbefig als die fortwährende Stüge 
‚der Gewalt, welche fie durch ihn errungen hatten. 
Karl der Große zeichnete fich befonders als eifriger 
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und verftändiger Landwirt) aus, und war nicht bloß 
darauf bedacht, feine über das ganze Neich zerſtreu— 
ten Landgüter zu vermehren, fondern dieſelben auch 
zu verbeſſern. Wir befigen zwei Schriften aus feiner 
Zeit, die und von diefer Seite feiner Thätigkeit ein 
fehe deutliches Bild geben; die eine ift eine Anmei: 
fung für die Verwalter der Eöniglichen Güter, wie 
fie fich bei der Bewirthſchaftung derfelben benehmen 
folfen '), die andere eine Sammlung von Berichten, 
welche die zur Unterfuhung des Zuftandes der ein: 
zelnen Güter und Höfe abgeorbneten Miffi dem Koͤ— 
nige erftattet haben ; fie enthalten nad einem ihnen 
vorgefchriebenen Schema ein genaues Fnventarium von 
allem, was fie bei der Befichtigung vorgefunden ha- 
ben ?). Eine Eönigliche Billa beftand aus einem Her- 
venhaufe, um melches fich die Wohnungen der Arbei- 
ter und die MWirthichaftsgebäude nach der Größe des 
Gutes in größerer oder Eleiner Ausdehnung her aus— 
breiteten.. Das Herrenhaus oder die Pfalz war auf 
ben verfchiedenen Landgütern verfchieden gebaut; waͤh⸗ 
rend es an einem Drte als ein maffives von Stein 
aufgeführtes Gebäude bezeichnet wird, war e8 an an: 
dern Drten nur von Holz errichte. Die Bauart 
fheint bei allen, die aus der Zeit vor Karl dem 


1) Capitulare de villis vel curtis imperatoris. 
2) Specimen breviarii rerum fiscalium Caroli Magni. 
Diftor. Taſchenb. III, 15 
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Großen herruͤhtten, dieſelbe geweſen zu "fein. Es 
zogen fi) nämlich um die oberen Stockwerke des Hau⸗ 
ſes offene Gallerien oder Söller her, von denen Thü- 
ren in die innerem Gemächer führten. Diefe waren 
vollftändig möbliert und immer für den Fall eines Be- 
fuches in Bereitſchaft. 

Erft Karl der Große felbft fing an, in einem groß: 
artigern Style zu bauen. Bol Bewunderung für die 
Denkmale der griechifhen und roͤmiſchen Architectur 
begnügte er fi nicht mehr mit der Einfachheit fei- 
net Vorfahren, fondern fuchte das Schöne mit bem 
Nuͤtzlichen und die Bequemlichkeit mit den Reigen der 
Kunſt zu verbinden. Er baute nicht mehr bloß als 
Gutsbefiger, fondern vielmehr ald Könie. In diefem 
Sinne waren die von ihm am Unterrhein zu Nim⸗ 
regen und am Oberrhein zu Sngelheim aufgeführten 
Mfalzen gebaut. Für den Palaft zu Ingelheim wählte 
er einen der fchönften Punkte auf den Hügeln des 
Pheingaues. Der breite Strom, der hier mit: feinen 
Eräftigen Armen zahliofe Inſeln umſchließt, bietet fi 
dem Auge in feiner ganzen Länge dar von der Wen⸗ 
dung an, mit welcher er unterhalb Mainz im das 
Rheingau eintritt, bis zu dem Punkte, wo. er ſich in 
den finftern Schlund des Bingerloches flürzt. Die 
lachenden Sluren, die fich von feinen Ufern zu fanften 
und ſchon damals mit Reben bewachſenen Anhöhen! 
hinaufwoͤlben, liegen wie ein veizendes Panorama vor 
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4 Hr. BIN: 

; ji jenem Hügel ausgebreite . Der Palaſt, welchen Karl 
hier aufführte? wird. von dem »Beitgenofien als ein 
. Wunder der Kunft befchrieben, ımd er war es in der 
That, das Wunder beftand aber darin, daß er wie 
durch einen Zauberfchlag aus Ravenna an bie Geftabe 
des Rheins verfegt worden war. Denn der Gefaͤllig⸗ 
keit des Papſtes verdankte der König die hundert Gäu: 
ien von Marmor und Granit, auf welchen das Ges 
bäude ruhte, und die Mandgemälde, mit welchen bie 
inneren Gemächer geziert waren. Der barbavifche 
Reichthum entwidelt ſich bei Bauwerken gewoͤhnlich 
in einer geſchmackloſen Gold⸗ und Silberpracht, und 
glaubt den Glanz der Kunſt durch den bunten Schim⸗ 
mer der Metalle zu erreichen; Karl dagegen verwandte 
das Gold und Silber auf die Herbeiſchaffung ſchoͤn 
gearbeiteter Werkſtuͤcke ‚ und ſetzte den in Ravenna 
auseinander gelegten alten Kaiferpalaft auf der Höhe 
von Ingelheim wieder zufammen, — ein anfchauli= 
ches Denkmal von dem Mechfel der Zeiten und Ver: 
hältniffe, welcher zuerft die Gemaͤcher und bald den 
Zitel und Zepter der Cäfaren in den Beſitz eines Königs 
ber Barbaren brachte. Won der eigentlichen Geſtalt des 
Palaftes zu Ingelheim läßt ſich nichts fagen, als daß 

ſie eine Bewunderung erregte, die ihn als das ſchoͤnſte 
Gebaͤude des fraͤnkiſchen Reiches erſcheinen life), 
1) Schoͤpflin's Beſchreibung und Geſchichte des Pala⸗ 
ſtes in Ingelheim nebſt einer Abbilbung der Ruinen 
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Ueber dem Glanze der Palaͤſte zu Ingelheim und 
Nimwegen und fpäter zu Aachen vergaß aber Karl 
nicht die befcheideneren Wohnungen feiner Vorfahren. 
Jene dienten zur aͤußern Darftellung der Größe und 
Würde des Neiches in den Augen fremder Gefandten, 
die hier empfangen und abgefertigt wurden, die an: 
dern dagegen zu Ländlichen Aufenthaltsorten für die 
Vergnügungen des Herbfted und der Jagd. Auch 
hier fehlte es nicht an paffenden Bierden und Aus: 
ſchmuͤckungen zur Annehmlichkeit und Berfchönerung 
des Lebend. Wie noch heutzutage die Landgüter ei: 
nes twohlhabenden Adels oder reihen Buͤrgerſtandes 
fih vor den bloßen Bauerwirthſchaften dadurch aus: 
zeichnen, daß fie nicht bloß auf den Nugen, fondern 
auch auf da8 Vergnügen. berechnet find, fo ftellten 





ſteht im erften Bande der Acta Academiae Theodoro- 
Palatinae, p. 300— 322. Die ausführlichfte aber of: 
fenbar übertriebene Schilderung des Palaftes gibt der 
Abt von Anian, Ermoldus Nigellus, im vierten Buche 
feines carmen elegiacum, das er in Straßburg, wohin 
er wegen der Theilnahme an dem Aufruhr der Söhne 
Ludwigs des Frommen verbannt worden war, abgefaßt 
bat. Pertz, monum. T. II, p.505. Die legten Ueber: 
refte des Palaftes find im Anfange des Jahres 1831 zu: 
fammengeftürzt, ein Ereigniß, das um fo größeren Gin: 
drud machte, da es in eine Zeit gefallen ift, welche ſich 
von allen in ber Earolingifchen Zeit eingeführten Ver: 
hälkniffen gewaltfam loszureißen und zu befreien ſucht. 
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ſich auch Karls Landguͤter dar. Reben dem gewoͤhn⸗ 
lichen Federvieh mußten auf jedem Gute zur Zierde 
(pro dignitatis causa) ſeltene Voͤgel, namentlich Pfaue, 
Faſane und Turteltauben, gehalten werden. Der Gar: 
ten, welcher zur Eöniglichen Pfalz gehörte, war nicht 
bloß ein Gemüfe: und Küchengarten, fondern er mußte 
zugleich einen reichen Blumenflor und eine Art von 
Drangerie enkhalten; denn unter den Bäumen, deren 
Zudt Karl allen feinen Landgütern vorfchreibt, be: 
finden fi) mehrere, die noch heutzutage unter deut: 
fhem Himmel einer tünftlichen Pflege bedürfen, wenn 
fie nicht untergehen oder verfrüppeln follen 1). Außer: 
dem wurden, wo feine natürlichen Bäche und Flüffe 
waren, kuͤnſtliche Fifchteiche angelegt, um es keinem 
Gute an Fifhen und an dem Vergnügen, fie mit 
Angeln und Negen zu fangen, fehlen zu Iaffen. 

Diefer ländliche Lurus, wenn ich fo fagen darf, 
war aber allerdings nur eine Mebenfache, und ber 
Erwerb war bie Hauptrüdficht, welche Karl bei ber 
Verwaltung und Bewirthfchaftung feiner Güter im 


1) In dem Capit. de villis werben alle Blumen, Gemüfe 
und Bäume, bie auf Karls Gütern gezogen werden 
mußten, namhaft gemacht, allein in Ausdrüden, be: 
ren richtige Bebeutung aͤußerſt ſchwer zu beftimmen ift. 
Der gründlichfte Verfuch zu ihrer Ueberfegung und Er: 
Elärung ift von K. G. Anton in feiner Gefchichte der 
deutſchen Landwirthſchaft, Th. I, ©. 177 — 244. 
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Auge hatte, Der Zeldbau, die Gartenpflege, die Vieh- 
zucht, die Jagd und Fifcherei wurden getrieben, um 
des Könige Hof mit dem Nöthigen zu verforgen; fie 
wurden mit um fo größerer Volldommenheit und um fo 
befferem Erfolge getrieben, je mehr die Ausdehnung 
der Güter Verſuche im Großen begünftigte und meil 
das eine Landgut dem andern aushelfen konnte. Ein 
Theil der jährlich gewonnenen Vorräthe ward an dem 
königlichen Hof abgeliefert, und was nach Abzug dies 
fer Lieferungen und ber in die Wirthſchaft felbft ver 
wendeten Naturalien Übrig blieb, wurde auf den Markt 
geführt und verkauft. Mit dem Anfange des neuen 
Sahres, der auf Weihnachten fiel, mußte dem König 
oder dee Königin ein vollftändiges Verzeichniß von 
dem noch vorhandenen Ertrage des vergangenen Jah: 
res vorgelegt werden; der Erlös an baarem Gelde 
wurde regelmäßig am Palmfonntag in bie Eönigliche 
Kammer abgeliefert. Daß Karl fih um den Ertrag 
feiner Wirthſchaft mit fo großer Genauigkeit bekuͤm⸗ 
merte, daß er felbft die Eier zählen und von ihrer 
Zahl ſich Rechenſchaft ablegen ließ, hat oft Verwun⸗ 
derung erregt, allein nur bei denen, die nicht wiffen, 
baß für einen Earolingifchen König der aus den Eiern 
zu ziehende Gewinn eine eben fo wichtige Finanzan: 
gelegenheit war, als für das heutige Staatöwefen eine 
Abgabe, bie den König und feine Minifter im Cabinet . 
und die Volksrepräfentanten in ihren Kammern Tage 
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lang befchäftigt. Wenn man bie Menge ber Eönigli- 
chen Güter und bie Sorgfalt ihrer Benugung be: 
teachtet, wenn man fieht, wie zugleich auf denfelben 
die rohen Stoffe zu Fünftlichen Fabrikaten verarbeitet 
wurden, fo daß Landleben und ftädtifches Gewerbe 
fi) auf den Villen vereinigten, und die Wolle an 
demfelben Drte, wo fie erzeugt worden war, alle Ber: 
mwandelungen durchmachte, bis fie in der Form von 
Kleidungsftüden zum Anziehen fertig da lag, fo ſtellt 
ſich unferen Bliden ein Hof dar, der alle Beduͤrfniſſe 
aus ſich felbft beftritt und der nicht vom fette bes 
Landes, fondern von feinem eigenen Weberfluffe zehrte. 
Der König war der erfte Landwirth, der erfte Fa⸗— 
brikant, der erſte Handelsmann feines Reiches. Rech: 
net man zu biefen Einkünften den Ertrag der Zölle, 
den Tribut abhängiger Völker und die zwar freimilli- 
gen aber durch das Hetkommen unerläßlic; geworde⸗ 
nen Geſchenke der Vaſallen nebft einigen aus der roͤ⸗ 
mifchen Steuerverfaffung übriggebliebenen Abgaben, de: 
ven Betrag aber eben fo unbekannt ift, ald die Art 
ihrer Vertheilung und Erhebung, fo erhalten wir das 
Bild eines Reichthums, der groß genug war, um 
einen des Neiches würdigen Glanz zu geftatten. 

Auf jenen Landghtern mit ihren. einfachen aber 
bequemen Wohnhäufern Hatten Karls Vorfahren ihren 
wechfelnden Aufenthalt Lieber genommen, als in den 

» Städten. Hier festen fie im Herbfte, wenn ber Feld: 
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zug beendigt war, die Luft des Krieges in einer an- 
deren Geftalt fort, in der Verfolgung und Bekämpfung 
der wilden Thiere, an denen es damals den beutfchen 
MWäldern nicht fehlte. Auch Karl der Große zog im 
Anfange feiner Regierung von einer Billa zur andern, 
und nahm feinen Winteraufenthalt bald in diefer,. bald 
in jener Gegend des Reichs. Die Chroniken verfäu- 
men nie zu bemerken, wo er mit feiner Familie Weib: 
nachten und Dftern gefeiert habe. Anfangs hielt er 
fih, wenn ihn nicht Staatsangelegenheiten beftimm: 
ten feinen Wohnort anderswo aufzufchlagen, in der Re— 
gel auf den alten Earolingifchen Familiengütern in den 
Niederlanden auf; fpäter finden wir ihn am häufig: 
ften am Oberrhein, zu Ingelheim und Worms, und 
zulegt bewogen ihn die Reize und Bequemlichkeiten 
von Aachen, fein Hoflager an diefem Drte zu firiren. 
Auf der Reife von einer Vila zur andern begleitete 
ihn feine Familie und fein Hofſtaat; die Gegenden, 
durch welche der wandernde Hof feinen Weg nahm, 
mußten ihn unterhalten, befonders die hohen Geiftli- 
chen erhielten am häufigften die. Eoftfpielige Ehre bes 
Eöniglichen Beſuchs. Karl war indeflen billig genug, 
feine Befuche bei einer und berfelben Perfon nicht oft 
gu wiederholen, oder wenn dies dennoch unvermeidlich 
war, den Schaden zu vergüten, welchen ein zahlrei⸗ 
her Schwarm anrichtete, der fich wie ein Deufchreden: 
heer über ein Haus herftürzte und daffelbe in wenigen 
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Augenbliden rein aufzehrte. Der Moͤnch von St, Gal: 
len erzählt darüber folgende Anekdote: Karl war fehon 
mehrere Male auf feinen Reifen bei einem Bifchof 
eingekehrt, deſſen Wohnfig gerade fo lag, daß er 
ihn. nicht gut vermeiden konnte, und hatte immer eine 
gute Aufnahme gefunden. Eines Tages wurde aber 
diefer Bifchof unerwartet durch den Eöniglichen Beſuch 
überrafcht, und nachdem er Befehl gegeben hatte, in 
ber Geſchwindigkeit alles aufzurdumen, ging er feinen 
unwillfommenen Gäften mit verbrüßlichem Geficht ent: 
gegen. Der König äußerte dem Bifchof fein Wohlgefallen 
über die Sorgfalt, mit der er alles zu feinem Empfange 
ausräumen laſſe; diefer ermwiederte aber mit kaum ver: 
hohlenem Aerger, daß, wo der König mit feinem Ge: 
folge hinkaͤme, alles fchon von felbft bis auf die lee— 
ven Wände ausgeräumt werben würde. Karl fühlte 
das Richtige diefer Bemerkung, und flatt dem Bie 
fhofe zu zürnen, gab er ihm vielmehr freundlich zur 
Antwort, wenn er auszurdumen wiſſe, fo wiſſe er 
auch wieder auszufüllen; er ſchenkte auf der Stelle 
‚dem Biſchof ein Gut '). 

Auf feinen eigenen Gütern dagegen kam der K- 
nig nie unerwartet; da alles für feinen Befuch ſtets 
in Bereitfchaft gehalten werden mußte, fo fand er nie 
das Unbehagliche oͤder Mauern oder die Verlegenhei- 


1) Monach, Sangall, lib. J, cap. 14. 
15" 
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ten einer Weberrafchung, fondern die Gebäube in wohn⸗ 
lichen Buftande und Kühe und Keller : wohlverforgt.. 
Die gewöhnlichen Landgüter wurden aber im Fort: 
gange der Zeit zu Bein und engbefchräntt für dem 
Beherrfcher eines Reiches, das duch ihn von Jahr 
zu Jahr an Ausdehnung und Glanz zunahm; fie 
Eonnten die Menge des Gefolges und ber Befucher 
nicht mehr faffen, und dienten daher bald wur noch 
zu gelegentlichen Aöfteigequartieren auf Reifen und 
nicht mehr zu Aufenthaltsorten auf Jüngere Dauer. 
Bu diefen wählte Karl ſolche Villen, welche Kaum 
genug hatten, um bie ganze Reichsverſammlung un- 
ter Dach und Fach zu bringen, und welche fich auch 
im Aeußern als Königsfige ankündigten. Diefe find 
die Schaupläge bes Hoflebens, mit deſſen Beſchrei⸗ 
bung ich mich nun zu befchäftigen habe; denn erſt 
durch Karl den Großen ging die Earolingifche Haus: 
haltung in eine Eönigliche Hofhaltung über. — 


3. Karls des Großen Hof. 


Die neuefte Zeit hat uns das fonderbare Schau: 
fpiel eines Hofes gegeben, der ſich um den neugegrün- 
deten Thron eines aus dem Staube emporgefliegenen 
Herefchers bildete. Ein folcher Hof kann feiner Na: 
tur nach nicht anders, als ſteif und langweilig fein. 
Denn der neue Herrfcher muß eine Scheidewand auf: 
richten, die ihn von feinen ehemaligen Gönnern und 
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Kameraden trennt; je ungemohnter ihm feine Würde 
ift, deſto leichter glaubt er, derſelben etwas zu verge: 
ben, wenn er nicht alles in ehrerbietiger Ferne hält. 
Dazu werden eine Meihe von Zörmlichkeiten erſchaf⸗ 
fen, welche beflimmen, wie man anklopfen ober ſich 
melden laſſen müffe, auf wie viel Schritte man fich 
dem SHerefcher zu nähern oder wie tief man fich vor 
bemfelben zu verbeugen habe. Es giebt nichts Lächer- 
licheres und Steiferes, als die Etikette des napoleont: 
hen Hofes, der nichts anderes, als eine Garicatur 
des alten Königshofes war. Die Formen, in denen 
ex fich bewegen follte, waren Niemanden geläufig; fie 
wurden wie Zheaterrollen eingeübt und abgefpielt mit 
eben fo menig Gemwandtheit und Aufeichtigkeit von 
Seiten deſſen, der die Huldigungen empfing, als be 
ver, bie fie ihm darbrachten. "Auch Karls des Großen 
Hof war der Hof einer neuen und aus der Reihe 
der Optimaten, die an ihm die Rolle non Hofleuten 
fpielen follten, hervorgegangenen Dynaſtie; man wuͤrde 
aber irren, wenn man ihn mit dem Hofe Napoleons 
vergleichen wollte, obgleich dieſer ſelbſt ſich ſchmeichelte, 
ſich Karl dem Großen in allen Stuͤcken auf eine wuͤr⸗ 
dige Weiſe an die Seite geſtellt zu haben. Ein neu- 
gegruͤndeter Thron bedarf naͤmlich zu ſeiner Befeſti⸗ 
gung nicht blos den Zauber der Macht, ſondern auch 
den Nimbus einer hoͤhern Weihe; wo dieſer letztere 
und mit ihm die freudige Anerkennung fehlt, daß der 
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Thron nicht allein auf den zufälligen Mitteln der Ge: 
walt, fondern auch auf einem höhern Recht berube, 
bewegt fich dee Hof in der drüdenden und fchwülen 
Luft der Furcht, immer nah einem Ausgange fpä- 
hend, durch welchen er ſich flüchten Eann, wenn das 
über ihm hängende Gemitter losbricht und das un- 
heimliche Gebäude feinen drohenden Einfturz erfüllt. 
Das Earolingifche Haus war nicht durch eine raſche 
Gewaltthat, fondern auf einem langen -Ummwege zum 
Befige des Throns gelangt; es hatte erft die Grund: 
füge des Volkes nach und nach aͤndern müffen, ehe 
e8 daran denken konnte, die Perfon des Megenten zu 
ändern; mit dem heidnifchen Weſen mußte die Pietät 
vertilgt werden, welche die fränkifche Nation an das 
merovingifhe Gefchleht band, und dur die Auf- 
nahme chriftlicher Principien mußte fie darauf vorbe— 
veitet werden, einen von der Kirche Gemeihten für 
höher berechtigt zu halten, ald den, ber feine Weihe 
von dem Herkommen ableitete. Die Kurolinger ließen, 
fo lange fie noch im Emporfleigen waren, fein Mittel 
unverfucht, um das Volk an eine gewiſſe Verachtung 
gegen den merovingifchen Königsftamm zu gewöhnen 
und die Heiligkeit und Verehrung zu ſchwaͤchen, welche 
diefer Königeftamm befaß. Auf einem mit Ochfen 
befpannten Wagen, den ein nebenhergehender Bauern: 
Enecht Ienkte, führten fie den merovingifhen König 
jedes Jahr dem verfammelten Volke vor; er erfchien 
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ſchwaͤchlich von Geſtalt, weil er nicht Gelegenheit 
hatte, fich in Eörperlichen Uebungen zu flärken, und 
Enabenhaft von Anfehen, weil man ihn nicht alt ge 
nug werden ließ, um die Reife männlicher Jahre. zu 
erreichen. Während der König durch folchen Aufzug 
in einem unmilitairifchen Lichte erfchien, drängten fich 
die Karolinger an die Spige des Heered und umga= 
ben fich mit Eriegerifchem Ruhme. Allein weder ‘der 
Glanz des militairifchen Ruhms, noch der Schimmer 
der Macht war im Stande, den Bauber zu Löfen, 
mit dem die Weihe des Volksglaubens den gefunfenen 
König umgab. Obgleich er nicht mehr Bedeutung 
. genug hat, um einem zu fchaden oder zu nügen, ob: 
gleich er auf Einkünfte befchranft ift, deren fich der 
geringfte Optimate gefchämt haben würde, fo genießt 
er doch noch, wo er Öffentlich in Eöniglichem Prunk 
auftritt, der alten Achtung und Verehrung ;  felbft 
eine völlige Unfähigkeit oder Nichtswürdigkeit vermag 
nicht die Wirkung jener Weihe aufzuheben, und vor 
einem Könige, welchen die Schriftfteller mit haͤmiſchem 
Spotte, blödfinnig nennen, muß ſich der Karolinger 
bei öffentlichen Gelegenheiten beugen, wenn er nicht 
allgemeinen Unmillen erregen und feine Macht oder 
gar fein Leben aufs Spiel fegen wil. Es war eben 
nicht genug, dem merovingifchen Koͤnigshauſe die Macht 
entzogen zu haben, es mußte ihm auch die Majeftät 
entzogen werben, und dies Eonnte nicht anders ge: 
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fchehen, als dadurch, daß dem emporgelommenen Ge- 
ſchlechte eine Weihe verliehen wurde, die in den Aus 
gen bes Volkes die Weihe der Merovinger überfkieg. 
Eine ſolche bot die hriftliche Kirche ihren gütigen Pa- 
tronen und tapfern DVertheidigern an; ihr Ausfpruch 
galt als Ausfpruch Gottes, und was fie durch das 
Drgan von St. Peters Nachfolgern befahl, ward als 
der Wille des Dimmels betrachtet. Der Himmel felbft 
erhob alfo das neue Geſchlecht; natürlich mußte ber 
Glanz des alten völlig erbleichen vor einer folchen 
Weihe, wie die, womit. ber Ausfpruch bes Papſtes 
und bie feierliche Salbung den erften König von Got- 
tes Gnaden umgab. Nichts defloweniger konnten fich 
manche weltlihe Großen nur ſchwer an den Gedan- 
Een gemoöhnen, daß der kurze Pippin vom Himmel be; 
rufen fein folte, fie zu beberefchen. Einer alten Sage 
zufolge erhielt der neue König kaum Nachricht von 
biefer ihm unglnfligen Stimmung, als er auf ber 
Stelle ihr ein. Ende zu machen befchloß. Zu dieſem 
Bwede ließ er vor ben Augen feiner Optimaten einen 
Löwen gegen einen flarken Stier los. Mit einem 
Sprunge ſchwang fich der Löwe feinem Gegner auf 
den Naden und riß ihn zu Boden. Der König rief 
feinen Großen zu, fie folkten den Loͤwen von dem 
Stiere hinwegreißen oder ihn auf demſelben tödten; 
diefe fahen fich aber betroffen: einander au und er; 
klaͤrten: „Herr, es gibt keinen Menfchen auf Erden, 
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der dies zu unternehmen. wagt.” Da erhob ſich Pip: 
pin von feinem Throne, zog das Schwert und ftieg 
mit feftem Schritte in ben Kampfplatz hinab. Ein 
einziger Hieb von feinem ſtarken Arme reichte hin, 
um den Kopf des Löwen vom Rumpfe zu trermen 
und dem darunter liegenden. Stiere ben Hals abzu⸗ 
fehneiden. Eben fo big, ald er hinabgefliegen war, 
Eehrte ex auf feinen Thron zurüd ‚und fragte bie. von 
Entfegen und Bewunderung ergriffenen Optimaten, ob 
er ihre Herrfcher fein Eönne oder nicht. Da erklärten 
alle einftimmig, man müffe unfinnig fein, wenn man 
ihm fein Recht zur Herrfchaft ftreitig machen wolle '). 
Durch die weltliche Macht und die. Eirchliche Weihe 
ftand alfo das Earolingifche Gefchlecht fo erhaben über 
den Gefchlechtern, die ehemals feines Gleichen gewe⸗ 
fen waren, daß es nicht nöthig hatte, ein fleifes Hof: 
ceremoniel als Scheibewand zwifchen fi unb feine 
uUnterthanen zu. flellen und feine Blößen den öffent: 
lichen Bliden dadurch zu entziehen, daß es fich den⸗ 
felben nicht anders als in imponirendem Prunke und 
in zuruͤckſchreckender Entfernung zeigte. Der Tarolin- 
gifche Hof bietet daher in feiner gewöhnlichen Geftalt 
ein durchaus einfaches Bild dar. Jeden Morgen war, 
wenn ich fo fagen darf, ein Lever, d. h. Karl ließ, 
fobald er aufgeftanden. war und während bes Anklei⸗ 


1) Monach. Sangall. lib. II, cap. 23, 
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dens, feine Freunde vor ſich; dann gab er den firei- 
tehben Parteien Aubdienz, die ihren Prozeß an ben 
Hof gebracht hatten; er hörte, während er ſich die 
Schuhe anzog, ihren Streit und ihre Gründe am 
und entfchied die Sache auf der Stelle. Endlich tra= 
ten feine Minifter herein, um. feine Befehle für die 
Gefchäfte des Tages in. Empfang zu nehmen. Die 
Kleidung, melde er ſich während biefer Gefchäfte an— 
gelegt hatte, war-die eines gewöhnlichen Franken aus 
einheimifcher Leinewand und einheimifhem Tuche; 
fremde Stoffe verfchmähte er, und er fuchte durch 
Beifpiel und Ermahnungen dem Lurus ertgegenzuar: 
beiten, der unter den Franken in der Kleidung Mode 
zu werben anfing, Wenn fic bei feinem Lever junge 
Höflinge in Seide und ausländifchen Pelzen einfans 
den, machte:er ſich wohl, im Falle Fein dringenderes 
Geſchaͤft ihn abhielt, den Scherz, auf der Stelle eine 
Sagd anzuordnen und die fchöngepugten Hofleute mit: 
zunehmen. Da ging es duch Did und Dünn, bis 
die feidenen Kleider. feines Gefolges in Fegen an ben 
Dornen hingen oder ein tüchtiger Plagregen ihnen bie 
Pelze verdarb; er felbft kam zuruͤck, ohne feinem Anz 
zuge einen Schaden zugefügt zu haben, während. fi 
die beſchaͤmten Höflinge dem Spotte preißgegeben fa: 
hen '). Eben fo wenig konnte er es ertragen, wenn 


1) Eine Luftige Gefhichte diefer Art erzählte der Monach. 
Sangall. lib. II, cap. 27. Ä 
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feine Leute mit Pug und Pracht in den Krieg zogen; 
er bemerkte alddann, daß man beffer thäte, feinen 
Reichthum zu Haufe zu laſſen, und er tabelte die 
Thorheit befien, der, wenn er ein Opfer des Krieges 
werden follte, dem Feinde einen Reichthum in die 
Hände liefere, womit zu Haufe die Ruhe feiner Seele 
hätte erkauft werden können. 

Nachdem die Gefchäfte des Morgens beendigt wa— 
ten, ging er zu Tiſche, an dem fich gewöhnlich nur 
feine Samilie verfammelte. Die Mahlzeit beftand aus 
vier Schüffeln; hierauf wurde feine Lieblingsfpeife, 
gebratenes Wildpret, am Spieße aufgetragen und zum 
Nachtiſch Obſt aufgeftelt. Er hatte einen gefunden 
und flarken Appetit und war im Effen nicht fo ent: 
haltfam, als im Trinken; das Uebermaaß des legte: 
ven dagegen war ihm in den Tod zuwider, und er 
trand nie mehr, als es das Beduͤrfniß erforderte. 
Mährend der Mahlzeit ließ er etwas vorlefen ober 
declamiren. Nach dem Effen bedurfte er der Ruhe; 
er legte alsdann Kleider und Schuhe ab und fchlief 
einige Stunden. Auch das Baden gehörte zur Ta: 
gesordnung des Königs; er that dies am liebften in 
Geſellſchaft und führte oft feinen Hofſtaat und feine 
Leibwache mit ins Waffe. Durch das Schlafen am 
Tage verdarb er fich aber die Ruhe der Nacht; er 
ftand oft vier bis fünfmal auf und nahm ein für 
diefen Ball zurechtgelegtes Buch oder Schreibzeug zur 
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Hand, um felbft diefe Stunden nicht unbenugt vor= 
übergehen zu laffen. 

Zweimal ded Tages ging Karl ber Große in die 
Kirche, am Morgen und am Abend; er begann und 
befchloß den Tag mit frommer Verehrung Gottes. Für 
einen würdigen Gottesdienft fparte er Fein Geld; den 
größten Theil feiner Schäge verwandte er auf die 
Erbauung neuer oder auf die Reparatur alter Kirchen 
und auf milde Stiftungen; wo er für fich felbft ein 
prachtvolles Haus baute, da baute er daneben ein 
noch weit prachtvollered Gotteshaus. Das Ausges 
zeichnetfte, was er in diefer Beziehung that, war die 
Aufführung der Marienkiche zu Aachen. Meiſter und 
Arbeiter wurden für diefen Bau von allen Seiten zus 
fammenberufen und Granitfäulen und Marmorblöde 
aus Stalien herbeigeſchafft. Einhard, der felbft ein 
Bauverftändiger war, fpricht mit der geößten Bewun- 
derung von dieſem Gebäude, und lobt eben fo fehr 
den Gefchmad in der Ausführung als die Freigebig- 
keit in der Ausfhmüdung deffelben. Dem Glanze 
diefes Doms entfprady der Eultus, der, wenn man 
Rom felbft ausnimmt, nirgends mit fo vieler Würde 
und Pracht begangen wurde, ald am Hoflager des er: 
ften Königs der Chriftenheit. Die tüchtigften Geiſtlichen 
und die beſten Sänger waren am Hofe angeftellt, und der 
Kicchenappatat war fo vollftändig, daß felbft die unter: 
ften Diener nicht in ihrer eigenen Kleidung fungirten. 
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Um diefes einfache und einförmige Leben des Mon- 
acchen gruppirten fich aber in bunter Mannichfaltige 
feit eine Menge von Menfchen her, welche unter den 
verfchiedenften Titeln und Befchäftigungen einen teten 
Aufenthalt am Hofe hatten, oder welche in beftändis 
gem MWechfel ab= und zuftrömten. Was zuerft die 
ftehende Umgebung des Monarchen betrifft, fo unter: 
fheiden wir darin zwei Elemente, auf der einen Seite 
ein politifches und militairifches, fo wie auf der ans 
bern Seite ein geiftliches und gelehrtes Element. es 
nes beftand aus den Reichs- und Hofbeamten und 
aus der Leibwache, dieſes aus Karls gelehrten Sreun: 
den und bee Hofichule. Schon Karls des Großen 
Meffe Adelhard gab über die Ordnung bed Eöniglichen 
Hofes ein Buch heraus; dieſes iſt aber nur noch in 
einem Auszuge vorhanden, den. der Erzbifchof Hinc⸗ 
mar von Rheims für einige Bifchöfe zur Untermeis 
fung Karls des Kahlen mahte 1). Wir lernen dar: 
aus die oberften Reiche = und Hofbeamten Eennen, 
Für die eigentlichen Angelegenheiten des Reihe um: 
gaben den König drei Minifter; der Archicapella: 
nus oder, wie er aus Nachahmung roͤmiſch-kaiſer— 
licher Zitulatur genannt wurde, dee Apocrifiariug 
hatte das Departement der geiftlichen Angelegenheiten 
unter feiner Leitung. Er war zugleich, wie es fcheint, 


1) Hincmar. de ordine palatii, ap. du Chesne T. II, 
p- 490 sqg. 
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Hofcaplan und Beichtvater der Königlichen Familie 
und hielt bei feierlichen Gelegenheiten den: Gottes= 
dienft. Die Leitung: der weltlichen. Angelegenheiten be= 
forgte der Cancellarius oder Kanzler; er führte 
das Reichöfiegel, um alle- im Namen des Königs aus: 
geftellte Urkunden außfertigen zu Eönnen. Zur Ent: 
fheidung der an den Hof gebrachten Nechtsfälle ftand 
dem Monarchen der Pfalzgraf zur Seite, natür- 
lich mit einem um fo zahlreichern Perfonal von un: 
tergeorbneten Beamten, je mehr mit der Ausdehnung 
des Meiches die Menge ber Prozeffe wuchs und je 
weniger fich die verlierenden Parteien bei der Ent- 
fcheidung der gewöhnlichen Gerichte beruhigten. Me: 
ben den Neichsbeamten ftanden die Hofbeamten, der 
Manfionarius mit ber Aufficht über die fümmt- 
liche Dienerfhaft, der Camerarius. mit der Ein- 
nahme und Verwaltung der königlichen Einkünfte, der 
Senefhal und Buticularius mit der Sorge für 
Küche und Keller Der Marſchall beaufſichtigte 
die Eöniglichen Stutereien, auf welche Karl eine bes 
fondere Aufmerkfamkeit verwandte, um die Pferdezucht 
zu veredeln. Die Eöniglichen Waldungen waren fo 
ausgedehnt, daß die DOberaufficht derfelben vier Jaͤ— 
germeifter erforderte; ihnen untergeordnet waren 
bie Förfter und von ihnen gingen die Veranftaltun: 
gen zu Ausrottung der Raubthiere fowie zur Hütung 
. des Wildes aus. Der Vogelfang, welcher mit Sal: 
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Een und Sperbern getrieben wurde, war nicht blos 
ein ergiebiger, fondern auch ein ergöglicher und fehr 
beliebter Theil der Jagd; an Karld Hofe befand fic) 
daher ein eigener Oberfalkner. 

Daß Karl der Große in einer Zeit, wo Niemand 
ohne ein bemwaffnetes Gefolge reifen Eonnte, eine Leib: 
wache hatte, verfteht fih von felbft; fie wird unter 
verfchiedenen Benennungen erwähnt, immer aber als 
eine von dem. Erercitus oder Heerbann verfchiedene 
Kriegsmacht '). Sie war ohne Zweifel, wie die-Ge- 
folgſchaft der. früheren germanifchen Heerkönige,: aus 
Leuten zuſammengeſetzt, welche auf, der Welt nichts 
befaßen, als einen tapfern Arm und die Luft, jedem 
zu dienen, der ‚ihnen am meiften bezahlte. Solche 
Glüdsritter traten natuͤrlich am liebften in den Dienft 
des Königs; fie erhielten Waffen, Kleidung und Nah: 
rung:und, wenn fie fid) auszeichneten, Reichthum und 
Ehrenftellen, ober wenigſtens, nachdem fie invalid ges 
worden waren, eine Verſorgung. Diefe Garden was 
ven Karls ftehendes Heer und zahlreich genug, um 
"bloß mit ihrer Hülfe in unvermutheten Fällen einen 
plöglich ausbrechenden Krieg anfangen oder einen an: 


1) Einhard bezeichnet fie als satellites, als in palatio 
militantes, als comitatus, Der eigentliche Name ber 
Garden war aber Scara, was, da Scario (Scherge) 
in biefer Zeit für Diener gebraucht wird, nichts an= 
beres bedeutet, als Dienftmannfchaft. 
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gefangenen nach Auflöfung des Heerbannes fortfegen 
zu können. Im Kriege erfcheinen fie al& der Kern 
der Armee; wo Kühnheit, Entfchloffenheit und mili⸗ 
tairifche Uebung nöthig ift, werden die Garden ge- 
braucht. Aus ihnen beftehen die Befagungen, durch 
welche Karl neueroberte Landfchaften in Unterwürfig- 
keit hält und welche er an bie Landungspuntte feiner 
Küften zur Abwehr gegen die Angriffe der Seeräuber 
verlegt. Am Hofe felbit ſtand wahrſcheinlich nur eine 
auserlofene Schaar diefer Garden und zwar in nicht 
größerer Anzahl, als hinreichend. war, um eine Be- 
deckung auf Reifen zu bilden und Ruhe, Ordnung 
und Sicherheit am Hoflager aufrecht zu erhalten. 
Seinen Einkünften. nach hätte Karl ein bei wei— 
tem zahlreicheres ftehendes Heer aufbringen und uns 
terhalten Eönnen, als bie. Garden geweſen zu fein 
feinen, allein er verwendete einen geößen Theil’ fei- 
ner Schäge auf die Kirche und die Wiffenfchaft. Kart 
hatte eine außerordentlich. große Achtung vor der Ge: 
lehrſamkeit, und wie fehr er felbft den Mangel an 
gelehrter Bildung fühlte, zeigte er durch die wahrhaft 
betvundernswürdige Anftvengung, womit er im fpätern 
Alter, und Älter dem Drange ber Gefchäfte nachzu— 
holen ſuchte, was ihm in der glüdlichen Muße feiner 
Jugend nit zu Theil geworden war. Don allen 
Seiten und aus allen Rändern fuchte er gelehrte Män- 
ner in feinem Reiche und wo möglich um feine Perfon 
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zu vereinigen; obgleich ein Eroberer, fah er fich Lieber 
von Geiftlichen und Gelehrten, ald von feinen Gene: 
ralen umgeben, Alles follte nun lernen, und feinem 
ungeduldigen Eifer that es leib, daß er fo wenig Män- 
ner fand, die zur Beförderung feiner Abfichten fähig 
und willig waren. Wenn ihm aus den Schriften des 
heiligen Auguftinus, die er befonders. liebte, vorgele: 
fen wurde, brach er in laute Klagen aus, daß es 
keinen Mann diefer Art mehr auf der Welt gebe. 
Eined Tages rief. er in Alcuins Gegenwart aus: 
„Hätte ich nur zwölf. fo gelehrte Geiſtliche, wie Au: 
guftinus und Hieronymus!” Alcuin war eitel und 
fühlte fich durch diefe Aeußerung verlegt; er wies da= 
ber den König zurecht, indem. er erwiederte: „Der 
Schöpfer des. Himmels und der Erde hat ihrer nicht 
mehr gehabt, und du willft zwölf haben!“ 1) | 

Dem unermüblichen Eifer des Königs, dem Scharf: 
finn, mit welchem er aufblühende Zalente zu entdecken, 
und ber Freigebigkeit, womit er fie zu unterflügen und 
zu belohnen wußte, gelang es indeffen in Verbindung 
mit Alcuins IThätigkeit, einen großen Umfchwung in 
der Bildung ber Zeit hervorzubringen. Es war jedoch 
zicht blos eine Liebhaberei des Königs, fondern ein 
wirkliches Beduͤrfniß der Zeit, was diefen Beſtrebun⸗ 
gen zu Grunde lag. Durch die Thronbefteigung der 


1) Monach. Sangall. lib, I, cap. 9. 
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Karolinger war der Staat chriftlic geworden; ganz 
in der Art und Weife, wie die Eönigliche Gewalt im 
alten Teſtament erfcheint, war fie von dem erften 
Karolinger, der fich die Krone aufs Haupt feste, an- 
genommen worden. Sie gründete ſich auf einen Aus: 
ſpruch des Papftes und fchien an Feftigkeit und An: 
fehen gewinnen zu müffen, je mehr der römifche Stuhl 
und das von demfelben ausgegangene Syftem an Ein- 
fluß auf die Gemüther der Menfchen gewann. Das 
Chriftenthum war zwar fchon längft als der einzige 
Weg zum ewigen Leben dargeftellt worden, allein von 
nun an wurde die weſentliche Beſtimmung hinzuge— 
fuͤgt, daß dieſer einzige Weg, auf welchem man zu 
Gott gelangt, durch das Thor fuͤhre, zu dem der heil. 
Petrus den Schluͤſſel in ſeiner Hand habe. Natuͤr— 
lich unterließ der roͤmiſche Biſchof keine Gelegenheit, 
um recht eindringlich vorzuſtellen, daß er der Nachfol— 
ger und Stellvertreter des heil. Petrus fei, und daß 
man ihm Unterwürfigkeit und Gehorfam ermweifen müffe, 
um St. Peters Gunft und durch diefelbe Einlaß ins 
Himmelreih zu erhalten. Mit dem Glauben an die. 
Heiligkeit des Papftes hing unmittelbar der Glaube 
an die von bemfelben ertheilte Weihe und der Lehrfag 
zufammen, daß der ganze Ocean nicht Wafler genug 
enthalte, um das heil. Chrisma von einem gefalbten 
König abzumafchen, und daß die Stimmen der Welt: 
lichen nicht mächtig genug wären, um ben Yuserwähls 


ö— — — — — — — m Dú — 
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ten des Herrn von feinem Throne herabzuſtuͤrzen !). 
Um aber die Kirche zur Zrägerin diefer Grundfäge 
und zu einer Pflanzichule für ihre Verbreitung zu 
machen, war eine Reformation derfelben nöthig, und 
diefe ward durch die von Karl dem Großen jedem Geift: 
lichen zur Bedingung gemachte Gelehrfamkeit durchge: 
führt. So lange die Bifhofsftühle und reichen Kir: 
henpfründen ald eine Ausflattung für die jüngeren 
Söhne verdienter fränkifcher Kriegerfamilien angefehen 
und von den Königen ohne Grundfag an Leute ver: 
geben wurden, bie entweder in ihren Dienften invalid 
gewworden waren, oder die das Meifte daflır boten, fo 
lange war die Kirche mehr eine weltliche als eine gei= 
ftige Macht, und die hohen Cleriker, welche größten: 
theils duch eine Hinterthüre in die Kirche gekommen 
oder fogar durch das Fenſter in den Schaafftall des 
Herrn hineingeftiegen waren, hatten von ihrer Würde 
weder eine Vorftellung, noch Fähigkeit zur Erfüllung 
ihrer Amtspflichten. Auc die Kirche mußte alfo in 
demfelben Sinne hriftlidy gemacht werden, in welchem 
e8 der Staat geworden war. Das dabei befolgte 
Verfahren beftand darin, zuerft den geiftlichen Stand 


— — — 


1) Not all the water in the rough-rude sea 
Can wash the balm from an anointed King; 
The breath of worldiy men can not depose 
The deputy elected by the lord. 

Shakspeare. 


Hiſtor. Taſchenb. III, 16 
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fharf von dem weltlichen zu trennen, ſodann für ben 
auf diefe Art gebildeten Kreis Bedingungen feftzu: 
fegen, die jeder erfüllen mußte, welcher in ihn ein- 
treten wollte, und endlich Anflalten zu errichten, die 
zur Erfüllung jener Bedingungen Jedem die Möglich: 
keit eröffnen, Diefe Organifation wurde von England 
aus durch angelſaͤchſiſche Geiftlihe und von Rom, aus 
unmittelbar durch den Papit geleitet. Der Gultus 
wurde nah dem Mufter des römifchen durch das 
ganze karolingifhe Neich auf gleichem Fuße eingerich- 
tet; von Rom ließ Karl Sänger und Drgelfpieler 
fommen, nad) denen ſich alle Gantoren und Organi— 
ften in feinem Reiche bilden mußten; nach roͤmiſchem 
Bufchnitte wurden die Schulen eingerichtet, die, fo 
mangelhaft und unvolllommen fie waren, doch wenig- 
ſtens dies erreichten, daß fih Niemand in den geift- 
lichen Stand eindrängen konnte, der nicht durch fie 
hindurchgegangen und alfo mit einem beftimmten Geifte 
füllt worden war. | 
Karl der Große war indeffen der Gelehrſamkeit 
nicht um dieſer ihrer Wirkung, ſondern vielmehr um 
ihrer ſelbſt willen zugethan; das Beduͤrfniß der Zeit 
ergriff ihn, wie dies bei großen Maͤnnern gewoͤhnlich 
der Fall iſt, ſo lebendig, daß es zu einem Beduͤrfniſſe 
ſeines eigenen Geiſtes wurde, und indem er blos die— 
ſem zu genügen glaubte, befriedigte er zugleich unbes, 
mußt jenes und arbeitete 2 die Befeſtigung feines. | 


Pr. 
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Thrones und der Grundfäge, auf denen: derfelbe bez 
ruhte. Bald. fah er fich von gelehrten Männern um: 
geben oder mit denfelben im fchriftlicher Verbindung. 
Denn fobald feine. Aufmerkſamkeit auf wiſſenſchaftliche 
Bildung "gerichtet war, entging ihr fein dahin ein 
ſchlagendes Werdienft in dem ganzen Umfange feines 
Reiches, und er brauchte nur die Strahlen feiner koͤ— 
niglichen Gunſt auf das bisher verachtete und in bie 
. Duikelheit zuruͤckgedraͤngte Element der Gelehrſamkeit 
fallen zu laſſen, um biefelbe fofort zu Bluͤthen und 
Srüchten emporzutreiben. Sein Hof war bie Pflanz: 
ſchule dieſer Beſtrebungen; bier hielten fich immer 
eine Anzahl von Gelehrten auf zur Unterhaltung und 
Belehrung ded Könige, ſowie zu Rath und That in 
ben Geſchaͤften ber Kirche. Was der Eine nicht mußte, 
theilte der Andere mit, und oft wurden Mehreren zu: 
- gleich die Sragen des Königs vorgelegt, um bie dar: 
auf eingegangenen Antworten vergleichen zu können. 
Den König intereffirte die Aftronomie am meiften, 
befonderd wegen ber Berechnung des Kalenders, in 
welchem damals noch eine große Verwirrung herrfchte, 
und der erſt duch die Bemühungen Karls und feiner 
gelehrten Freunde eine fefte Geftalt erhielt. Sodann 
war die MWiederherflellung des reinen Textes der Evan: 
gelien ein Hauptgegenftand feiner wiffenfchaftlichen 
‚Sorgfalt. „Errtieß den Text mit allen vorhandenen 
"Ueberfegungen, ſelbſt mit einer fprifchen, vergleichen, 
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um bie durch die Unmiffenheit der Abfchreiber verdor⸗ 
bene Vulgata wieder auf ihre urſpruͤngliche Geftalt 
zuruͤckzufuͤhren ). Er war ein fehr fleißiger Bibel- 
leſer und viele feiner Fragen verlangen Auskunft über 
fhwierige Stellen ?). So, um ein Beifpiel anzufüh: 
ren, fiel e8 dem Könige in Bezug auf die Gefchichte 
der Einfegung des heiligen Abendmahls auf, daß bei 
diefer Gelegenheit ein Lobgeſang erwähnt wird, ohne 
von den Evangeliften mitgetheilt zu werden. Da ihm 
£einer von den am Hofe anmefenden Gelehrten dar: 
über Beſcheid geben konnte, fo ſchrieb er fogleich fol: 
gendermaßen an Alcuin: „Daß nad dem Dftermahle 
entweder die Juͤnger oder vielmehr der Herr felbft ei: 
nen Lobgefang gefprochen, fehen wir aus dem Zeug- 
niffe der heiligen Schrift felbft, und wir können uns 
daher nicht genug darüber mundern, warum ein fo 
intereffanter Lobgefang, der vom Deren felbft ober, 
wenn auch von feinen Süngern, doc wenigſtens in 
Gegenwart des Heren vorgetragen wurbe, von allen 
Evangeliften mit Stillſchweigen übergangen worden ift.” 


1) Constitut, Caroli M. de emend, libror. ap. Baluz, 
T.I, p. 203. 

2) Ich habe mehrere berfelben in en von mir heraus: 
gegebenen Leben Alcuin’s mitgetheilt, und um nicht 
das dort Gefagte hier zu wiederholen, führe ich ein 
anderes Beifpiel an, das charakteriſtiſch genug ift, 
um bie Manier zu bezeichnen. 


EN 
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Alcuin, der felten auf eine Trage die Antwort fchul: 
dig blieb, erwiebderte, daß bie vier Evangeliften beim 
Schreiben nicht eine Manier befolgten, fondern eine 
‚ verfchiedene; man bürfe ſich daher nicht wundern, 
wenn man bei dem einen finde, was von dem andern 
ausgelaffen worden fei. Während die drei andern 
Evangeliften fich befonders mit der Befchreibung des 
Abendmahls befchäftigten, verliere dagegen Sohannes 
ein Wort darüber, fondern  ftelle vielmehr das Be: 
nehmen und die Reden des Heren dar. Bei diefem 
Evangeliften fei daher auch der von den andern blos 
erwähnte LZobgefang wirklich zu lefen; denn die im 
fiebzehnten Kapitel enthaltene Rede, welche Jeſus mit 
gen Himmel gerichteten Augen ſprach, ift nah Al- 
cuin's Meinung, „jener geheiligte, herrliche und allen 
Gläubigen durchaus nothwendige Kobgefang, welchen 
unfer Heiland und Herr, Sefus Chriftus, nachdem 
das Mahl unfers Heils und feiner Liebe voruber war, 
mit großer Suͤßigkeit und unausfprechlicher Kieblichkeit 
- in Gegenwart feiner Sünger vorgetragen hat.“ !) — 

An dieſen biblifhen Studien nahmen des Königs 
Schwefter und Töchter, viele feiner Hofleute und 
ſelbſt manche feiner Krieger einen lebhaften Antheit. 


— ‘ 
H Alcuini EppiyN. 125. ed. en. T. 1, p. 184. Die 
| Bibelftellen find Ev. Matth. 26, 30. Marc. 14, 26. 
Joh. 17. e 
J 


+ 
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Daß Karl auch Gefühl für die Eleganz der Iateini- 
fhen Sprache in ihrer claffifhen Form hatte, und die 
Willkuͤhr in dem lebendigen Gebrauche derfelben auf 
die firengen Regeln dere Grammatik zuruͤckzufuͤhren 
fuchte, beweifen mehrere grammatifche Fragen, bie 
ihm Alcuin beantworten mußte. Er ließ fih z. 8. 
über das Gefchlecht des. Wortes rubus belehren und 
die Verſchiedenheit ber Bedeutung in ſynonymen Woͤr⸗ 
tern auseinanderfegen '). Für die Ausbildung der 
deutfchen Sprache, die ihm befonders am Herzen lag, 
fand er aber bei feinen gelehrten Geiftlichen wenig 
Unterftügung. Diefen kam das Deutfche ald ein bar- 
barifches Element zu verächtli und als ein heibni- 
fches zu gefährlich vor, um es der Aufmerkfamkeit 
für würdig zu halten, die Karl darauf verwandte. 
Karl ließ fich indefjen durch diefe Mißbilligung nicht 
abhalten, felbft Hand and Werk zu legen. Einhard 
erzählt, er habe alte deutfche oder, wie fie im elegan- 
ten Latein heißen, barbarifche Gefänge, in denen ber 
früheren Könige Thaten und Kriege gefeiert worden, 
auffchreiben und auswendig lernen laffen. Karl fing 





1) Ep. 123, p. 178 erklärt Alcuin dem Könige auf beffen 
Verlangen den Unterfchied zwifchen aeternum, sem- 
piternum, perpetuum, immortale, seculum, aevum, 
tempus, — Ep. 23, p.33 giebt er an, was bie Syl: 
ben de, dis und des bei Zufammenfegungen für cine 
Bebeutungsverfchiedenheit haben. 
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felbft eine deutfche Grammatik zu fchreiben an, allein 
ohne fie zu vollenden, und es ift uns von diefen Ber 
ftrebungen des großen Königs nichts übriggeblieben, 
als die bdeutfchen Namen, die er den Winden und 
Monaten gab. Für die literarifchen Arbeiten feiner 
Freunde interefficte er fich fehr, und er fah es gem, 
wenn fie ihm diefelben dedicirten. 

In dem Verhältniffe Alcuin’s zu Karl dem Großen, 
das in dem Briefwechfel beider offen vor unfern Au: 
gen liegt, zeigt fih uns ein Mufterbild der Art und 
MWeife, wie der König zu den Gelehrten ſtand. Es 
war in demfelben durchaus nichts Steifes; der König 
behandelte feinen Lehrer nicht fowohl mit Derablaf: 
fung, als mit wirklicher Sreundfchaft, und Alcuin ers 
wiederte diefe Gunft mit einer Liebe, deren Wärme 
ſich oft der Leidenfchaft nähert, und mit einer Ber 
mwunderung, die nicht felten in Schmeichelei übergeht, 
obgleich auch die fchmeichelhafteften Redensarten in fei- 
nem Munde nichts Anderes als der wahre Ausdrud 
feiner Gefühle find. Mit den übrigen Gelehrten ging 
Karl auf gleihem Fuße um. Es war ein glüdlicher 
Einfall Alcuin's, bei dem wifjenfchaftlichen Verkehr die 
perfönlichen Verhältniffe der Einzelnen dadurch ganz 
aus dem Gefichtöfreife hinwegzuruͤcken, daß er zu ihrer 
Bezeichnung andere Namen, ald die gewöhnlichen, 
einführte. Er erfand fie ficherlich nicht in diefer Ab: 
ficht, fondern fie entftanden, wie es fich bei vertrau⸗ 
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tem Umgange zu machen pflegt, durch zufällige Be- 
ziehungen, fie wurden aber in dem Kreife, zu welchem 
die damit bezeichneten Männer gehörten, bald ſtehend, 
und trugen nicht wenig dazu bei, zwilchen fo viclen 
an Rang und Würden verfciedenen Männern ein 
gemüthliches und zutrauliches Verhältniß zu begrün- 
den. Den Gelehrten war der König nicht Karl, ber 
mächtige König der Franken und Kaifer der Römer, 
fondern er war ihnen ihre König David oder ihr 
weifer Salomo; durch diefe Vergleihung wurde 
die nach dem alten Teſtament gebildete Vorftellung 
von der Earolingifchen Königewürde noch näher gerückt, 
und Karl brauchte fich einer Benennung nicht zu fchä- 
men, bie ihn dem herrlichen und edeln David an die 
Seite ftellte. und zugleich Alles damit verband, was 
deffen prunkliebender Nachfolger Ausgezeichnetes hatte. 
Alcuin felbft hieß Flaccus, Angilbert führte den 
Namen Homerus, Einhard wurde wegen feiner Er: 
fahrung in der Architectur Beſeleel und vielleicht 
feines fchönen Styles wegen Calliopius genannt. 


* Diefe Sitte wurde in ber folgenden Zeit fo weit ge— 


trieben, daß nicht blos Briefe, fondern auch ganze 


Bücher gefchrieben wurden, in denen die Perfonen 
‚unter fremden Namen verftedt find '), 





1) Die vita Walae von Pafchafius Radbertus ift auf 
diefe Art abgefaßt. Ludwig der Fromme heißt darin 


ee. 
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Niemand war dem Könige an feinem Hofe will: 
fommener als ein Gelehrter, und fo ungern er es 
fah, wenn ein Bifchof oder Abt die ihm anvertraute 
Heerde nicht mit der gehörigen Aufmerkfamkeit im 
Auge behielt, fo drängte er doch die gelehrten Bifchöfe 
und Aebte, ihre Sige und Kiöfter zu verlaffen, um 
eine Zeitlang an feinem Hofe und in feinem Umgang 
zuzubringen. Wir haben davon bie lebendigften Be⸗ 
weile in den Briefen Alcuin's. Nachdem ſich Alcuin 
von dem Hofe in das Klofter des heit. Martinus zu 
Tours zuruͤckgezogen hatte, fegte ihm ber König un: 
aufhörlih mit der Bitte zu, er möge an den Hof 
zuruͤckkehren. Karl hielt daher auch oft Synoden, 
weil er hier ſeine gelehrte Geiſtlichkeit um ſich ver— 
ſammeln und das Vergnuͤgen genießen konnte, den 
geiſtlichen Stand, der vor ſeiner Thronbeſteigung ſich 
mit den Waffen auf den Schlachtfeldern und in den 
Jagdrevieren herumgetrieben hatte, ſich jetzt mit den 
Waffen des Geiſtes auf dem polemiſchen Gebiet der 
Religion herumtummeln zu ſehen. —ñ 

An dem Hofe Karls beſtand eine Schule, die erſte, 
welche er in feinem Reiche errichtet hatte, und das 


Suftinianus, feine Gemahlin, die KRaiferin Subith, 

heißt Juſtina, und tie drei Söhne des Kaifers aus 

erfter Ehe kommen der ältefte unter dem Namen Do: 

norius, der zweite unter dem Namen Melanius 

und ber dritte unter dem Namen Gratianus vor. 
16 * * 
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Mufter für alle Übrige, die fpäter und geößtentheils 
von Böglingen bderfelben geftiftet wurden. Hier ward 
von den audgezeichnetften Lehrern in dem fieben freien 
Künften und in der Theologie Unterricht ertheilt. Sie 
war, ehe Alcuin nach Tours zog und dort zu lehren 
anfing, bie einzige hohe Schule im fränkifchen Reiche, 
db. h. die einzige, an der alle damals bekannte Wiffen- 
haften vorgetragen wurden, und fie blieb auch fpäter 
unter ben mit ihr metteifernden immer eine der aus 
gezeichnetften, da es ihr nie an Mitteln fehlte, um 
gute Köpfe an fich zu ziehen. Nicht bios die Schne 
von Karls Hofbeamten befuchten fie, fondern um ber 
Schule willen. kamen Biele an den Hof, bie fich zu 
einem geiftlichen Amte vorbereiten, oder duch Ei: 
fer für die Wiffenfchaften des Könige Augen auf ſich 
ziehen und durch Kenntniffe feine Gunft erwerben 
wollten. Karl hatte ein wachfames Auge auf bie 
Schule, und da er felbft manchmal eraminirte, fo ent- 
ging Bein Talent feiner Aufmerkſamkeit. Die Fleipi: 
gen lobte. er mit freundlichen Worten und verfprach 
ihnen Bisthuͤmer und Abteien, den Unwiffenden da: 
gegen machte er harte Vorwürfe und drohte ihnen, 
wenn fie fich nicht beffern würden, mit feiner Un- 
onade. Wenn wir dem Moͤnch von St. Gallen glau: 
ben dürfen, fo fand Karl bei folchen Prüfungen ge 
wöhnlich, daß die Söhne feiner Großen wenig ober 
nichts ‚gelernt hatten, und es kommen allerdings un: 
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ter der folgenden Regierung noch viele mächtige Män- 
ner vor, bie nicht fchreiben konnten, ſondern ftatt ih: 
res Namens ein Kreuz unterzeichneten; Feiner berfel- 
ben durfte ſich aber alsdann Hoffnung machen, ein 
geiftliches Amt zu bekommen. Der König fah bei 
der Beſetzung einer erlebigten geiftlichen Würde mehr 
auf Gelehrfamkeit und anftändiges Benehmen als auf 
- Geburt und Connerionen. Eines Tages wurde ihm 
der Zod eines Bifchofs gemeldet, und auf feine Frage, 
wie viel derfelbe zu Seelenmefjen und Almofen bin- 
terlaffen habe, geantwortet: „Herr, nicht. mehr als 
zwei Pfund Silber.” Zufällig war einer der Schrei- 
ber des Königs anmwefend, ein junger Mann von nie: 
derer Herkunft, den aber Karl wegen. feines Fleißes 
und. feiner Bildung in feine Umgebung aufgenommen 
und liebgewonnen hatte, Diefem fiel des Biſchofs 
geringer Nachlaß auf und er rief unwillkuͤhrlich aus: 
„Ein Eleines Reifegeld auf einen fo weiten" umd lan: 
gen Weg!’ - Dem König gefiel diefe Aeußerung und 
er befchloß fogleih, Dem, der fie gethan hatte, das 
erlebigte Bisthum zu ertheilen. Unterdeſſen war der 
Tod des Bifchofs am Hofe befannt geworben, und 
es fanden fich fogleich zahlreiche Bewerber um bie er: 
ledigte Stelle und ‚mächtige Fürfprecher ‚zu ihren Gun- 
fien ein; ſelbſt die Königin Hildegarbis erfchien und 
bat fi ald eine Gnade das Bisthum für einen von 
ihr begünftigten Geiftlichen aus. Der arme Schrei: 
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ber, den der König hinter einen Vorhang hatte tre: 
ten laffen, um ihn zum Zeugen diefes Auftrittes zu 
machen, hielt ſchon feine Sache für verloren, als er 
auch die Gemahlin des Königs mit fchmeichelnden 
Morten bitten hörte, allein Karl blieb feft, rief ihn 
aus feinem Verſtecke hervor und fagte, indem er ihn 
bei der Hand faßte: „du ſollſt das Bisthum haben, 
aber forge auch dafür, daß du zu meinem und deinem 
Heile ein größeres Meifegeld für jenen langen und 
unmiderruflihen Weg zuruͤcklegſt.“ ') 

Der: König verlangte indefjen von feinen Geiftli: 
chen außer. der Gelehrfamkeit auh Würde des Außern 
Anftandes und Reinheit des Wandeld, und wer diefe 
verlegte, verlor feine Gunft und die Ausfiht auf Be— 
förderung. Er erwartete, daß felbft junge Männer 
mit einem ernften und wichtigen Amte auch den Ernſt 
und. die. Gravität, die dazu gehörten, annehmen wuͤr⸗ 
den! Einen folhen jungen Mann: ernannte er einft 
zum Bifhof. Nach dem lebhaftejten Danke für die 
Gnade des Königs ging der neue Bifchof freudig hin- 
weg,. um fich fogleich in. feinen Sprengel zu begeben. 
Seine Diener führten ihm ein Pferd vor und ftellten 
ed, um ihm das Auffteigen zu erleichtern, an eine 
Treppe. Der gewandte junge Mann ſchwang fich aber, 
uam feine. Slinkheit zu zeigen,. mit einem Sprunge 





3). Monäch. Sangall. lib, I, cap. 4. 
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in. den Sattel und wollte nun von dannen reiten. 
Karl war ans Fenfter getreten und hatte diefen zu 
der biſchoͤflichen Gravität fo wenig paffenden Auftritt 
mit angefehen. Er ließ den Bifchof fogleich zuruͤck⸗ 
rufen und fagte zu ihm, einen Mann, der noch ge: 
wandt und flinE genug fei, um ſich ſo, wie er es 
eben gethan habe, auf ein Pferd zu fchwingen, werde 
er beffer im Kriege als in der Kirche gebrauchen koͤn⸗ 
nen, und er bäte ihn daher, fich das Bisthum noch 
eine Meile aus dem Sinne zu fchlagen und in feis 
nem Gefolge zu bleiben !). 

Da Karl der Große für den Kreis, defien Mit: 
telpunft er bildete, auch zugleich ein Mufter war, fo 
läßt fich) der Charakter feiner unmittelbaren Umgebung 
nach dem feinigen. beurtheilen. Müchtern und arbeit: 
fam, wie er, mußten die Männer fein, welche fein 
Bertrauen gewinnen wollten; daß er auf die Gelehr: 
ſamkeit einen großen Werth legte, war für feine Hof: 
leute ein Beflimmungsgrund, fich ebenfalls den Wiſ— 
fenfchaften zu widmen, die Meiften vielleicht weniger 
aus Neigung, als ihm zu Gefallen. Es ging indef: 
fen an dem Hofe nicht fo ftil und ernft her, als 
man nad) dem Leben und nach den Liebhabereien des 
Königs fchließen follte; die an dem Hofe feftftehenden 
Elemente hatten allerdings einen beftimmten Charaf: 


1) Monach. Sangall. lib. I, cap. 6. 


374 Karls des. Großen 


ter, aber in ber wogenden Menge von Menfchen, die 
in unaufhörlichem Wechſel von allen Seiten des Mei: 
ches ab: und zuſtroͤmten, bildete fi) um den Palaft 
ber ein geräufchvolles und unruhiges Element. Viele 
kamen in Privatangelegenheiten an ben Hof, Andere 
um ſich dem Könige vorzuftellen, und eine große Anz 
zahl gewiß bios in der Abſicht fich zu beluftigen. Ein⸗ 
hard ſpricht wenigſtens von einer fo großen Menge 
von fremden Gäften, die an dem Hofe und auf Un: 
Eoften des Königs gelebt hätten, daß fie Dielen als 
eine dem Reiche fchädliche Laſt erfchienen feien, Karl 
dagegen habe ben Ruhm der Freigebigkeit höher ge: 
fhägt als die Ausgaben und die Unbequemlichkeiten, 
die damit verbunden geweſen feien. Aus allen Na: 
tionen des Farolingifchen Reiches fand ſich eine bunte 
Mifhung von Trachten, Sitten und Sprachen zu: 
fammen !), und es gehört zu Karls bewundernswür: 
digften Eigenfchaften, daß er jeder Nationalität ihre 
- Ehre und Berudfichtigung. zu Theil werden ließ. Nie: 
mals fcheint es an feinem Hofe aus Eiferfucht einer 
Nation gegen die andere zu fo flürmifchen Auftritten 
gekommen zu fein, wie fie unmittelbar unter feinem 
Nachfolger ausbrachen, als diefer aus Mangel an Ge: 
wandtheit den Aquitanien, an beren Manier er von 
1) Angilbert. carm. de Carolo M. vs. 495: 


Quam varias habitu linguas tam vestis et armis 
Miratur gentes diversis partibus orbis. 
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Jugend auf gewöhnt war, einen Vorzug gab, welcher 
den. Übrigen Nationen als eine Bermndiläfigung und 
Zurüdfegung erichien. 

Zur Unterhaltung diefer fremden Gäfte fehlte es 
nicht an Luftbarkeiten. - Die Jagd war ein Haupt⸗ 
vergnügen, und wenn Karl feinem Hofe ein Feſt ge: 
ben wollte, fo wurde eine. große Parforcejagd ange: 
ſtellt. Alles fegte fich aledann zu Pferde, und nun 
ging es unter dem Gebell von unzähligen Hunden 
und mit einem Getöfe, wie das wilde Heer, über 
Stock und Stein. Angilbert hat eine ſolche Hofjagd 
in Herametern befchrieben. Sie beginnt von dem 
Augenblide an, wo die Hunde losgelafjen werden; 
“ein wildes Schwein wird von ihnen aufgejagt und fo 
lange gehest, bis es fich ermuͤdet und erfchöpft gegen 
feine Verfolger umkehrt; die Hunde weichen erſchrocken 
zuruͤck, aber ‚Karl erwartet mit dem Jagdſpieße im 
der. Hand die wüthende Beſtie und ſtreckt fie todt zu 
Boden, Auf diefe Art werden noch mehrere Thiere 
gehegt und erlegt, bis man Luft und Beute genug 
bat; die ganze Jagdgefellfchaft kehrt alddann an den 
Hof zurüd, wo fie ein Gaſtmahl bereit findet und 
den heitern Tag auf eine muntere Weife befchließt '). 
— Auch Waffen: und Reiterfpiel gehörten ohne Zwei: 
fel zu den Vergnuͤgungen des fränkifchen Hofes. Die 


1)_Angilbert. carm. v3.267 sqg;, ap. Pertz, T. II, p.398. 
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Franken waren fehr gewandte und kühne Neiter, und 
Einhard fagt, Karl habe ſich unabläffig im Reiten 
geübt. Diefe Uebung wurde zur Luftbarkeit, wenn 
fi) der Hof verfammelte, um dem Wetteifer der Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Lenken der. Pferde zuzufehen und die 
Ausgezeichneten mit. Beifall oder vielleicht auch mit 
ausgefegten Preifen zu belohnen. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber Nithard ſchildert ein folches Neiterfpiel, das im 
Lager Ludwigs des Deutfchen und Karls des Kahlen 
gehalten wurde; da aber diefe Spiele damals nicht 
erſt eingeführt, fondern vielmehr. als ſchon laͤngſt uͤb— 
liche angeftellt wurden, um die Langweile eines müßi- 
gen Feldlagers zu verkürzen, fo dürfen wir jene Be: 
fhreibung benugen, um und nad) derfelben eine Vor- 
ftelung von den Farolingifchen Hofturnieren zu machen. 
As nämlich im Jahre 842 Ludwig der Deutfche und 
Karl der Kahle ihre Heere vereinigten und drei Wo: 
chen lang bei Worms ftill Tagen, ordneten fie zum 
Zeitvertreib und zur Uebung Reiterfpiele an. Es wa: 
ten in diefen Heeren Kriegsleute aus allen Stämmen 
beutfcher und romanifcher Zunge; der Wettkampf, den 
auserlefene Schaaren vor dem Angeficht beider Natio- 
nen aufführten, war daher um fo intereffanter, da 
er der Nationalehre galt Auf der einen Seite: fan: 
den Aquitanier und Brettonen, auf der andern Seite 
auftrafiihe Franken und Sachſen. Sie fprengten auf: 
einander los, als ob fie. mit einem furchtbaren Stoße 
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zufammenprallen wollten; durch eine gefchidte Wen- 
dung wich aber in dem Augenblide, wo fie aufeinan- 
dertreffen mußten, eine Partei der andern aus, oder 
£ehrte ihr duch ein rafches Herummerfen der Pferde 
den Rüden zu. Die Kunft der Kämpfer beftand 
darin, dieſes Manoeuvre mit Präcifion auszuführen, 
und beim Vorreiten wie bei den Wendungen in Reih 
und Glied zu bleiben. Nithard fagt, diefes Schau: 
fpiel wäre nicht blos wegen der Gemwandtheit, fondern 
auch wegen der Mäßigung der Reiter bewunderne: 
würdig gemwefen; denn troß ihrer großen Menge und 
ihres Nationalwetteifers fei Eein Blut gefloffen und 
fein Unfall vorgefommen, wie er fonft bei biefen 
Kämpfen, felbft zwifchen Wenigen und Bekannten, 
ganz gewöhnlich fei!). Die legte Bemerkung beweift, 
daß die Neiterfpiele eine beliebte und ſchon laͤngſt be: 
ftehende aber gefährlihe Sitte waren. Für die da— 
malige Zeit war indeſſen die Gefahr eine Luft, und 
Jagd und Spiele intereffirten in um fo höherem 
Grade, je mehr fie fi) dem Kriege näherten. 

Es mangelte indeffen dem Hofe aud nicht an 
friedlichen Luſtbarkeiten. Taͤnze waren gewiß üblich, 
aber Niemand hat eine Veranlaffung gehabt, fie zu 
befchreiben.. Eben fo dauerte ficherlich die Luft der 
alten Germanen an Hazardfpielen auch bei den Fran: 





1) Nithard. hist. lib. III, cap. 6. 
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Een fort. Der Hof wurde ſodann nebſt allen an dem⸗ 
felben fi aufhaltenden Fremden manchmal an bie 
Tafel des Königs geladen. Einhard fagt nämlich, 
Karl der Große habe nicht oft folenne Gaftmähler 
gegeben, aber wenn es geichehen fei, fo habe er im: 
mer eine ſehr große Menge von Gaͤſten dazu einge: 
laden. Bei diefen Gaftmählern traten zur Unterhals 
tung und Beluftigung Flöten = und Bitheripieler nebft 
Poffenreiffern und Mimen auf '). Xhegan, .ber in 
feiner Lebensbefchreibung Ludwigs ded Frommen bies 
erwähnt, rechnet es dieſem Kaifer zu einem befondern 
Verdienfte an, daß er bei folhen Gelegenheiten, wo 
die Kriegsleute in ein lautſchallendes Gelächter aus: 
gebrochen feien, feinen Mund auch nicht einmal zu 
einem Lächeln verzogen habe. Diefer Ernft Ludwigs 
des Frommen war übel angebracht; aud) Karl der 
Große liebte diefe Späße und das Geräufd eines 
großen Gaftgebotes nicht, aber er fegte fi) gewiß 
dem Geſchmacke feiner Gäfte nicht fo ſchroff entgegen, 
daß er mie Ludwig der Fromme ein muͤrriſches Ge: 
ficht machte, wenn jene ſich vor Lachen kaum halten 
Eonnten, fondern er war heiter und theilnehmend, oder 
ſtellte fich wenigftens, als ob er ed wäre. Die mi- 
mifchen Darftellungen und Scaufpiele, welhe am 


1) Thegan. vita Ludovici Pii, cap. 19: themilici, 
scurri et ınimi cum coraulis et citharistis. 
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Hofe Karls des Großen gegeben wurden, muͤſſen übri- 
gend auf ber einen Seite Reize genug gehabt haben, 
um feldft einem gebildeten Manne zu gefallen; denn 
wir finden, daß der gelehrte und gefchmadvolle An: 
gilbert ein leidenfchaftlicher Liebhaber derfelben war; 
auf der andern Seite dagegen müfjen fie für die 
Kirche anftößig gemefen fein, denn Alcuin gab fich 
große Mühe, feinen Schülern die Luft an diefen 
Schauſpielen und teuflifhen Dichtungen, wie er fie 
nennt, zu verleiden. Er bielt Angilbert's Seele für 
gefährdet, fo lange er dieſer verkehrten Neigung nicht 
entfagt hatte, und er ruhte nicht eher, als bis fein 
Freund überzeugt und befehrt. war. Er freute fich 
daher nicht wenig, ald ihm Adelhard, der damals mit 
UAngilbert zufammen lebte, von defien Befferung Nach: 
sicht gab. „Was du mir,’ heißt es in dem Briefe 
an Adelhard, „von der Sittenverbeflerung meines Ho: 
merus gejchrieben haft, ift meinen Augen ein Wohl: 
gefallen gewefen. Obgleich er ſtets einen ehrenmwerthen 
Lebenswandel geführt hat, fo giebt e8 doch Niemanden 
auf dieſer Welt, der nicht vergeffen muß, was hinter 
ihm liegt, und vorwärts fireben muß, bis er zur 
Krone der Volllommenheit gelangt. Das Einzige, was 
mir an ihm mißfallen hat, war feine Luſt an den 
Hiftrionen, deren eitele Spiele feine Seele mit Eeiner 
geringen Gefahr bedrohten; ich habe ihm deshalb dar: 
über gefchrieben, um ihm die aufrichtige Beſorgniß 
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meiner Liebe zu zeigen, und es hat mich in der That 
gewundert, daß ein fonft fo verftändiger Mann nicht 
einfehen wollte, er thäte etwas feiner Würde Nach—⸗ 
theiliged und Unloͤbliches.“ ) Es ift Schade, daß 
wir von diefen Schaufpielen und Beluftigungen nichts 
weiter wiſſen, als ihe Dafein, fowie den Beifall, den 
fie bei dem Volke, und den Widerftand, den fie von 
Seiten der Kirche fanden. 

Seil: Dirnen, Taſchenſpieler und Gaukler fanden 
ſich ebenfalld am Hofe ein, obwohl nicht: ohne die 
Gefahr, wenn fie entdedit wurden, an den Pranger 
geftellt und ausgeftäupt zu werden. Das iſt jedoch 
auf jeden Fall Ear, daß, wie ernſt, gemeffen und 
ftreng das Leben in Karls Palafte auch gewefen fein 
mag, ein lautes, Iuftiges und nichts weniger ald zuͤch⸗ 
tiges Leben ſich um den Palaft her geftaltete, und 
daß, wer blos an den Hof kam, um hier Zeitvertreib 
und Luftbarkeiten zu haben, allerdings feine Rechnung 
fand. — 

Un den hohen Kircchenfeften, zu deren Feier fich 
viele Große um den König verfammmelten, und wenn 
auswärtige Gefandte vorgelaffen wurden, legte ber 
Hof Salla an. Es kam dies befonders häufig vor, 
- nachdem Karl fih zum römifchen. Kaifer hatte Erönen 

laſſen, weil er nun glaubte, an Pracht und Glanz 


1) Alcuin, Ep. 144, p. 205. 
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nicht hinter dem byzantinifchen Kaiferhofe zuruͤckbleiben 
zu dürfen. Er ſelbſt erfchien an den Gallatagen in 
einem mit Gold durchwirkten Kleide; feine Schuhe 
waren mit Edelfteinen befegt, und an dem Griff und 
Gehänge feines Schwertes leuchteten Juwelen; eine 
goldene Schnalle hatte er am Mantel und eine gol- 
dene mit Eoftbaren Steinen verzierte Krone auf dem 
Haupte. Mit dem byzantinifchen Hofe fand ein hu: 
figer Gefandtenwechfel Statt zum Vortheile des frän- 
kiſchen Reiches, das dadurch viele Erzeugniffe einer 
ausgebildeten Kunft Eennen lernte und Gelegenheit er: 
hielt, mit der griechifchen Sprache und Literatur be: 
Eannt zu werden. Der Berfchnittene Elifäus hielt 
fi) eine Zeitlang am fränkifchen Hofe auf, um Karls 
‚ältefte Tochter Rotrudis, die mit dem Sohne der 
Kaiferin Irene, Conftantin Porphyrogenetus, verlobt 
war, in der griechifchen Sprache zu unterrichten. Durch 
die Abbrechung diefes Verhaͤltniſſes, durch die Unbe— 
ſtimmtheit der Gränzen zwifchen dem fränkifchen und 
griechifchen Reiche in Iſtrien, Dalmatien und Unter: 
italien, und endlich durch Karls Kaiſerkroͤnung bilde: 
ten ſich aber fortwährend Streitpunfte zwifchen beiden 
Reichen, die zwar durch Gefandtfchaften von beiden 
Seiten ausgeglichen werden follten, aber e8 um fo 
weniger konnten, da der Stolz und die Verachtung, 
womit die Griechen auf die Franken herabfahen, diefe 
eher veizte, als verföhnte. Karl fagte einft den grie: 
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chiſchen Gefandten, die ihm prahleriſch feine Armuth 
im Vergleih mit dem Reichthum ihres Herrn vor= 
hielten, ins Geficht: „Wäre nur nicht jenes Waͤſſer⸗ 
fein zwifchen uns, fo würden wie und entweder ber 
Reichthuͤmer des Drients bemädhtigen oder fie wenig- 
ftens mit euch theilen.“ ) Die fraͤnkiſche Geſandt⸗ 
fchaft, weiche Karl im Jahre 802 nach Conſtantino⸗ 
pel ſchickte, um der Kaiferin Irene feine Hand an: 
zubieten, war während. der Revolution, die in der 
Nacht des 31ſten Oktober ausbrah und den Finanz 
minifter Nicephorus auf den Xhron erhob, von wel- 
chem Stene ins Eril herabfteigen mußte, den Schmäs 
hungen und Mißhandlungen von Seiten des erbitter: 
ten Pöbels ausgeſetzt. Nicephorus fuͤrchtete die Mache 
der Franken und ſchickte, um bdiefelbe abzuwenden, {o- 
gleich nach feiner Befeftigung auf dem Throne eine 
Gefandefchaft an den fränkifchen Hof. Der Mönd 
von St. Gallen erzählt über die Aufnahme biefer 
Geſandtſchaft einige Anekdoten; wir dürfen ihm glau: 
ben, daß Karl gegen die Griechen hoͤchlich enträftet 
war und ihre Abgeordneten nicht mit den freundlich: 
fen Mienen empfing, allein die Yet, wie er biefen 
Empfang befchreibt, ift eine in der Phantafie des 
Moͤnchs zur Garicatur gewordene Vorftellung des Hof: 
lebens. Er erzählt nämlich, Karl habe den Griechen 


1) Monach. Sangall. lib. I, cap. 28. 
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eine große Demüthigung bereiten und ihnen zeigen 
wollen, daß der fraͤnkiſche Kaiferhof ſich fehr gut mit 
dem byzantinifchen meſſen dürfe. Er habe fie daher 
durch weite Umwege führen laffen, in der Abficht, fie 
dadurch ihr Geld verzehren und ihre-Kleider verderben 
zu lafjen, damit fie an feinem Hofe eine erbärmliche 
Figur fpielen möchten. In feinem Palafte zu Selz, 
wo er ihnen Audienz gab, ‚wären fie durch vier Säle 
geführt worden. Im erfien Saale hätten fie fich vor 
einem Deren niedergeworfen, der mit einem glänzen- 
ben Gefolge um fich her auf einem erhöhten Seffel 
gethront habe; man habe fie aber belehrt, daß dieſer 
nicht der Kaifer. felbft, fondern nur fein Oberftallmei: 
fier fei. Verwirrt und befhämt wären fie aufgeftan: 
den und hätten fi in den zweiten Saal begeben. 
Hier Hätten fie den Pfalzgrafen von vielen Großen 
umringt gefunden, Und, von der äußern Pracht ge: 
täufcht, wären fie von neuem in den Irrthum gera- 
then, den Pfalzgrafen für den Kaifer zu nehmen und 
vor ihm .nieberzufallen; dieſer Irrthum fei aber nicht 
blos laut ausgelacht, fondern ihnen auch mit Ohr: 
feigen verwiefen worden. Im britten Saale, wo fie 
den Senefchal, und im vierten, wo fie den Ober: 
kaͤmmerer fanden, feien fie wieder duch den Prunk 
der Außern Erſcheinung verführt worden, die Diener 
für den Herrn felbft zu halten. Der Oberfämmerer 
habe endlich Mitleiden mit ihnen gehabt und ihnen 
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verfprochen, fich zu erkundigen, ob fie zu der Gegen: 
wart des erhabenen Kaifers zugelaffen werden Eönnten, 
und wie fie nun in das Gemach getreten fein, wo 
mitten unter feiner Familie, feinen Bifhöfen und fei- 
nen Großen Karl felbft, ftrahlend wie die Sonne, ge: 
ftanden habe und, zu ihrer Beftürzung, vertraulich auf 
die Schulter des Mannes gelehnt, der ald Gefandter 
in Gonftantinopel befhimpft worden war, da feien fie 
vernichtet zu Boden geſunken '). — In biefer Dar: 
ftellung ift auf jeden Ball die Ordnung richtig ange: 
geben, welche bei der Einführung fremder Sefandten 
an Karls Hofe beobachtet zu werden pflegte; ber 
ganze Hof war alsdann in alla verfammelt, und 
die Gefandten mußten erſt den hoͤchſten Reiche = und 
Hofbeamten ihre Aufwartung machen, ehe fie bei Karl 
felbft Audienz erhielten. 

Mit den mohamedaniſchen Fürften in Afrika und 
Alien knuͤpfte Karl Verbindungen an, um bie Lage der 
unter ihrer Herrſchaft befindlichen Chriften zu erleich: 
ten. Er fühlte und handelte als ber erfte König der 
Shriftenheit und nahm fich aller feiner Glaubensbruͤ⸗ 
der in den fernſten Laͤndern und beſonders in der 
heiligen Stadt Jeruſalem an. Zu dieſem Zwecke 
ſuchte er auch mit dem Chalifen Harun al Raſchid 
in freundliche Verhaͤltniſſe zu kommen und ordnete 


1) Monach, Sangall. lib. II, cap. 9. 


Privat: und Hofleben. 385 


zuerft eine Geſandtſchaft an benfelben ab. . Die beiden 
GSefandten ftarben aber auf der Reife, ohne das Ziel 
ihrer Beftimmung erreicht zu haben. Der. Chalif 
nahm indefien die Abficht für die That; Karls Ruf 
füllte die Welt zu ſehr, um nicht auch an den Hof 
von Bagdad zu dringen. : Der. Chalif nahm baher 
Karls Kaiferkrönung wahr, um ihm durch eine eigene 
Geſandtſchaft zu feiner. Erhebung Gluͤck wünfchen zu 
laſſen. Er fandte ihm unter andern Eoftbaren Ge: 
fchenken auch einen Iebendigen Elephanten, wie in 
unferer Zeit abendländifche Fürften von orientalifchen 
mit Giraffen befchentt worden find. Alle Chroniken 
erwähnen dieſes Thier als ein Meerwunder. Die Ge— 
gengeſchenke, welche Karl dem Chalifen ſchickte, be: 
ſtanden in Pferden und ſpaniſchen Maulthieren, in 
frieſiſchen Wollenmaͤnteln von verſchiedenen Farben, 
die, wie er gehoͤrt hatte, im Orient ſehr geſucht und 
theuer bezahlt wuͤrden, und in einigen großen Hunden, 
die auf die Jagd wilder Thiere abgerichtet waren. 
Die Geſandten, welche dieſe Geſchenke uͤberbrachten, 
ſollten ſich fuͤr das heil. Grab zu Jeruſalem und fuͤr 
die Sicherheit der dahin wallfahrenden Pilger verwen: 
den, und Harun war artig genug, Karl dem Großen 
ald einen Beweis feiner Achtung das heil. Grab zu 
ſchenken. Karl hielt von nun an auch wirklich in der 
heil. Stadt eine Art von Gonful zum Schuge der 
Hiftor. Taſchenb. III, 17 
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Pilger; er ließ. daſelbſt ein großes Dospital erbauen, 
in welchem alle Wallfahrer koſtenfrei verpflegt. wur: 
den. Diefes Hospital beftanb noch im: zehmten Jahr⸗ 
hundert, und in ber Reifebefchreibung. zweien Möndhe, 
die im. Jahre 970 nach Jeruſalem pilgerten, kommt 
es noch unter bem Namen bes Enrolinifchen Hospi⸗ 
tiums vor!) Der Chalif lief dies dem Kaifer im 
Fahre 807 durch eine glänzende Gefandtfchaft meiden ; 
unter den Gefchenkem, weiche dieſe mitbrachte, und 
welche größtentheits in feidenen Stoffen, in Weihrauch, 
Salben und Balfam beſtanden, erregte hefonders eine 
meffingene Schlaguhr die Aufmerkfamkeit. und Ver: 
wunderung der Franken, da. biefe noch nie etwas Achn- 
liches gefehen,. umd wenn ihnen davon erzählt worden 
war,. es fir unmöglich ober für Hererei gehalten hat- 
ten. Die Uhr zeigte bie Stunden duch ben. Fall 
von- ehernen Kugeln auf ein metallenes. Beden an. 
Maren alle zwölf Stunden abgelaufen, fo: öffneten 
fi am der einen Seite ber Uhr zwoͤlf Thüren, und 
aus. denfelben vitten zwölf Reiter hervor und an ber 
andern Seite wieder hinein Es iſt intereffant, die 


1) Nach der Ausgabe von Mabillen in ben Annal, Be- 
nedict. fällt biefe Reifebefchreibung in das Jahr 870, 
eine englifche Handfchrift dagegen fegt fie mit Recht 
in das Jahr 970. Man findet eine Analyfe derfelben 
in meiner Gefchichte Alfreds des Großen nach Turner, 
©. 232, 
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feinen und gebildeten Araber an dem Hofe Karls er- 
fheinen zu fehen und die Anflalten kennen zu lernen, 
bie ihnen zu Ehren getwoffen wurden. Der Moͤnch 
von St. Gallen hat einen ausführlichen Bericht dar: 
über, bee im Ganzen wahr fein mag und auf jeden 
Fall für den fraͤnkiſchen Hof charakteriftifch iſt. Die 
Araber kamen eine Woche vor Oſtern in Aachen an, 
wo Karl damals refidirte; fie wurden an dem Ofter- 
ſonntag felbft zur Audienz gelafien, da Karl an hohen 
Feſttagen immer in auferordentlichem Ornate und fein 
Hof in alla zu erfcheinen pflegte. Nach orientali- 
[her Sitte warfen fie fi vor ihm zur Erde, und 
dies legt der Mönch fo aus, als ob fie von dem 
Glanze und der Pracht feines Anblicks gebiendet und 
von feinem Achtung gebietenden Wefen erfchredt zu 
Boden gefunken fein. Karl hob fie aber freundlich 
auf und erlaubte ihnen überall hinzugehen, Altes zu 
befehen umd fih nach Allem zu erfundign. Da bie 
Geſandten ald Ungläubige am der Prozeffion in bie 
Kirche Beinen Theil nehmen Eonnten, fo wurden. fie 
auf den. Balkon des. Palaftes geführt, um von hier 
aus dem. feierlichen Zug des Hofes mit anzufehen. 
Bei diefer Gelegenheit wurde alle Pracht entwickelt, 
über weiche bee fränkifche Hof gebieten Eonnte, aber 
auf eine geſchmackloſe Art; Alles firogte von Gold 
und Silber. Die Araber lachten laut auf und viefen 
17* 
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ein Mal über das andere Mal aus: vorher. hätten 
fie blos Menfchen von. Erde, jest aber auch Menfchen 
von Gold gefehen. Der Moͤnch, welcher dies erzähle, 
nimmt diefen Spott der Araber mit großer Selbftzu- 
friedenheit und mit einem poſſirlichen Nationaljtolz 
als ein fchmeichelhaftes Compliment auf. Am folgen: 
den Tage gab Karl den Gefandten zu Ehren ein großes 
Gaftmahl, aber. mit fo wenig Rüdfiht auf den Ge— 
ſchmack feiner fremden Gäfte, daß fie beinahe nüch: 
tern vom Tiſche wieder aufſtanden. Auch eine ago 
wurde angeftellt, um nichts zu verfäumen, was ihnen 
Vergnügen machen konnte; denn Karl fühlte ſich 
durch diefe Gefandtfchaft und durch das Gefchen? des 
heil. Grabes außerorbentlicd geehrt... Die Auerochfen: 
jagd machte aber den. Gefandten mehr Schreden, als 
Vergnügen. Als fie diefe furchtbaren Thiere anfichtig 
wurden, ergriffen fie voll Angſt die Sucht, Karl da= 
gegen, an diefe Jagd gewoͤhnt, fprengte auf einen 
Ochſen los und führte einen Dieb nah dem Naden 
deffelben. Er fehlte aber, und das mwüthende Thier 
brachte ihm mit feinem Horne eine Verwundung am 
Beine bei, die jedoch unbedeutend war, weil der Stie: 
fel die Gewalt des Stoßes gebrochen hatte. Ein in 
Ungnade gefallener Franke, Namens Sfenbart, ging dem 
Ochſen nad und töbdtete ihn mit feiner Lanze, wäh: 
rend die herbeieilenden SHofleute um den Monarchen. 
befchäftigt waren. Karl litt nicht, daß man ihm die 
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Hofen ausziehe, und begab fich, wie er war, zu St: 
mengarde, der Gemahlin ‚feines Sohnes Ludwig. Er 
zeigte ihr feine Wunde und die Hörner des ungeheuern 
Ochſen, von dem fie herrührte, und fragte fie, was 
Der verdiene, welcher ihn von: einem folchen Feinde 
befreit habe. : Alles Gute, war ihre Antwort, und 
da fie hörte, daß es der verhaßte Iſenbart geweſen, 
fiel fie dem Kaiſer zu Füßen und. erflehte Verzeihung 
für ihn. — Die arabifhen Gefandten machten, ehe 
fie abreiften, dem SKaifer die Bemerkung, daß er im 
fernften Auslande mehr gefürchtet und reſpectirt fei 
als: in feinem eigenen Lande, und. daß er zwar Be: 
fehle geben Eönne, aber daß man fich in den Provin- 
zen nicht viel daran Eehre. Auf Karls Frage, wie fie- 
zu bdiefer Bemerkung kämen, erzählten. fie, auf der 
Herreife hätten. fie alle Länder von Karls Rufe erfüllt 
und vor feiner Macht bange gefehen, bis fie die Graͤn⸗ 
zen des. fränkifchen Reiches felbft betreten; obgleich 
fie den. Grafen. und Bifchöfen ihren Charakter und 
den Zweck ihrer. Sendung befannt gemacht, hätten, 
wären .fie. doch .von bdenfelben. nicht fo aufgenommen 
und. befördert worden, wie es. der Kaifer befohlen habe. 
Karl ließ die Sache ſogleich unterfuchen, und um den 
Gefandten Genugthuung zu geben, feste. er die fchul- 
digen Grafen ab und legte den Bifchöfen eine Geld: 
ſtrafe auf; . damit aber die Gefandten nicht auch auf 
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ber Ruͤckreiſe Urfachen zu Beſchwerden bekaͤmen, ließ 
er ſie auf das ehrenvollſte bis an die Graͤnzen ſeines 
Reiches geleiten). 


Zur Vervollſtaͤndigung des Bildes, das ich aus 
einzelnen Zügen von Karls des Großen Hofe zufam: 
menzufegen gefucht habe, gehört noch bie feierliche 
Scene, mit welcher Karl bie Krone auf feinen Nach- 
folger übertrug, und das, womit die ganze Herrlich 
keit ſich endigt, Karls Tod umb Leichenbegängnif. Als 
Karl das Ende feiner Tage nahe fühlte, ließ er im 
Herbſte des Jahres 813 feinen einzigen ihm noch 
übriggebliebenen ehelichen Sohn Ludwig an das Hof: 
lager in Aachen kommen; zugleich befchieb er bie 
Reichöverfammlung nad) dieſem Orte. Es war bie 
legte, bie er hielt, und nad der Zahl ber Verſam⸗ 
melten eine ber glänzendften, obwohl ber Gegenftand 
ihrer Verhandlungen einen trüben Ernft über fie ver- 
breitete. Zuerft ließ er feinem Sohne als Könige ber 
Franken huldigen, und dann fragte er bie anweſen⸗ 
den Großen, ob fie es billigsten, wenn er auch bie 
tömifhe Kaiſerwuͤrde auf feinen Nachfolger über 
trüge. Die ganze Verfammlung, welche durch .biefe 
Abſchiedsſcene des majeftätifhen Greifes von feinem 


1) Monach. Sangall. lib. II, cap. 11, 12. 
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Volke aufs tieffte und bis zu Thraͤnen gerührt mar, 
gab ihre Lebhafte Zuſtimmung zu erkennen, und «8 
wurde der nächfte Sonntag zu dieſem feierlichen Act 
anberaumt. Un diefem Tage ging Karl im taiferli- 
hen Drnate und mit der Keofie auf bem Haupte in 
die Marienkirche, wo auf dem Altar eine andere Krone 
lag. Nachdem er mit feinem Sohne lange und in- 
bruͤnſtig gebetet hatte, ermahnte er ihn vor der Ber: 
fammlung mit lauter und feflee Stimme, ben all⸗ 
mächtigen Gott zu lieben, Gottes Gebote in allen 
Stuͤcken zu haften, die Kirchen zu befehügen, feine 
Geſchwiſter und Berwandten mild zu behamdein, die 
Priefter wie Bäter zu ehren, das Volk wie feine Kin- 
der zu lieben, die Schlechten in Schranken zu halten, 
den Klöftern eine Stüge und. den Armen ein Vater 
gu ſeyn, getreue und gottesfärchtige Beamten anzu⸗ 
ſtellen, Niemanden ohne Grund abzuſetzen und uͤber⸗ 
Haupt vor Gott und der Welt einen untabelign Le 
benswandel zu führen. Ludwig verfprach ihm, diefen 
Ermahnungen nalhleben zu. wolen.. Darauf befahl 
ihm. ber Kalfer, die Krone vom Altar zu nehmen und 
ſich biefelbe aufzufegen. Eine feierliche Meile befchloß 
diefe rührende und umvergeßliche Scene. Auf- Ludwigs 
Schultern geflügt ging ber ehrwuͤrdige Kaifer in ſei⸗ 
nen Palaft zurüd, Nicht lange darauf fchidkte ex fei- 
nen Sohn wieder nach Aquitanien; beide trennten 
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fih, um fid) einander nicht mehr wieberzufehen, und 
in dem Gefühle. dieſer ewigen Trennung konnte ſich 
der Kaifer der Thränen nicht enthalten, als er feinem 
Sohne zum legten Mal um den Hals fiel und ihm 
den Abfchiebsfuß gab ').  : - 


Nach Ludwigs Abreife wurde Karl von Tag zu 
Tag ſchwaͤcher. Das gewöhnliche Kurmittel, Faſten 
und firenge Diät, welche er. in der Zeit feiner Kraft 
mit Erfolg angewandt hatte, trug jest nur um fo 
mehr bei, fein Ende zu befchleunigen. Am 21ften 
Sanuar 814 konnte er. fchon nicht mehr aus dem 
Bette aufftehen, und er machte fi) daher auf feinen 
Tod gefaßt. Am 27ften Januar empfing er das hei- 
lige Abendmahl unter beiden Geftalten, und am fol- 
genden Morgen um drei Uhr ‘verfchied er im zwei⸗ 
undfiebenzigften Jahre feines Alters. :. Ueber die Art 
und den Ort feiner Beftattung ‚hatte. er keine. Vor: 
ſchrift hinterlaſſen, und fein Nachfolger Ludwig war 
in zu großer. Ferne, um deſſen Befehle abzuwarten. 
Man befchloß daher, ihn in. der. von ihm erbauten 
Marienkirche zu Aachen beizuſetzen. Sein Leichnam 
wurde einbalfamirt und auf einem goldenen Seffel in 
aufrechter Stellung figend in eine Nifche des Grab: 


1) Thegan, vita Ludov. Pii, cap. 6. 
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gewölbes geftellt; er war mit einem goldenen Schwerte 
umgürtet, in bee Hand hielt er ein goldenes Evan 
gelienbuch, die Schultern ruhten an ber Lehne des 
Seffels, und der Kopf wurde durch eine an das Die- 
dem befeſtigte goldene Kette anftändig in die Höhe 
gehalten; in dem Diadem lag ein Stud des heili- 
gen Kreuzes. Der Leichnam war mit dem kaiſer⸗ 
lichen Ornate bekleidet, unter benfelben legte man 
das härene Gewand, welches er insgeheim zu tragen 
pflegte, und auf denfelben die Pilgertafche, die er 
auf feinen Walfahrten nah) Rom mit fi zu neh: 
men gewohnt war. Der goldene Zepter und der gol- 
bene Schild, welchen ber Papft Leo geweiht hatte, 
wurden vor ihm aufgehängt; außerdem wurde das 
Grabgewoͤlbe mit Spezereien, Weihrauch, Balfam 
und vielen Schägen angefült. Dann wurde das 
Grab gefchloffen und verfiegelt *). Ueber demfelben 
ward ein vergoldeter Bogen mit feinem Bildniffe er- 


1) Diefe umftände hat der Monach. Egolismensis ap. du 
Chesne, T. II, p. 87, angegeben. Obgleich diefer 
Mönch erft in der Zeit Karl bes Kahlen fehrieb, fo 
ift doch fein Bericht von Karls des Großen Leichen: 
beftattung mit der Entjchiedenheit und Beftimmtheit 
eines Augenzeugen abgefaßt. Die übrigen Einzelnhei: 
ten find aus Einhards Biographie entlehnt. 
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richtet, und bie barauf angebrachte Inſchrift lautete 
folgendermaßen: „Unter diefem Dentmale ruht ber 
Leib Karls, des großen und vechtgläubigen Kaifers, 
ber das fränkifche Reid) anfehnlich erweitert und fier 
benundvierzig Jahre glüclich regiert hat. Er fach in 
feinem fiebenzigften Jahre, im Jahre des Herrn 814, 
am fünften Tag vor den Kalenden des Februar.” | 
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Einleuchtender als jemals Hat die Geſchichte in den 
legten funfzig Fahren gelehrt, daß Selbftvernacdhläffi: 
gung wie Überfpannung, Berzagtheit wie Hochmuth 
nie ihrer Strafe entgehen... Die Nemefis, welche Un: 
thätige und Kühne gleihmäßig verachteten, weil fie 
ben Thaten nur langfam zu folgen ſchien, ſtuͤrmt igt 
mit Riefenfchritten einher, züchtigt die Frevler mit 
furchtbarer Schnelligkeit, ftürzt Könige zu Boden und 
rottet den Namen von Völkern aus. Unwiſſenheit 
ber Gefchichte wird beshalb in unferen Tagen zur ver: 
berbenbringenden Sünde, und biefer Spiegel der Größe 
und ber Veraͤchtlichkeit des menfchlichen Gefchlechts, 
kann den Augen Allee nicht oft ‚genug vorgehalten 
werden, damit. ungerecht Leidende fich getröftet daran 
aufrichten, ungerecht Handelnde «ber ihre Schande er: 
bliden, ſich beſſern und heiligen mögen. 

In diefem. Sinne und zu. biefem Zwecke wollen 
win verfuchen, ohne Haß oder Vorliebe, den Unter: 
gang Polens in aller Kürze zu erzählen. 
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Zu ber Zeit als das Earolingifche Reich, das größte 
bes germanifchen Abendlandes, auseinanderbrach, das 
mit bie eigenthümliche Entwidelung der jugendlichen 
Völker nicht in aufgezwungener Einförmigkeit zu Grunde 
gehe, treten zum erſten Male die flavifchen Stämme 
auf den Schauplag der Geſchichte. Bei aller Ähn— 
lichkeit welche Polen und Ruſſen, die Hauptzweige 
derfelben, unter einander zeigen, fofern man fie mit 
den Deutfchen vergleicht, laͤßt ſich doch zw keiner Zeit 
ein weſentlicher Unterfchied ihrer Natur verkennen. 
Und dieſer Unterfchied ift durch bie Kraft weltgeſchicht⸗ 
licher Ereigniffe dergeftalt erhöht worden, daß. bad ur: 
ſpruͤnglich Verwandte und Bufammengehörige in tödt: 
lichem Haſſe fich zw zerſtoͤren fucht, und nur bie 
Sprache einen, faft fabelhaft gewordenen, gemeinſa⸗ 
men Urfprung nachweifet. Kein Grund, fein Bor: 
wand kann die Suͤndenſchuld folcher Bruderkriege ganz 
vertilgen; felten jeboch trifft fie beide Theile im glei: 
chem Maaße. 

Das Chriſtenthum, ſonſt Voͤlker verbindend und 
Liebe erzeugend, wirkte bier inſofern auch trennend, 
als die Polen ſich zur katholiſchen Kirche hielten, die 
Ruſſen hingegen die griechiſche erwaͤhlten. Hierarchie 
und Lehnsweſen, dieſe beiden, bisweilen überfchägten, 
öfter verfchmähten Lebensquellen des Mittelalterd find 
unter jenen Völkern nie zur rechten Ausbildung ge- 
tommen. Aus der Gefchichte Polens und Rußlands 
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ließe ſich im Vergleiche mit bee ungleich reicheren bes 
fübweftlichen Europa jedoch wohl erweiſen, daß jene 
großen Erziehungsmittel fo wenig ohme Schaden von 
dee Hand gewieſen wurben, ald man fie bei verän- 
berten Berhältniffen ohne Sporheit: unverändert beibe: 
halten kann. 

. Bon Boleslav IH, wacher Polen im Jahre 1138 
unter feine. Söhne theilte, bis zum Antritt der. Herr 
fchaft der Fagellonen im Jahre 1386 finden wir we⸗ 
der Sicherheit der Erbfolge, noch Einheit der Gefin: 
nung; ja.felbft die Vereinigung Lithauens mit Polen 
im Sabre 1413. erweiterte mehr den Umfang, als die 
Kroft des Reichs. Dennoch war Polens Schickſal 
unendlich gluͤcklicher wie das Rußlaunds. Wenn bie 
Abhaͤngigkeit eines Volkes von einem maͤchtigeren, ſchon 
binnen‘ wenig Jahren, ale Wurzeln und Grund: 
Lagen. feines Daſeyns angreift und untergräbt, was 
mußten bie Ruffen in einer faft: dritthalbhunderthaͤhri⸗ 
gen mongolifchen: Sklaverei ‘Leiden! . Serbft nachdem 
Swan Wafitjewitidy (1462) auf glorreiche Weife dies 
Soc. zerbrochen hatte, finden wir ben Sinn für bür- 
gerliche und politiſche Freiheit noch auf Jahrhunderte 
lang: erftidt, und nur das Gefühl von der Nothwen- 
digkeit und Natürlichkeit .unbebingten Gehorſams fchien 
übrig. geblieben zu. feyn.. Darauf ſich zu flügen, da⸗ 
durch unmiderftehlich zw wirken, war das Biel aller 
ausgezeichneten Zaaren. 
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Ganz anders in Polen, insbefondere feitbem 1572 
mit Sigismund Auguft der Stamm der Sagellonen 
ausging, und in politifcher wie Lirchlicher Hinſicht all: 
mählig fehr wichtige Veränderungen ftattfanden. Zu: 
vörderft trat an bie Stelle der Erbfolge nunmehr die 
Mahl der Könige, und man war fol; darauf daß 
biefe zu einer Zeit, wo bie Fürftenmadt in allen 
Ländern flieg, in Polen befchränkter, die Einzelnen 
hingegen mächtiger wurden. Alle fcheinbaren Einwen: 
dungen wider das erbliche Königthum verfchwinden in: 
deß vor den Beweifen einer geündlicheren Theorie und 
den Lehren der Gefchichte. : Jede Erledigung des Thro⸗ 
nes in einem Wahlreiche führt zu einer. Unterbrechung 
der amentbehrlichen höchften Herrſchaft, und zu ber 
Losgebundenheit alter Zeidenfchaften. Die Polen fühl: 
ten. fich gefchmeichelt daß. fremde Fürften fie fuchten, 
während es eine Schmach war daß fie in ihrer ei- 
genen Mitte keinen ehrenwerthen König fanden; fie 
freuten fich des Eleinlichen "Geldgewinnes, während fie 
das Edelſte und Unveräußerlichite verkauften; fie ver: 
nichteten die wahre Freiheit, indem fie die Willkür 
darüber. hinauf festen; fie ſchwaͤchten und verknechte⸗ 
ten den Staat, indem fie jeden einzelnen Edelmann 
völlig unabhängig zu machen. ſuchten. In gleichem 
Maaße ald die Rechte des Königs, :, waren auch | bie 
Rechte der Bürger und Bauern verringert, ja all: 
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mählig fo. gut wie. ganz vernichtet worden !), und Ei- 
gennuß, Religion, oder perfönliche Milde, konnten den 
Mangel: urkundliher und anerkannter Rn und Frei⸗ 
— nicht erſetzen. 

Es gab nur einen herrſchenden Stand in Po⸗ 
in; ‚die Ablichen, und. diefe: felbft. waren, trotz ber 
größten Verſchiedenheit an Reichtum und Bildung, 
ftaatsrechtlich gleich geftellt. Jene tyrannifche : Unter: 
druͤckung des gefammten übrigen Volkes, diefe unna- 
türliche Gleichheit der Herrfchenden vor dem Gefeg, 
bei ganz abweichenden Verhältniffen, mußte zugleich 
mit dem Knechtsſinn auch Schwäche herbeiführen, ober 
die Ungebuld zur Empörung fteigern. 

Alle gefeggebende Gewalt lag auf den Reiche 
tagen in den Händen der, von Adlichen gewählten ad⸗ 
lichen Landboten, und das liberum veto, wonach ber 
Widerſpruch eines Einzelnen alle Befchlüffe der Übri- 
‚gen vernichtete, . und das bei feinem Entftehen in ber 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts mit Recht als are 
ger Mißbrauch bezeichnet wurde, bieß- Parteifüchtigen 
funfzig Sabre fpater das einzige und — — 
recht Polens?). 

Abgeſehn davon, daß uͤber wichtige — 
genheiten auch die rechtlichſten und unterrichtetſten Maͤn⸗ 

1) Von Grevenitz, der Bauer in Polen. | 


2) Soubert, Gefhichte der Staatsveränderungen von Po: 
len, I, 16: unicum et specialissimum jus cardinale. 
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net nicht gleicher Meinung find, wirkten nur zu oft 
Teicbfeben verbammlicher Art: fo wurden die Reichs⸗ 
tage von 1669 und 1696 für wenige hundert Thaler 
zerriffen, und der von 1683 kam nur gu Stande, 
weil ein. von Frankreich erkaufter Landbote fich ab: 
fichtlich betrank umd bie Zeit verfhlief *). Während 
der ganzen Regierung Augufts TIL wurden alle Reiche- 
tage, nur mit Ausnahme deffen von 1736, auf diefe 
Weiſe auseinandergefprengt, und man fuchte in den 
Gonföderationen, wo die Mehrheit ber Stimmen 
galt, Hülfe gegen jenes Übel. Weil aber Confoͤdera⸗ 
tionen von verfchiedenen Perfonen für entgegengefegte 
Anfichten geftiftet werden konnten und gefliftet wur 
den, fo fchloffen fie eigentlich eine Vernichtung aller 
Regierung in fi, und fuchten im Buͤrgerkriege Huͤlfe 
gegen mangelhafte ſtaatsrechtliche Formen. Jrrig fürdh- 
tete man überall nur die Ausfchweifungen der Herr 
Schaft nicht der Willkuͤr, der Tyramnei nicht der Anar⸗ 
chie; und wie bei den Ruſſen der Gehorſam ale 
Knechtſchaft fich darſtellt, fo bei den Polen die Frei⸗ 
heit als Ungebimdenheit. Und doch giebt es Feine 
wahre Zreiheit ohne Gehorfam, keinen. wahren Gehor⸗ 
fam ohne Freiheit. 

Daß diefe Mängel nicht unbemerkt * ungeruͤgt 
blieben, erweiſen beiſpielsweiſe folgende Zeugniſſe: 





1) JZekel, Staatsveraͤnderungen von Polen, I, 34— 56. 
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Stanislaus Kobierzisti ſchreibt um die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts in feiner Geſchichte König 
Wiladislaus IV !): „Es iſt der Fehler umferer Frei: 
heit, ober vielmehr unferer Zügellofigkeit, öffentliche 
Unbilden in Schug zu nehmen, Beftrafung von Ver: 
brechen zu verzögern, und, um unſeres eigenen Ehr⸗ 
geizes willen, Parteihäupter zum Verderben der öffent 
lichen Angelegenheiten zu begünftigen. ” 

Ühnlichertveife Hagt Rudawski in feinen Jahr⸗ 
büchern?): „Überall verlaffen ſich die Haͤupter auf 
ihre Macht. Nichts ift fo heilig und unverleglich, fo 
duch Gefege, Eid und Religion gefichert, daß 28 ihe 
ren taubfüchtigen Händen entginge. Keim Einziger 
rügt im Ernfte, dem Staate öffentlich angethanes Un- 
recht; als gehörte dies zum Weſen umfaflender Frei⸗ 
heit. Man freut ſich zu täufchen, zu verfpotten, zu 
bintergehen, und durch Lift und Betrug aller Art ben 
Reichsſchatz (deſſen ſich niemand annimmt) auszuplün: 
dem. Durch harte Gefege hat der Adel bie koͤnig⸗ 
liche Moajeftät befchränkt und gefeflelt, und hätt bies 
Berfahren für die höchfte Weisheit. Während der 
Staat arm ift, kommen die ungemein großen Kron- 
güter in bie Hände von Unwuͤrdigen; Überreichen und 
Übermächtigen, fliehen Blutarme und durchaus Abs 


1) ©. 465. 
2) ©. 53-59. 
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hängige gegenüber, und aller Orten zeigt ſich eine un⸗ 
erfättliche Begierde reich zu werden.” 

In demfelben Sinne. fagt Faucher in feiner Ge- 
ſchichte des Kardinals Polignac !), auf Zhatfachen ge- 
ftügt: „Wenn man den Polen nichts mehr giebt, ver- 
geffen fie bald mas fie befamen; fo daß die angebliche 
Sreiheit, deren fie fi fo laut rühmen, nichts ift als 
die fElavifhe Abhängigkeit von ihrer Habſucht.“ 

Raynal aͤußert?): „Man will die polnifche Ver 
faffung durch den Namen einer Republik ehren, fie 
ift aber nur ein Bund vieler kleiner Tyrannen wider 
das Volt. Jeder hat Kraft und Recht zum Hem- 
men, niemand zum Fördern; neben übertriebener Liebe 
falfcher Freiheit ſteht altes Elend und alle. Nieder: 
trächtigkeit dee Sklaverei, fcheinbare Großmuth neben 
frechee Habfucht, finn- und geſchmackloſer Aufwand 
neben jammervollere Dürftigkeit, fruchtbare und doch 
unbebaute Felder, angebliche Vorliebe fir alle Kuͤnſte 
und Wiflenfchaften und doc Feine wahre Kunft und 
Wiſſenſchaft!“ 

„In Polen“, ſchreibt Georg gorſter 3), „if ein 
Miſchmaſch von farmatifcher und faſt neuſeelaͤndiſcher 
Rohheit und franzöfifcher Superfeinheit; ein ganz ge: 


1) ©. 865, 
2) Selel I, 52. 
8) Forfters Briefe I, 467, 491, 494, 555. 
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ſchmackloſes, unwiſſendes und dennoch in Luxus, Spiel: 
ſucht, Moden und aͤußeres Clinquant verſunkenes 
Volk. — Die Vornehmen find bis itzt ganz auf fran- 
zoͤſiſchem Fuß erzogen worden, das heißt ſehr ober⸗ 
flaͤchlich und encyclopaͤdiſch.“ 

Endlich fagt König Friedrich IT): „Die Polen find 
eitel, ſtolz im Gluͤck, Eriechend im Ungluͤck, zu Allem 
fähig um bes Geldes willen, das fie.nachher wegwer- 
fen, feivol, ohne Urtheil,: ſtets bereit ohne Gründe 
eine Partei zu ergreifen . oder zu verlaffen, und fich 
durch die Folgewideigkeit ihres Betragens in die übel 
ften Lagen zu flürzen. . Die Weiber leiten die Intri- 
guen und falten über Alles, während die Männer 
ſich betrinten. F 

Urtheile, m fo verfchiedenen Zeiten — Verhaͤlt⸗ 
niſſen von fo verſchiedenen Perſonen ausgeſprochen, er: 
mangeln gewiß nicht aller Wahrheit, und behalten 
ſelbſt in den einzelnen Übertreibungen ihre Wichtigkeit, 
fofern jede über ein Volk ſich feftftelende Anficht folges 
reich wird. : Andererfeit8 aber fteht diefer Schatten: 
feite auch eine lichtere, von der Geſchichte nicht min 
der befräftigte gegenüber. | 

Ohne nämlich) das Ruſſiſche anzuklagen, ober bie 
naheliegende Frage aufzumerfen: ob andere europäifche 
Reiche fich tadelfrei entwidelten, und man insbefon: 


1) Histoire de mon temps I, 70. 
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dere die Deutſchen nicht ähmlicherweife einer argen 
Selbftvernachläffigung befchulbigen könnte? wirkt eben 
jener Trieb nady Freiheit, jene Liebe derfelben fo be- 
lebend und begeifternd, und ift ein fo preiswuͤrdiges 
Zeichen innerer Tuͤchtigkeit, daß man felbft gegen feine 
Auswüchfe und Übertreibungen duldſamer wird, fobald 
man diejenigen Voͤlker betrachtet denen ex von Natur 
fehlt, ober denen er durch Tyrannei entrifien, oder 
durch Anarchie verekele ward. Hand in Hand mit 
jener Liebe. zur Unabhängigkeit, ging bei den Polen 
immerdar die Grundbedingung aller männlichen Vor⸗ 
züge, die Tapferkeit und eine unbezwingliche Liebe ih- 
res Baterlandes. Allerdings bildeten: fie. Beinen wohl⸗ 
geordneten Staat im heutigen Sinne des: Wortes; 
wohl aber waren fie durch jene Vaterlandsliebe ein 
Bolt, in welchem die Einzelnen ald wahrhaft leben: 
dige Perfonen erfcheinen, und nicht als bloß mil: 
lenloſe Schatten, oder todte Ziffern für. ftatiflifche Ta⸗ 
beilen. An den polnifchen Frauen endlich mag, von 
anderen Standpunkten aus, mancherlei zu tabelm fepn; 
dag aber für die Angelegenheiten. ihres Baterlandes in 
ihrem Kopfe und Herzen Raum biieb, kann nur un- 
vernünftigerweife getadbelt werden, und widerlegt zu⸗ 
gleich die meiften jener andern Befchuldigungen. 

Diefe mannigfaltige, überall fich kund gebemde 
Vermifhung der Vorzüge und der Mängel, des Gu: 
ten und Böfen, ließ bald die größten Hoffnungen faf- 
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fen, bald den nahen Untergang befürchten. Deshalb 
fagte ſchon Johann Kafimir auf dem: Reichetage von 
1661’): Bei unferen innerlichen Unruhen und Zwi⸗ 
ftigkeiten, haben wir einen Angriff und eine Zerſtuͤcke—⸗ 
lung der Republik zu: fürchten. Der Moskowiter (Gott 


gebe, daß ich ein falfcher. Prophet fey) wird ‚Lithanen, | 


Brandenburg, wich Großpolen und Preußen, Öfterreic); 
Krakau und die angränzenden Länder nehmen. 

Wenn: andererfeitd Deutfchland aus beeißigjähriger 
nichtswuͤrdiger Anarchie twieder auferfiand, wenn «8 
durch Sobiesky's Siege vom: türkifcher Unterjochung. ge- 
vettet ward, warum: follte Polen verzweifeln? Zuletzt 
beachten aber diefe glanzreichen Tage mehr Schaben, 
als Gewinn x fie beruhigten über die vorhandenen Maͤn⸗ 
gel, ftellten eitle Zuverficht in den Vordergrund und 
Läeßen: vergeffen, daß Fein: Staat. auf die Dauer durch 
gluͤckliche Zufaͤlle, daß. er nur duch die Kraft und 
Einigkeit tuͤchtiger Geſetze und tuͤchtiger Menſchen er⸗ 
halten wird. 

An die Stelle fehwebifcher Übermadit und Ein: 
mifhung trat nach der Schlacht bei Pultawa die weit 
gefährlichere der Ruffen, und bie Könige aus dem 
ſaͤchſiſchen Haufe waren fo wenig als die Waſa 
im Stande, Polens Wiedergeburt ducchzufegen. Au: 


1) Schöll Histoire des traites, XIV, 7, nad) Rünig 
Orat. procerum Europae II, 243, 
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guft ded II (1696 — 1733) Prachtliebe, Verſchwen⸗ 
dung und Sinnlichkeit mußten einem, dazu ohnehin 
geneigten Volke, doppelt gefährlich werden. Das Buch 
„La Saxe galante“ ift wichtig zur Charakterifirung des 
Königs, des Hofes, der Zeit. ‚Man weiß nicht, ob 
man: mehr erftaunen ſoll uͤber die Bereitwilligkeit der 
Kuppler, bie Liederlichkeit. der Weiber, oder den. frevel- 
haften Leichtfinn des Königs.  Iede Sitte wird mit 
Vorliebe übertreten und untergraben, fein früheres 
Opfer Eurzer Luft warnt die fpätern, und bie fchred- 
lichften Folgen erzeugen weder Befonnenheit noch Reue. 
Es feheint ald habe Alle ein Zaumel des Wahnfinns 
ergriffen, wogegen bie Stimme ber Vernunft, ber Er: 
fahrung und Religion nichts vermochte. Ä 

So wie. die Schweden den Stanislaus Lescinski, 
fo erhoben die Ruſſen Auguft III auf den polniſchen 
Thron, und der Verdrängte mußte auf Koften Deutfchs 
lands und zum Beſten Frankreichs mit TEE 
und Bar entfchädigt werden! 

Auguft III war fanft aus Zaulheit, — 
riſch aus Eitelkeit, prachtvoll aus Angewoͤhnung, ſei⸗ 
nem Beichtvater unterthan ohne Religion und ſeiner 
Frau ohne Liebe, thaͤtig nur auf der Jagd, ſchoͤn, aber 
ohne allen Ausdrud!). 

1) Histoire de mon temps I, 72. Rulhiere I, 177, 


190. Ebenfo ift Ferrand Histoire des demembre- 
ments de la Pologne überall benugt. 
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Während feiner: Regierung :blieb der Staat und 
das Heer fchlecht, wogegen fi Minifter und Gene: 
tale bereicherten. In falfcher Allgenugfamkeit wur- 
den die auswärtigen Verhaͤltniſſe ganz vernachläffigt 
und. ber lange Frieden zu Feiner inneren Verbefferung 
benugt. Irrig hielten viele: Polen diefe .nichtige 
Stille für wahre Sicherheit, und fpürten nicht daß 
die größten Unordnungen mehr zufällig ausblieben, 
als wahrhaft verhindert ‚wurden. 

Seit dem Ausbruche des .fiebenjährigen Krieges 
durchzogen die Ruſſen das Land und alle Klagen über 
Drud, Plünderung und Erfchöpfung, blieben ohne 
Erfolg. Nicht unnatürlich, denn dies Alles: brachte 
den libermächtigen Vortheil: was fol man aber : zu 
dem Wahnfinn fagen daß. Frankreich, welches Po: 
tens. Erhaltung wünfchte, feinem Gefandten auftrug 
überall dahin zu wirken daß die verberbliche Anarchie 
fortdauere ')! So fland auf einer Seite König Aus 
guft und fein Hof, ſchwach, unvorfihtig, veraͤchtlich, 
und: auf der andern. Seite eine, angeblich. volksthuͤm⸗ 
liche Partei, getrieben vom heftigften Ehrgeiz und 
bemüht in blindem Haſſe uͤberall die Feinde. der Re: 
publik aufzurtizen und einzumifchen.. 

Durch den. Bertring „von. ea vereinten ſich 


1) Flassan, VI, 140. 514. 
Hiſtor. Taſchenb. III, 18 
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Frankreich und Öfterreich zu gemeinfamen Manfre: 
geln über die Wahl eines Königs aus dem fächfifchen 
Haufe, und zur Aufrechthaltung der fogenannten pol: 
nifchen Freiheit *). Umgekehrt befchlofien Friedrich II 
und Peter III: nur ein Pole folle den Thron beftei: 
gen, ben Diffidenten und Griechen Schug gewährt 
und den Ruſſen freigeftellt werden über Kurland zu 
fchalten. | 
So entſchieden fremde Mächte, und obenein zwie⸗ 
fpaltig, über die wichtigften Angelegenheiten bes Bol: 
kes, welches ſich gern das freifte in Europa nannte. 
Ruſſiſche Soldaten rudten nach Katharinend Thron: 
befteigung in Kurland ein, und als König Auguft 
den fcehmählichen Antrag zuruͤckwies feinen eigenen 
Sohn, den Herzog. Karl abzufegen, nahmen jene bie 
öffentlichen Kaſſen hinweg und ließen eine Lebens: 
mittel in ben Palaft, bis Hunger und Furcht vor 
perfönlicher Mißhandlung, den Herzog zur Flucht 
zwangen. | 

As felbft die eifrigften Anhänger Rußlands nicht 
wußten, wie fie folh Verfahren in. einer. pofmifchen 
Zandfchaft entfchuldigen follten, ſtellte Katharinens Ab: 
gefandter, Graf Kaiferling, mit unverfchämter Kühn: 
heit dies Verfahren dar, als eine. Bertheidigung der 


1) Oeuvyres posthumes de Frederic II, III, 357; 
Rulhiere I, 263— 279. 
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Nepublit, gegen die unrechtmäßige Belehnung des 
Prinzen von Sachfen. Weil König Auguft hierauf 
die frühern, entgegengefegten Äußerungen Rußlands, 
fowie Birons. Verbannung heraushob und von Iwan 
ſprach, den viele Ruffen mit Recht für den eigentli: 
hen Xhronerben hielten, flieg die Spannung nod) 
höher und Katharina erklärte: indem ic Biron mit 
gewaffneter Hand in Mitau einfege und Karl verjage, 
thue ich nichts als was das Recht der Nachbars 
fhaft unftreitig erlaubt: ich ertheile dem Unterdruͤck⸗ 
ten meinen Schutz. 

Unterdeß ward der im Oktober 1762 berufene 
Reichstag, auf welchem ber Marſchall Malachowski 
kaum dem Blutvergießen fteuern Eonnte, ſchon bei 
der dritten Sigung duch den MWiderfpruch eines 
Landboten aufgelöfet; ungewiß ob dieſer glaubte, hie 
Durch etwas Gutes zu thun, oder ob er Böfes thun 
wollte. 

Nunmehr verhandelte man in einer großen Ber: 
fammlung des Senats über Kurland, und erwies: 
Biron fey als ein Bürgerlicher nie fähig geweſen 
Herzog zu werben,. habe bie übernommenen Verbind: 
Lichkeiten nicht erfüllt und koͤnne, — obenein ein ver: 
urtheilter Verbrecher —, von feinem fremden Herr⸗ 
fcher in einer polnifchen Landſchaft eigenmächtig ber: 
geftellt werden. Diefe, von keiner Heeresmacht un: 
terftügten Gründe blieben um fo mehr ohne Gewicht, 

15 * 
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da Katharina (unter dem Vorwande eines Durch— 
marfches nach der Ukraine) mehre Regimenter in bie 
Gegend von Wilna rüden und Erklärungen verbrei= 
ten ließ: fie werde die Macht ihres Reichs zum Bor: 
theil und zum Gluͤcke aller Völker gebrauchen, und 
ald Bürginn der polnifchen Verfaffung auftreten muͤſ— 
fen, da König Auguft die Rechte und Freiheiten der 
Republik unterdbrüde und die Freunde Rußlands zu: 
ruͤckſetze. So bedrängt, verlegt, alt und ſchwach, 
verließ Auguft nad) dem Hubertsburger Frieden Po: 
len und kehrte nach Sachſen zurüd, Manche hielten 
diefe Befeitigung des Königs‘ wohl für ein Gluͤck, 
während jener Friede neues Elend über die Republik 
herbeiführte. _ Preußifche Soldaten nämlih rüdten 
unter allerhand Vorwaͤnden in ihr Gebiet, Tchasten 
den Abel, verlangten die Auslieferung Derjenigen 
welche fi) aus dem preußifchen in das polnifche Ge— 
biet begeben hatten, zwangen die Grundheren dieſen 
den Merth der Häufer, Grundftüde und Befferun: 
gen: zu vergüten, und bezahlten ihte Bedürfniffe gar 
nicht, oder doch nur in falfhem Gelde 1). — Als 
hierüber bei dem preußifchen Gefandten in Warſchau 
Klagen erhoben wurden, ftellte er fih Eranf, und 
Friedrich II erklärte, Alles fey ihm unbekannt, wäh: 
rend die Dfficiere behaupteten: nichts gefchehe: ohne 


1) Rulbiere II, 75 — 79. 
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Befehl ihrer Obern. So war in dem großen Polen 
keine Hülfe wider Preußen zu finden, bis Friedrich II 
der Sache felbft ein Ende machte, es fey um gro: 
ßeren Anftoß zu vermeiden, oder um den Polen freie 
Hand gegen die Ruffen zu geben. Er ftrafte fogar 
einige DOfficiere und richtete es fo ein baß ber Schein 
nicht auf ihn fallen, ‚dee Gewinn aber ihm allein 
verbleiben. follte. 

Unter folhen Berhäftniffen ſtarb Auguft II am 
fünften October 1763, und abgefehen von denen welche 
lediglich durch niedrige Leidenfchaften und verbamm: 
liche Eigenliebe bewegt wurden, mußte jeder ächte 
Freund feines Waterlandes überzeugt feyn, daß von 
der bevorftehenden Königswahl und ber nächften Re: 
gierung, das Schickſal Polens entfchieden abhange. 
Leider zerfielen aber jene Vaterlandsfreunde in zmei 
große Parteien: die eine drang darauf daß im Staate 
eine Veränderung eintrete und jeder fremde Einfluß 
ausgefchloffen werde; die zweite hingegen wollte ſich 
des fremden Einfluffes bedienen um die nothwendi— 
gen Änderungen und Beſſerungen bducchzufegen. Jene 
irrte indem fie die Unveränderlichkeit, felbft des Man: 
gelhaften, als höchften Grundfag des Staatsrechtes 
aufitellte; diefe, fofern fie von fremdem Einfluffe beil- 
fame Folgen erwartete: jene wollte lediglich durch die 
Polen für das Verkehrte, diefe durch die Ruſſen für das 
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Heilfame wirken; der Zweck der Einen war fo fa 
delnswerth als das Mittel der Anbern. 

Zu jener Partei, welche ſich vorzugsweife die 
republifanifche nannte, gehörten mehrere Potodi, der 
alte hochherzige, aber einfeitige und wolluͤſtige Kron- 
feldherr Branicki und der jüngere Fürft Radzivill, 
ein Mann von großem Reichthume, hellem Berftande, 
Muth und gutem Willen; aberohne höhere Bildung 
und buch bie Willkuͤr und Rohheit feines Lebens 
und Verfahrens, an die Zeiten bloßen Sauftrechts er: 
innernd. 

Zu dieſer Partei zählte man vor allen die Czar⸗ 
toristi und Poniatowski. Der Marfhall, Fürft Au: 
- guft Czartoriski, ein duch Heirath unermeßlich reich 
geworbener Mann, beobachtete in jeglihem Maag 
und Würde, und hatte (fo ſchien e8) in fpätern 
Sahren alle Plane des Ehrgeizes aufgegeben. Mit 
feinen Rathſchlaͤgen hielt er nicht zurüd, zeigte fich 
aber faft gleichgültig über deren Erfolg. Sein Bru 
ber Michael, Großkanzler von Lithauen, ein lebhaf: 
ter gewandter Mann, kannte demagogiſch die Na= 
men und Berhältniffe der meiften Ebdelleute, und 
wußte ſchnell zu beurtheilen wo und wie ein 
Menſch zu gebrauchen ſey. Nur erwuchs bisweilen 
aus dieſer Menſchenkenntniß bitterer Spott, wel: 
cher beleidigte und wohlangelegten Planen Schaben 
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brachte *). Gleich manchem großen Minifter hätte 
er gern ſchwache Könige beherrfcht, und das Volk zu 
Drbnung, Einigkeit und Macht gezwungen. Ward 
doch zunaͤchſt fein eigener Neffe Poniatowski Mittel 
für feine Zwecke. | : 

Deffen Name, Stanislaus Auguftus, ſchien frü- 
her getrennte Anfprüche zu vereinen, und ber Chi: 
eurg und Aftrolog feines Waters Fornica foll ihm bie 
Krone gemeifjagt und bies Einfluß auf eine forgfäl: 
tigere Erziehung gehabt haben ?). Wäre ihm biefe 
Krone nicht zu Theil geworden, bliebe faft nur Löblis 
ches von ihm zu berichten: er befaß viele Kenntniffe, 
redete mehre Sprachen, war ber angenehmfte Ge: 
ſellſchafter, der liebenswuͤrdigſte Privatmann, ein 
anhaͤnglicher Freund, ein begeiſterter Verehrer der 
Frauen. Spaͤter reichten dieſe Vorzuͤge nicht aus, oder 
verwandelten ſich in Fehler: ſeine Haltung erinnerte 
an theatraliſche Steifheit, ſeine Reden entbehrten groͤ⸗ 
ßerer Gedanken und hoͤherer Begeiſterung, ſein Wan⸗ 
del ward bisweilen laͤcherlich oder gemein, ſein Ge⸗ 
ſchmack ſchien nur der Vergnuͤgungsſucht zu dienen, 
ſeine Unentſchloſſenheit, Weichlichkeit und Schwaͤche 


1) Rulhiere I, 202, 


2) Rulhiere I, 238. Flassan VI, 52. Geſchichte ber 
Revolution von 1794, II, 44. 
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machte ihn zum. Werkzeug für. fremde Zwecke, und 
der Mangel an Selbfterkenntniß führte ihn. zur größs 
ten Sünde, gegen fih und. Andere: zum Ergreifen 
eines Berufs, dem er -fchlechterdingd nicht gewach⸗ 
fen mar. 

Nah manchem geringen Abentheuer gewann er 
die Gunft der Großfürftinn an einem Hofe, wo Die 
fchönen Männer  felten gebildet: waren, unb nachdem 
der Reiz dieſer perſoͤnlichen Bekanntichaft völlig ges 
ſchwunden mar, ward in Katharina der Wunſch wohl 
erft recht lebendig, .in ihrem abgedankten Liebhaber 
den Polen. einen (hwaden, ihe gehorfamen König zu 
geben. 

Die meiften Mächte ficherten in der herkoͤmmli⸗ 
chen, nichtsſagenden, diplomatiſchen Form, der Re— 
publik völlige Wahlfreiheit zu 1), waͤhrend ein im 
März 1764 zwiſchen Rußland und Preußen geſchloſ— 
ſener Vertrag ſchon feſtſetzte: Polen ſoll ein Wahlreich 
und die Verfaſſung unverändert bleiben; ‚die Diffiden- 
ten. follen gefhügt und Poniatowski König werden. 
Noch deutlicher hatte. Katharina dena. Baron Breteuil 
geantwortet, als er vorfchlug mit Frankreich eine Ab⸗ 
Eunft über die bevorftehende Königsmahl zu treffen ?): 


1) Gefchichte der Staatsveränderungen von Polen, 1, 
35. Oeuvres posthumes V, 20. 


2) Rulhiere II, 40, 
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„die Charte wird Ihnen zeigen ob e8 einem Andern als 
mir zukommt, den Polen einen König zu geben!“ 

Dem gemäß rüdten 40,000 Ruffen in das Land, 
unbefümmert um alle Klagen über Verlegung ber 
Freiheit und Unabhängigkeit; ja der ruffifche Gefandte 
that fih in feiner Antwort etwas darauf zu Gute, 
daß die Soldaten für ihr baares Geld Ieben und 
niemand zur Laft fallen würden! !) Bierzehn Zage 
fpäter fchrieb Repnin, Hohn dem Unrechte hinzufü: 
gend: wie kann eine fo große und freie Nation mei: 
nen, daß fo wenige Ruſſen etwas gegen ihre Rechte 
unternehmen Eönnten! ?) 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen und während die Par: 
teilen fich mit Gewalt, Mord und Brand verfolgten, 
wurden bie Wahlen für den Reichstag eröffnet. Des 
Baterlandes Gefahren richtig würdigend, fprach und 
fehrieb der Primas Erzbifhof von Gnefen: Seit 37 
Jahren find alle Reichstage zerriffen, ja dies weitläufige 
rings von mächtigen Nachbarn umgebene Reich, feit einem 
halben Jahrhundert einem blinden Schidfale überlaf: 
fen worden. Die Freiheiten werben unterbrüdt, bie 
Gefege nicht. befolgt, die Gerechtigkeit nicht gehand- 
Habt, der Handel liegt faft ganz danieder, Flecken 


1) Repnins Note vom 16ten April 1764. Gefchichte 
der Staatöveränderungen I, 211. 
2) Note vom Aten Mai, ©. 246. 
” 15 *“x* 
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und Dörfer find verwüftet, der Schag iſt ohne Geb, 
die Münze ohne innern Werth 1). Diefer Zuſtand, 
wovon man wenige Beifpiele in der Gefchichte fin- 
det, muß uns befürdyten laffen der Staat werde zerrif: 
fen, ober von. Feinden überfallen werden. — — 
Mir nennen und ein freies und unabhängiges Vote, 
und find in Wahrheit dem. Joche der Sklaverei und 
der Gewalt der Waffen ausgefegt. Wir Alle empfin⸗ 
den das Elend diefer Sklaverei, und haben dennoch 
nicht Kraft genug uns felbft zu rathen und nicht 
Muth genug unfer Schidfal zu verbeffern; wir han: 
deln vielmehr wie Blinde gegen unfern eigenen Mil: 
len und ..bereiten uns felbft den Untergang. Un: 
fere Freiheit ift wahrlich nichts als Willkür, fie bedarf 
der Gefege um zu wahrer Ausbildung, zu mittlerem 
Maaße und angemeffenen Gränzen zu gelangen. Bis 
dies geſchieht Eönnen mir auf nichts rechnen, nichts. 
gewährt uns Schug, fondern died Reich (fagen wir 
ed kuͤhn) gleicht einem offenen von Stürmen zerriffe: 
nen Haufe, ohne Eigenthümer, und ift im Begriff 
zufammenzuftürzen! 

Vorftelungen von- folder Kraft und Wahrheit 
machten allerdings Eindrud, ‚aber einen entgegenge: 
festen nach Maaßgabe der Stellung jener großen Par: 


1) Geſchichte der Staatsveränderungen I, 26. Fer- 
rand I, 50, 
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teien. Beide' erfchienen mit ihren bewaffneten An: 
bängern, und man fah zu Warfchau in bunter Mi: 
[hung Polen, Ruffen, Preußen, Ungern, Türken 
und Tataren; Außerlich feheinbare Einigkeit. und ru: 
biger Verkehr, bei dem größten inneren Haſſe und 
der Ängftlichften Furcht, ob die Republik duch Buͤr⸗ 
gerkrieg, oder fremde übermacht zu Grunde gehen 
. werde, 

Seitdem Repnin dem Grafen Kaiferling zugefelit 
war, trat diefe immer fhroffer hervor, denn der An: 
fand und die Vorſicht mit welcher der letzte angebs 
lich freie Männer behandelte, erfchienen jenem als un: 
wuͤrdige Schwäche und fchädlicher Zeitverluft. Rep: 
nins Heftigkeit war fo groß. als fein Stolz, Ge: 
ſchaͤftsfuͤhrung hatte mehr feinen Charakter verborben, 
wie feinen Geiſt geübt, die Überzeugung von Ruf: 
lands Allmacht ließ ihm jedes fremde Recht umbedeu: 
bend erfcheinen, und als Meffe Panins, des ruffi: 
fchen Minifters, war er entfchlofien die Wahl fei- 
nes frühen Gefellen und Genoſſen, Poniatowskis, 
um jeden. Preis. dbucchzutreiben. Auf die Frage: 
warum benn die. Kaiferinn die Streitigkeiten ber 
Polen fo fehr zu Herzen nehme? antwortete er: 
das hätten fie längft fragen. ſollen, ist fen es zu 
fpät! ') | 


1) Rulhiere II, 181 — 185. 
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Als der Reichstag am Tten Mai 1764 eröffnet 
werden follte, ftand ruffifhe Mannfhaft und Gefchüg 
bei Kaiferling, Repnin und Poniatowski, Kofaken 
durchzogen Straßen und Pläge; ja in den Ber- 
fammlungsfaal der Landboten drangen bie fremden 
Soldaten ein, und faßen gemilht mit ihnen auf ben 
Baͤnken! Und das nannte man eine freie Verſamm⸗ 
fung eines unabhängigen Volkes! In der Befreiung 
von biefer Tyrannei fahen Mehrere die nächte Hülfe, 
die einzige Rettung. Mokranowski legte Widerſpruch 
ein und der Marfchall Malachowski weigerte ſich, 
mit ihm einverftanden, die Sigung abzuhalten be 
vor die fremden Soldaten entfernt wären. Kaum 
war dieſe Erklärung ausgeſprochen, ald die Meiften 
ihre Schwerter zogen und auf jene, von Menigen 
vertheidigten Männer eindrangen. Mokranowski aber 
verlor. den Muth nicht, fondern rief: „wie meine 
Herren! Sind Sie Bevollmädhtigte des gefammten 
Vaterlandes und tragen das Abzeichen einer Fami⸗ 
lieg)" Hierauf ftedte er den Degen ein, ſtellte ſich 
mit übereinandergefchlagenen Armen feinen Gegnern 
dar, und fügte hinzu: „wenn ihr ein Schlachtopfer 
haben müßt, hier bin ich, aber menigftens will id) 
frei fterben, wie ich gelebt habe!” Der Lärm er 


1) Rulhiere II, 198. Gefchichte der Gtaatsverän: 
derungen I, 51. 
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neute, verftärkte fich nach diefen Worten, aber felbft 
den ruſſiſch Gefinnten war diefe Wendung der Dinge 
zu heftig; jene Männer wurden unverlegt hinweg: 
gebracht und die zartorisfi erklärten: fie hätten 
Beinen Theil an der Gewalt die man jenen habe an: 
thun wollen. | 
König Friedrich TI forderte den Großfeldheren 
Branidi zu einem gemäßigten Betragen auf, und 
erhielt die Antwort: „das erfte Verbrechen in einer 
Republik ift, fie zu verrathen, das zweite fie. verra: 
then zu laſſen“ '). Er mußte ſich nad) Zips, Rad: 
zivil nach der Türkei retten; Mokranowski aber eilte 
nach Berlin um, wo möglich, Friedrich IT zu ges 
rinnen und vielleicht den Prinzen Heinrich als 
Thronbemwerber aufzuſtellen. Solcherlei Planen ftand 
aber Preußens Bündnig mit Rußland entgegen und 
der König Außerte: die Schwächeren. müfjen nachge: 
ben. Euer Majeftät, entgegnete Mokranowski, ha— 
ben nicht fo gehandelt, fondern dem gefammten Eu- 
ropa widerftanden. — Ohne ein: zufälliges Ereignif, 
ſchloß der König, wäre ich verloren gewefen! — Da 
Frankreich ohne Bedeutung und mit dem ihm feind- 
lichen Öfterreich verbunden war,. England ſich aber 
treulos benommen- hatte, fo glaubte Friedrich IE er 
müffe fein Bündni mit Rußland aufrecht erhalten, 


1) Rulbiere IT, 204, 2831 — 42, 
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und es fey für ihn beffer wenn Katharina alter An: 
bänglichkeit wegen ben Polen einen König gebe ‚ als 
wenn fie das Land erobere. 

Bon 300 Landboten blieben, nach den erzählten 
Ereigniffen, nur etwa 80 auf dem Reichstage, und 
die Gonföderation der Obfiegenden, an deren Spige 
die Czartoriskis fanden, fuchten igt mit fo viel Eile als 
Gemwandtheit die Verfaſſung umzugeftalten und zugleich 
die eintretenden Veränderungen möglichft zu verbergen. 
Den Grafen Kaiferling täufchte man. durch Iateinifche 
Übertragungen der Geſetzentwuͤrfe, welche ben Sim 
des Polnifhen nicht genau ausdrüdten und Repnin, 
welcher von dem Labirinthe des republikanifchen Staats⸗ 
rechts nichts verftand, fah in der, Verringerung. des 
Einfluffes der hohen Würden, nur die gerechte Strafe 
Einzelner, die fi dem Willen feiner Kaiſerinn wider⸗ 
fest hatten. An die Stelle derfetben (fie hatten. Rechts⸗ 
pflege, Finanzen, Krieg und Polizei. faft ausſchließend 
und unumſchraͤnkt beherrfcht) traten ist‘ Behoͤrden 
mit abhängigen. Gliedern und Präfidenten, welche ber 
König, fofern Eeine Reichstage ſtatt fänden, anſtellen 
ſolle. Da nun diefe Reichstage ‚beinahe jedesmal. zet: 
riſſen wurden, ſo erhielt bie. £öniglihe Macht durch 
WERNE sine ‚große und — Erweiter 
vung. 

Als man nun — die unpeliöriagenbe Vorſchrift 
der Einſtimmigkeit, das liberum veto angriff, wider: 
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fprachen der ruffifche und preußifche Gefandte, zum 
klaren Beweiſe, daß diefe Mächte jede irgend erheb: 
lichere Befferung in Polen verhindern wollten. Zu 
fpät überzeugten ſich die Gzartorisfi daß ihr Plan, 
durch fremde Hülfe_eine Wiedergeburt ihres Water: 
landes herbeizuführen, eben fo thöricht war als der Ei— 
genfinn ihrer Gegner, in gar Eeine —— zu 
willigen. 

Nicht minder unangenehm mochte es dem Fuͤrſten 
Auguſt ſeyn, daß ſein Sohn Adam, ſeinem Neffen 
Stanislaus Auguſtus nachſtehn ſollte und die Ruſſen 
viele Waͤhler, unter dem Vorwande Kriegsſchaͤden zu 
verguͤten, ſichtbarlich beſtachen. Die Entfernung des 
alten Branicki, welcher vergebens auf franzoͤſiſchen Bei⸗ 
ſtand hoffte, der Tod des neuen Kurfuͤrſten Friedrich 
Chriſtian von Sachſen (er ſtarb den 17ten December 
1763) und die Unthätigkeit allee andern .europäifchen 
Mächte, gab den Ruſſen freie Hand; da hätte Ka: 
tharina launiſch faft ihr eigenes Werk zerftört.. Sie 
gerieth nämlich erſt in Zweifel ob fie nicht flatt ihres 
fruͤhern Liebhabers den Fürften Adam, oder noch lie 
ber den Grafen Oginski, Gzartoristis Schwiegerfohn, 
auf den polnifchen Thron fegen folle. Durch Ver: 
ftand, angenehme Talente und einnehmendes Äußere 
hatte diefer ihre Gunft gewonnen, mar aber eine zu 
milde Natur .ald daß er auf die Kaiſerinn lange hätte 
Eindrud machen können. So führten Poniatowskis 
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Bitten, Panins heimlihe Weifungen, Zweifel über 
die legten Wünfche Katharinens und Rüdfiht auf 
die bereits gethanen, entfcheidenden Schritte, auf den 
erften Plan zurüd. 

Ein unbedeutender Edelmann, Lubomirski, meldete 
fi) zum Throne; wahrfcheinlich von denen dazu auf: 
gereizt, welche ben Schein erweden wollten, die Wahl: 
freiheit ſey nirgends befchräntt. Als num endlich Sta: 
nislaus Auguftus am 7ten September 1764 von dem 
anmefenden Adel zum König erwählt ward, freuten 
ſich viele, befonderd Weiber, eines Ereigniffes, welches 
romantiſche Traͤume zu verwirklichen ſchien; Andere, 
welche ſich Politiker nannten, ſahen darin, nicht min⸗ 
der irrig, nur die laͤcherlich uͤbertriebene Leidenſchaft 
einer Kaiſerinn. In Wahrheit war dieſe Leidenſchaft, 
wie geſagt, ſchon laͤngſt verſchwunden; gern aber ließ 
es Katharina geſchehen daß leichtſinnige Thoren ob des 
Scheines dieſer Gemuͤthlichkeit ihre herrſchſuͤchtigen 
Plane nicht erkannten, ja den Schmerz eines ganzen 
Volkes verhoͤhnten, das mit Fuͤßen getreten wurde 
um den Beiſchlaͤfer einer Ehebrecherinn auf den Thron 
zu ſetzen. | 

Dennoch, wel Gluͤck, wenn die Polen unter ih⸗ 
rem neuen Koͤnig einig geworden und geblieben waͤ⸗ 
ven! Es war unter den gegebenen Verhaͤltniſſen faſt 
unmöglich. Denn fo Viele fi ihm auch, binnen ber 
ihnen gefegten Friſt unterwarfen, thaten es doch nur 


— 
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Wenige mit. voller Auftichtigkeit. Branicki kehrte, 
ſeiner Groͤße vertrauend, nach Bialiſtok zuruͤck, und, 
ohne ſeiner Würde etwas zu vergeben, ſoͤhnte ſich 
Mokranowski mit dem Könige aus.!). Sie ſehn, 
(agte ihm diefer nach einem umftändlichen,. verbind⸗ 
lichen. Gefpräche) welche Mittel ich ‚habe anwenden 
muͤſſen die Ruffen zu betrügen. — Sie glauben alfo, 
erwieberte Mokranowski, dieſe betrogen zu haben! 
Ruhig ließen es diefe gefchehen daß man berathete 
und Gefege gab, über. Preife der Lebensmittel, Höhe 
des Handwerkerlohns, Maaß und. Gewicht, Ritteror— 
ben, Kleiderpracht, Kartenfpiele und andere Kleinigkeis 
ten ? );. fobald man aber auf wichtigere Dinge uͤber— 
ging mifchte ſich Nepnin mit unerträglicher. Anmaz 
fung und: Heftigkeit ein, und als die Czartoriski end: 
ich nur ‚einem. Vertheidigungsbündniffe mit Rußland 
Beifall gaben, ein Angriffsbündnig aber von der Hand 
wiefen, brachen alle Parteiungen und Leidenfchaften 
wiederum. hervor. Die Czartoriski behartten dabei: 
ohne einige: Gewalt haͤtte man ıdie oben erwähnten 
Berbefferungen nicht zu Stande bringen koͤnnen; wors 
auf: die Republikaner ‚erwiederten: die Errichtung eis 
ner ohnmächtigen Tyrannei ift Eeine Verbeſſerung, 
und ihe MRuffenfreunde, die ihre euch einbildet man 


1) Rulhiöre I, 291, 
2) Geſchichte der Staatsveränderungen 1, 120, 
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Einne mit Sicherheit wilde Thiere zähmen, werdet als 
das erfte Opfer diefer Irrthuͤmer fallen. Eures ges 
rühmten Könige Herablaſſung erwaͤchſt nur aus Zer⸗ 
ſtreuungsſucht, feine Artigkeit ſoll gehaͤufte Ausſchwei⸗ 
fungen entſchuldigen, ſeine Beſchaͤftigung mit dem 
Kriegsweſen geht nur darauf hinaus bedeutungsloſe 
Kleinigkeiten abzuändern ); er iſt Gärtner, Baukuͤnſt⸗ 
ler, Kunſtkenner und was fonft noch, aber ein ver: 
ächtlicher Herrſcher. 

In folhen Verhältniffen wandten ſich alle Unzus 
feiedene nicht an bie Regierung, fondern nad) Peters⸗ 
burg. Aber auch bier herrſchte Uneinigfeit:. denn Pa⸗ 
nin begimftigte die neuen Einrichtungen, Orlow bie 
Republikaner, und. König Stanislaus ſchrieb einmal 
über das andere: die Kaiferinn möge ihn nicht übers 
eilen, fondern ihm Zeit laſſen ihre m ruhiger und 
ficherer durchzuführen. 

Endlich ſchickte Katharina den Sr von Sal: 
dern nach Warfchau, einen Holfteiner ber im Reden 
und Schreiben gewandter war. ald die meiften Ruffen, 
aber befleckten Rufes und fo Ericchend ‚gegen Borges 
ſetzte, als grob, hart und pedantifch gegen Gleichge— 
ftellte oder Untergebene. Er follte die beiden Haupt 
parteien unter fi) und den König mit feinen Ber: 


1) Rulbiere II, 299. Zajonczek histoire de la révo- 
lution de Pologne 16. 
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wandten ausföhnen, Repnins Betragen unterfuchen, 
die Graͤnzen berichtigen, und für den Abfchluß eines 
großen nordifchen Bündniffes „wirken. 

Saldern berichtete lieber gegen die Polen aller 
Parteien, als gegen Repnin, den Neffen Panins, und 
anftatt daß eine allgemeine Berföhnung zu Stande 
kam, erweiterten fi die Streitigkeiten in einer neuen 
. Richtung, feitdem man die Forderungen ber Diffiden; 
ten in den Vordergrund ftellte. Obgleich die Mefors 
mation in Polen keine fo durchgreifende Bewegungen 
erzeugte, ald in manchen andern europaͤiſchen Ländern, 
hatte ſich doch allmälig, insbefondere die Gemeine der 
Sorinianer fehr ausgebreitet und Duldung gewonnen. 
Weil fie indeß am mweiteften vom SPofitiven abmwichen 
und die Glaubenslehre den Forderungen ihrer Vernunft 
unterordneten, begeifterten fie das Volk in geringes 
rem Maaße, und gaben ben eifrigen Katholiten immer 
größeren Anſtoß. Deshalb ward im Jahre 1717 die 
Zerftörung ihrer feit Karls XII Einfall erbauten Kir 
chen anbefohlen, 1718 den Proteftanten der Zutritt 

zu den Reichstagen unterfagt, 1724 ihre Lehre auf 
Beranlaffung der Jeſuiten in Thorn ausgerottet, und 
1733 ihnen jedes Öffentliche Amt abgenommen !). 

Vorſtellungen, welche ber ruſſiſche und preußifche 

Gefandte gleich nach des Könige Thronbefteigung zum 





1) Schöll XIV, 11. Gtaatöveränderungen I, 297. 
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Beften der religiöfen und politifchen Freiheit der Dif: 
fidenten übergaben, machten wenig Eindrud, weshalb 
fie diefelben einftimmig mit Schweden, Dünemarf und 
England im November 1766 erneuten und erweiter⸗ 
ten !). Insbeſondere fprachen die Ruſſen nicht mehr 
bloß von Gottesdienft, Kirchenbau, Wahl der Lehrer 
und dergleichen, fondern von einer völligen Gleichſtel⸗ 
(ung aller, auch der politifcyen Rechte. — Der Se: 
nat antwortete: man werde die Rechte der Diffiden- 
ten nicht kraͤnken, fie nad) ben beftehenden Gefegen 
behandeln, und über die. veligiöfen Punkte durch bie 
Bifchöfe gerechte und menfchenfreundliche Auswege 
treffen laffen. — Preußen und Rußland befchwerten 
fi) jest, daß man die Haltung von Gefegen zufichere, 
über.. deren Ungerechtigkeit eben Klage erhoben werde, 
und die Angelegenheiten der Diſſidenten ihren Feinden, 
den Bifchöfen, zur Entfcheidung übermweife. 

Hierauf ließ fich erwiedern: daß fein einziger von 
den Herrfchern, welche für die polniſchen Diffibenten 
aufteaten, den Katholiken politifche, ja Die meiſten ih 
nen nicht. einmal bürgerliche Rechte einräumten, und 
jede Verwendung ähnlicher Art gewiß von der Hand 
gewieſen hätten. Dazu kam daß die Maffe der Bür: 
ger und Bauern in Polen, bei diefen Fragen gar 
nicht intereffirt war und bie geringe, obenein durch 


1) Martens recueil I, 340375. 
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Kunftmittel erhöhte Zahl der fich befchwerenden Edel: 
leute, kein Recht hatte fremde Hülfe gegen ihr Va— 
terland zu fuchen und davon Gebrauch zu machen. — 
Defungeachtet übertraten. die eifrigen Katholiken (an 
ihrer Spige der vom  Nuntius Bisconti unterftügte 
Bifhof Gajetan Soltit von Krakau) *) durch ihre 
unbedingte Verweigerung aller mildern Beftimmungen, 
nicht bloß die Achten Grundfäge chriftlicher Liebe und 
Duldung, fondern auch die Vorfchriften Eluger Voraus: 
fiht und politifcyer Weisheit 2). Sie gaben den 
Ruſſen Veranlaffung, unter dem Vorwande einer edel: 
müthigen Unterftügung ber religiöfen Freiheit, viele 
Polen ihrem Baterlande zu entfremden und fich in 
alle Angelegenheiten tyrannifch einzumifchen. . Dem 
gemäß verſprach die Kaiferinn den Diffidenten Beiftand, 
forderte alle Patrioten auf ‚ihrer Confoͤderation beizu: 
treten und verficherte: allein die reinſte, beftändigfte 
und. uneigennügigfte Freundſchaft treibe fie an dafür 
zu wirken daß Polens Gluͤck auf eine fichere Weiſe 
begründet werde. Bei ihrer bekannten : Denkungsart 
und Gerechtigkeit fey die Kaiferinn nicht. beforgt man 
werde ihre andere Abfichten und Zwecke andichten; fie 
£önne im Gegentheil ihre Großmuth allen guten. Po: 
len ald Mufter vorftellen, um ihr Vaterland frei, ru: 








1) Lelewel, Gefhichte von Polen 19. 
2) Staateveründerungen I, 130. 
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dig und glüdlic zu machen. Obgleich alfo Über Ber: 
dacht erhaben, erkläre fie im übermaaße von Aufmerk 
ſamkeit und nur um ber Delikateffe einer republikani⸗ 
chen Verfaffung zu genügen, — daß fie nichts von 
Polen verlange und feine Unverleglichkeit verbürge! !) 

Ruffifhe Oberften reifeten ist im Lande umher, 
befahlen den Wählern keinem ihrer Abgeordneten etz 
was gegen die Wünfche der Kaiferinn aufzutragen, und 
behandelten in ähnlicher Weife die verfammelten Bi: 
ſchoͤfe. Als mehre berfelben, unter ihnen Soltik auf 
früherem Widerfpruche verharrten, ließ Repnin ihre 
Güter verwüften, ihre Einnahmen mit Beſchlag bele⸗ 
gen und fie mit perfönlichen Mißhandlungen bebro: 
hen ?). Allerwege beleidigte er ſchonungslos das Ehr: 
gefühl, welches trog der fonftigen Mängel die Po: 
len belebte, den Ruffen hingegen faft ganz unbekannt 
war. 

Unterdeß traten Danzig, Thorn, Elbing und Kur: 
land ?) dem täglich fich erweiternden Bunde der Diffi: 
benten bei, ja felbft viele Katholiken fchloffen ſich ihm 
an, theils weil fie von ber Heilſamkeit größerer Dul⸗ 
dung überzeugt waren, theils fich bei den Rufen ein: 
ſchmeicheln wollten. 


1) Martens ], 375. 
2) Rulhiere II, 321, 
3) Martens TI, 530. 
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Defungeachtet ſprach Soltit auf dem im Oktober 
1767 berufenen Reichsſtage gegen die Diffidenten, 
und fuchte dies Benehmen fpäter damit zu rechtferti= 
gen: er habe die beftimmteften Berficherungen in Han: 
den gehabt, Preußen werde fich feiner Anſicht nicht 
wibderfegen '). Im Fall Sriedrih IT wirklich abge: 
neigt war feine eigene. Überzeugung in Polen gelten 
zu machen, fo ward er zweifelsohne von nahe liegen» 
ben politiihen Gründen beftimmt. Was aber von 
all den angeblich menfchenfreundlichen Einmifhungen 
zu halten war, hätte auch dem Kurzfichtigften nicht 
verborgen bleiben follen, weil Rußland, unter Beis 
flimmung Preußens, noch lauter als auf Befreiung 
ber Diffidenten, auf bie Beibehaltung des liberum 
veto drang. | - | 

As, hiedurch ungeſchreckt, die Gzartoristi und die 
Bifhöfe in Übereinftimmung mit dem Könige, die 
Aufhebung dieſes ftantörechtlichen Grundübels, die Ent: 
fernung ber ruffifchen Soldaten und die Auflöfung 
der Gonföderation verlangten, wechfelte die. Kaiferinn 
raſch mit ihrer Politil, Sie fügte und erhob plögs 
lich die zeither verfolgten Republikaner, ließ die Eönig: 
lichen Domainen durch ihre Mannfchaft befegen, for: 
derte eine wiederholte Prüfung aller neuen Geſetze 
und verbot jede Erhöhung der Abgaben, fowie jede 


1) Lind letters 99. 
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Verftärtung bed Heeres !). Während die Preußen, 
vermöge eines Vertrages vom 23ften April 1767 über: 
nahmen öfterreihifche Einmifhung abzuhalten ?), ruͤck⸗ 
ten 40,000 Ruffen in Polen ein, und die Czartoriski 
mußten auf dem Reichstage nothgedrungen felbft das 
ganze Gebäude der Gefeggebung. ftürzen helfen, mel: 
ches fie mit großer Lift und Anftrengung, unter ver- 
derblichem Beiftande der Rufen erbaut hatten. Jene 
- Forderungen über Steuern und. Kriegsmwefen wurden 
bewilligt und .dem..liberum . veto gefeglich eine größere 
Ausdehnung als jemals eingeräumt ?). Alle beffernde 
Gefeggebung mar feitdem unmoͤglich und’ man weiß 
nicht ob man. härter. die Ruſſen anklagen fol, welche 
dies dumme und rechtswidrige Erſtarren eigennügig 
erzwangen, oder diejenigen unter den Polen welche 
fid) freuten! daß die — angebliche Tyrannei wieder 
geſtuͤrzt ſey F 

Bald aber ſollten — die ſiegesfrohen Republika⸗ 
ner enttaͤuſcht und gewahr werden, daß die Ruſſen 
fie. nur als Werkzeuge gebrauchten, naͤchſtdem aber 
zur. Seite warfen. . Denn_Repnin. legte ihnen fertig 
entröorfene Plane gleichſam nur zur. Vollziehung vor, 
— den — von .Nabom wie. fie En 





:-S) Rulhiöre FI, 844. 99° 
2) Schöll XIV, 12, 
5) Lind 132, 
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follten, und drohte die Schlöffer der Widerfprechenden 
zu verbrennen. Gleichermaßen zeigte er dem Könige 
ein Verzeichniß von mehr. ald 60,000 verbündeten 
Edelleuten und fagte: fie fehen daß ich ihr Here bin 
und ihre Krone von ihrer unbedingten Machgiebigkeit 
abhängt. — Und fobald ſich der ſchwache König dazu 
verſtanden hatte, wurden die Conföberirten, welche 
fiher auf feine Abfegung gerechnet hatten, unerwartet 
angetviefen ihm, das hieß, Lediglich den Ruſſen zu 
gehorchen. | 

Noch immer hoffte dee Biſchof von Krakau: eine 
ernfte Verbindung und muthiger MWiderftand Eönne 
fein Vaterland retten und die Kaiferinn von gemwaltfa- 
men Maßregeln zurüdichreden. Er forderte deshalb 
die abmwefenden Senatoren auf ſich nach Warfchau zu 
begeben, und ſchrieb ihnen: die mehreften Staaten find 
durch die zweideutigen Bürger untergegangen, welche 
fih in unglüdlihen Zeiten den Verhaͤltniſſen an- 
fchmiegen, und den Begebenheiten nur die Hülfsquel- 
len. ihres befchränkten Verſtandes und ihrer ungent- 
genden Vorausficht entgegenftellen, nicht aber die un— 
beugfame Sicherheit der Tugend und die unerfchütter- 
liche Seftigkeit der Pflicht '). Das Vaterland darf erft 
dann einige Hoffnung des Heils faffen, wenn die Po— 
len aufhören zu ‚berechnen was fie fönnen, um einzig 


1) Rulhiere, IT, 432, 
Diftor. Tafchenb. III, 19 
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zu erwägen was fie follen: fo weit find die ewigen 
Grundſaͤtze der Tugend erhaben über die hoͤchſten An: 
firengungen des Talents und Genies. Ä 

So der Biſchof Soltyk von Krakau, während 
Krafinsti der Biſchof von Kaminiet ben Glauben 
hegte: man werde die Ruſſen nicht durch den Hel- 
denmuth. republitanifcher Standhaftigkeit, fondern le— 
diglich durch die Gewalt der Waffen von ihren Pla: 
nen zurüdbringen koͤnnen. 

Podoski endlih, der neue Primas, behauptete: 
‚die uneinige, unvorbereitete Nation müffe in biefem 
Augenblicke den Ruffen nachgeben, in günftigern Zei: 
ten aber defto ftandhafter und nachdruͤcklicher auftre: 
ten. Set würde Härte Alles verderben, wer hinge: 
gen die Gelegenheiten zu erkennen und zu ergreifen 
verftehe, fey nie ganz verloren. 

Repnin, von biefen zwiefpaltigen Anfichten zwei: 
felsohne unterrichtet, erklärte fehr unbefangen: die Po: 
len koͤnnten fich wohl über die Gewalt beffagen, mit 
welcher man fi in ihre Angelegenheiten mifche, ımd 
insbefondere die Sache der Diffidbenten betreibe; da 
fie aber nicht im Stande wären die Ruſſen zu be- 
zwingen, fo. möchten fie gehorchen und fich die auf 
MWiderfeglichkeit folgende Strafe und Reue erfparen. 

Rabzivil, der Hauptfeind. ded Königs, ward unter 
Repnins Einwirkung an bie Spige des erneuten 
Reichstages geftellt, und zu dem Vorſchlage verfeitet 
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ober gezwungen: man möge, um allem weitläufigen 
Berhandeln zu entgehen durch eine, aus dem Senate 
und den Landboten ermwählte Anzahl von Männern 
eine Verfaſſung entwerfen, und über Alles und Se: 
des ohne Rüdfrage und Rechenſchaft entfcheiden Iaf- 
fen. Diefe Entfcheidungen foilten nächftdem für Grund: 
gefege gelten, und von Rußland beftätigt und auf: 
recht gehalten werden. 

Mit Muth und Geift erwies der Bifhof von 
Krakau: diefer Vorſchlag fey zwedwidrig, führe zu ei- 
ner decemoiralifchen Zyrannei, und untermwerfe Polens 
Schickſal der ruffifchen Wilfür. Um diefe Zeit ließ Kra⸗ 
ſinski, welcher verffeidet den ruffifchen Nachſtellungen 
entlommen war, bem Bifchofe Soltyk fagen: „er 
möge nachgeben und nur buch einen Lanbboten den 
Beſchluͤſſen widerfprechen laſſen. Auf diefem Wege 
würden alle tüchtigen Männer dem Vaterlande erhal: 
ten, und, vielleicht nach dem Losbrechen der Türken, 
ein heilbringender, allgemeiner Bund umter den Polen 
möglich gemacht und herbeigeführt”. — Soltyk er: 
wieberte: „ich will auf meinem Wege das Außerfte 
wagen, bie Ruſſen follen ihren Willen ohne offenbare 
Gewalt nicht durchſetzen. Im Fall ich wumterliege, ift 
e8 Eures Amts auf Eurer Bahn vorzufchreiten”. 

So ließ denn Repnin (ohne Zweifel höheren Be: 
fehlen gemäß) in der Nacht vom 13ten auf den Uten 
Dftober 1767 die Biſchoͤfe von Krakau und Kiew, 

. 19 * 
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die Grafen NRzewusti Vater und Sohn, und fpäter 
noch mehre Bifchöfe, Senatoren und Landboten ver: 
haften und biejenigen, welche ihm ihre Untermwürfig- 
keit nicht ſchriftlich erklären wollten, nah Sibirien 
abführen! ') 

Ganz Polen erfchrak über diefe unerhoͤrte Will: 
tür, nirgends aber fand ſich Hülfe wider diefelbe. 
Denn der ſchwache König ermahnte in einer Eraftlo: 
fen und doch gezierten Rede zu Einigkeit und Nach— 
giebigkeit, und als er endlich geftatten mußte daß Ab: 
geordnete den ruffiihen Gefandten über die Gründe 
eines folchen Verfahrens befragten, ertheilte diefer die 
Antwort: er fey deshalb nur feiner Kaiferinn Rechen- 
ſchaft ſchuldig. Erſt fpäter gab er, wie aus Gnaden, 
die Erklärung: „die Verhafteten hätten die Reinheit 
der Abfichten Katharineng verdächtig zu machen ge- 
ſucht und ficy gegen ihre Würde vergangen”. — Daß 
Zamoiski, der allgemein geachtete Großkanzler fein 
Amt in gerechtem Zorne und Schmerze niederlegte, 
machte bei den Ruffen Eeinen Eindruck, und auf die 
befcheidene Frage: ob denn an alle dem Worgeleg= 
ten, nicht dieſe oder jene Änderung oder Ermäßigung 
eintreten Eönne, antwortete der Geſandte kurzweg: 
„Nein! Wer der Kaiferinn widerfpricht, ift ihr 
Zeind I” 


1) Staatsveränderungen I, 202; I, 341. 
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Sechzig Bevollmächtigte, welche fich jedoch ohne 
Erlaubnig Repnins nicht entfernen durften, erhielten 
ist unbefchränkte Vollmacht allgemeingültige Staats: 
gefege zu entwerfen; ja man zerfällte jene dergeftalt 
in Unterabtheilungen, daß von vierzehn, achten dies 
Gefchäft ſchrankenlos übertragen ward !). Und dies 
fegte diejenige Macht feft, welche noch vor Kurzem 
die Einftimmigkeit des gefammten polnifchen Adels, 
als Grundgefeg aller Freiheit angepriefen und auf: 
recht erhalten hatte! 

Was die Ruffen für die Diffidenten, oder irgend 
fonft zu eigenem Beſten gefordert hatten, warb ißt 
von jenen Gefeggebern, ihren Knechten, bewilligt; um 
aber den Polen neue, einleuchtende Gründe der Freude 
und Zufriedenheit zu geben, verbürgten Preußen und 
Rußland in einem Bertrage vom 2Aften Zebruar 
1768 die Verfaffung, Zreiheiten und Rechte der Ne: 
publif! 2) 

Schon vier Zage nachher entftand eine Conföde: 
ration für die Erhaltung ber Eatholifhen Religion 
und der Freiheit, welcher Pulawski, Potodi, Krafinsti, 
Pack und Andere allmälig beitraten. Preiswürdig 
war der Zweck fremde Herrfchaft abzufchütteln; indem 
aber die Verbündeten Verfolgung der Proteftanten 


1) Rulhiere II, 474. Martens I, 390—398. 
2) Schöll XIV, 14. Flassan VII, 81; 
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zum Weſen ihrer Religion, und das liberum veto 
zum Wefen ihres Staates vechneten, vertheidigten fie 
das Ungerechte und Xhörichte; ja felbft jener erſte 
Zweck ftand damals in ſolchem Mißverhältniß zu ih: 
ven Kräften, daß man die Wahl des Augenblids nicht 
glüdtich nennen Eonnte. Der ruſſiſche Gefandte naͤm⸗ 
lich, welcher den König wie feinen Untergebenen be: 
handelte, fegte ſich unverzuͤglich in den Beſitz aller 
Kriegsvorräthe und erzwang vom Senate (ohne Rüd: 
fiht auf den Widerfpruch der Lubomirski, Gzartoriski 
und Anderer) die Bitte: Katharina möge ihre Deere 
nicht aus Polen entfernen. Repnin erwiederte am 
10ten Auguft 1768 in einer Note, deren Styl an die 
neunziger Jahre erinnert: „bie Kailerinn fuhe nur Die 
Gluͤckſeligkeit des menfchlichen Geſchlechts und die Frei⸗ 
heit 1). Dee einzige Grund der Freiheit fey aber 
die Gleichheit; ein Grundfag den jeder Allen muͤſſe 
beizubringen fuchen. Die Kaiferinn koͤnne die ihr von 
Gott verliehene Macht nicht beffer anwenden, als 
nach der jedem Menfchen von Gott ind Herz gefthries 
benen Billigkeit, jene Gleichheit befördern”. — Pu: 
lawski hingegen erklärte: „Dies ehrgeizige und treu 
loſe Weib, welches eine Tugend befigt und zu eiges 
nem Vortheil alle erheuchelt, foll ihre „Künfte an dem 
feften Willen edler Polen feheitern ſehen; ihr falfcher 


1) Staatöveränderungen I, 361. 
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Ruhm wird zu Boden fallen, mag unfer Unterneh: 
men num fiegbefrönt, oder unglüdlich feyn” 1). 
Waͤhrend ſich die Conföderirten von Bar fo für 
die Erretter ihres Baterlandes hielten, wurden fie 
von den Ruſſen als Rebellen bezeichnet und ein Krieg 
wiber fie begonnen, welcher (fo viel auch in ben Be: 
richten übertrieben feyn mag) an Wildheit und Grau: 
ſamkeit die. meiften- in der neuern Gefchichte übertraf. 
Insbeſondere brachen die Haidamaden und zaporoger 
Kofaken aus ihren Moräften am Duieper hervor, 
brannten ringsum alles nieder, und ermordeten jeben 
Lebendigen ber nicht zur griechifchen ‚Kirche gehörte. 
Zum Bemweife der Wechtgläubigkeir mußte man Edel 
leute, oder Priefter, umbringen. Ein Ablicher, ein 
Mind, ein Zube und ein Hund wurden nebeneinan- 
der aufgehenft und die Inſchrift beigefügt: Altes ift 
gleich! ?) Man grub einige hundert Menfchen bis an 
den Hals in die Erde und mähte ihnen die Köpfe 
ab; man ſchnitt ſchwangern Weibern den Bauch auf, 
riß die Feucht heraus und ſteckte hoͤhniſch Kagen hin⸗ 
ein. Die Ruffen nahmen fpäter den Zaporogern alle 
Beute ab, behielten dieſelbe für fih, und ließen Manche 
ohne Förmlichkeiten hinrichten: fie konnten aber dem 
Borwurfe nicht entgehen folche Frevel herbeigeführt, 


1) Rulhiere III, 34, 
2) Rulhiere III, 84. 
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oder wenigftens nicht verhindert zu haben. Befahlen 
doch ſelbſt ruffiihe Anführer, polnifchen Dfficieren bie 
Knute zu geben und Gefangene zu erſchießen, weil 
man fie weder aufzubewahren wußte, noch ihrem Ch: 
renworte traute !). Ein Oberft Drewig, unter Andern, 
ließ diefelben oft zu feiner Beluftigung graufam ver- 
ftlümmeln und dann umbringen. 

Wenn auch die Übel nicht in allen Theilen Polens 
ganz fo arg waren, überftiegen fie doch weit das 
Maaß eines gewöhnlichen Krieges ?). Denn bie Sol⸗ 
daten beider Parteien erhielten fih faft nur durch 
Rauben und Plündern, und verließen eine Landſchaft 
gewöhntich erſt wenn fie ganz verwuͤſtet war. 

As endlih die Türken, zur Rettung der ln: 
abhängigkeit Polens, den Ruſſen am 30ften Oktober 
1768 den Krieg erklärten, verdoppelten ſich die Hoff: 
nungen der Gonföderirten, wogegen Katharina in ih: 
rem Manifefte erklärte: fie bekriege die Türken nicht 
fowohl aus eigenem Intereffe, oder für eigenen Ruhm, 
als für die Freiheiten und Befigungen Polens, befjen 
UnverleglichEeit der ftete Gegenftand ihrer Sorgfalt 
fey ?). Und in.ähnlihem Sinne fchrieb Panin: bie 
Kaiferinn Eönne, im Verhaͤltniß zu einem freien und 


1) Meißner Leben Brenkenhofs 71—72. 
2) Staatöveränderungen II, 39. 
3) Lind Letters 172. 
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unabhaͤngigen Volke, vor den Augen der prüfenden 
Melt, nur ald Freundinn und Verbündete auftreten. 

Der türkifche Beiſtand erfchien indeß nicht min- 
ber zweifelhaften Gewinns, als der ruffifche, weshalb 
fogar der Biſchof Krafinsti an Potodi fchrieb: die 
Türken herbeiziehen um die Nuffen zu vertreiben, 
heißt das Haus anzüunden, um die Inſekten loszumer: 
den !). — Auch hegte der. Grovezier Mehemet wirk— 
lich eine Beit lang den Plan, Polen zur Sicherung 
ber Zürkei ganz zu vermüften, 

Eben fo unentfcheidend als die Hülfe der, bald 
von den Ruſſen überall befiegten Türken, war bie ge: 
ringe Unterflügung welche Frankreich den Conföberir: 
ten, zum Theil durch Dümourier zukommen ließ. Am 
verderblichiten und verbammlichften endlich erfcheint es, 
daß dieſe, trog aller Ermahnungen der Befferen, felbjt 
untereinander uneins wurden, mehr an Eſſen, Zrin: 
Een, Spielen und Tanzen, denn an den Krieg dach⸗ 
ten und, während fie von Aufopferung für das ges 
fammte Baterland fprachen, nur zu oft ganz unterge: 
orbnete, oder bloß perfönliche Zwecke im Auge be: 
hielten ?). 

She mißglücter Verſuch den König zu entführen, 
erwecte nur Theilnahme, und bie von ihnen ausge: 


1) Rulhiere III, 232. 
2) Dumourier vie I, c. 1, u. 212, 242, 
19** 
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fprochene Abfegung defjelden, nannte man nicht mit: 
Unrecht eine leidenſchaftliche Übereitung. Doc) ſchrieb 
endlich felbft der Primas Podoski ber Kaiferinn: 
alle Unzufriedenheit rühre daher, daß man ben König 
nicht verjage. Katharina überfchichte diefem Podoskis 
Brief um den Zwift zu erhöhen, und bie Großmuth 
und Nothwendigkeit ihres Schutzes noch mehr hervor⸗ 
zuheben. Sie ließ befehlen: Ruſſen und Polen fol 
ten ihm kriegeriſche Ehrenbezeigungen nicht verwei⸗ 
gern, ungewiß ob fie das Beſchimpfende einer ſolchen 
Anordnung nicht fühlte, oder nicht fühlen wollte '). 
Sie foderte: er folle fih mit ihrem Heere vereinen 
und gegen die Türken fechten, und zürnte als er, im 
richtigen Gefühle feiner Ohnmacht, antwortete: con- 
nais tu quelque Dieu, qui fasse un tel prodige! 2) 

Mährend der Zeit wo bie Türken noch Eräftig 
widerftanden, ftellte fi) Katharina als fey fie unzu: 
feteden mit ihrem Gefandten und wolle hinſichtlich 
Polens gemäßigter verfahren, fo daß eine, von ben 
Gzartoristis befeuerte, Verſammlung ber Senatoren 
diejenigen verantwortlich machte, welche bie ſtete ruſſi⸗ 
ſche Vermittelung gebilligt und die Confoͤderitten wie 
Rebellen betrachtet hatten. Kaum aber ſtellten ſich 
die Verhaͤltniſſe im Felde guͤnſtiger für die Ruſſen, 


1) Ferrand I, 270, 
2) Rulhiere III, 128. 
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fo verwarf Katharina zorntg jene Befchlüffe, und ver: 
langte Stanislaus Tolle bie. Gzartoriski unb die bei⸗ 
flimmenden Mintfter entfernen. 

Noch immer hofften einige Wohlgefinnte den Koͤ— 
nig mit ben Gonföderirten auszuſoͤhnen; aber deren 
leidenfchaftliche Heftigkeit Iegte biefem Plane nicht 
minder unüberfteigliche Hinberniffe in den Weg, als 
des erften altes Verhaͤltniß zur Kaiſerinn, feine ober 
flähliche Hoffnung durch halbe Maaßregeln, Briefe 
und Reden Alles in das rechte Gleis zu bringen, fo: 
wie feine unkönigliche Furcht bei einer Trennung von 
den Ruffen ganz zu unterliegen. Als die, von den 
legten unterftügte  patriotifche Union, dennoch eine 
Vermittelung jener Parteien zu übernehmen fürchte, 
zog fih Saldern ganz von ihe zuruͤck, erklärte er 
Eönne nicht mehr mit ihe verhandeln, und ließ fogar 
den Primas verhaftenz; ein Gemwaltfchritt den fein Hof 
erft mißbilligte, als er ungemein große .n 
zu erregen fehlen. 

Die Fortfchritte Rußlands gegen die Tinten und 
feine Alteinherefchaft in Polen, mußten endlich die 
Beſorgniſſe aller europälfchen Mächte erregen: aber 
England dachte, wie nicht felten, nur an feinen Vor- 
theil und die Befeitigung ber Zmiftigkeiten mit Ame: 

- ritaz; Frankreich ward, befonders nach Choiſeuls Hall, 
(December 1770) immer ohnmaͤchtiger, und Preußen 
und Öfterreich hielten ſich (unklug und undeutſch zu: 
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gleich) noch immer für natürliche und nothwendige 
Feinde. In der Hand. diefer beiden Mächte lag es, 
Rußlands Anmaßungen Gränzen zu fegen und Po: 
lens Wiedergeburt herbeizuführen. Im Hall ſich aber 
Preußen von Rußland trennte, ohne Öfterreich ganz 
zu gewinnen, hielt man es (den glorreichen fiebenjäh: 
tigen Krieg vergeffend) für verloren; und umgekehrt 
fhienen, bei einer engern Vereinigung Preußens und 
Rußlands, für Öfterreich die größten Gefahten zu ent: 
fiehen. Dieſe unfihern Stellungen führten erft zu 
einer ſchwankenden, Elügelnden, fpäter zu einer ver: 
dammlichen, ungerechten Politik. | 

Bei der erften Zuſammenkunft Friedrichs II und 
Joſephs TI zu Neiße (Auguft 1769) kamen beibe 
überein im- Fall eines Krieges zwifchen Frankreich und 
England, oder bei fonft eintretenden Unruhen nichts 
Feindliches gegeneinander zu unternehmen, und bei der 
zweiten: Zufammenfunft im September 1770 erklärte 
der Kaifer: Öfterreich werde nie zugeben dag Rußland 
die Donau überfchreite; nur Einigkeit mit Preußen 
Eönne die, von Oſten drohende Gefahr aufhalten *). 
Die Pforte habe, behufs eines günftigeren Triedens: 
ſchluſſes — Veemitielung nachgeſucht und 





| D Oeuvres pösthumes V, 42—83. Memoires relatifs 


aux négociations qui ont a le partage de 
la Pologne.. ;; Ä 


Polens Untergang. 445 


Friedrich II werde die feine doc auch nicht verfagen. 
Der König antwortete fo günftig als es, ohne die fruͤ⸗ 
here Verbindung ‚mit Rußland zu übertreten, irgend 
möglid war und fchrieb feinem Gefandten in Peters: 
burg: e8 werde hiemit ein Plan für Polens Beruhi- 
gung zu-verbinden feyn, ‚und dieſe nur dann eintres 
ten wenn man die. Gonföderirten milde behanbele, 
den König erhalte, die Difjidenten vom Senate aus: 
fchließe, den Kronfeldheren mehr Einfluß auf das Heer 
einraͤume u. ſ. w. 

Katharina antwortete in Bezug auf den Krieg: die 
Türken. hätten fie. widerrechtlich. angegriffen und das 
Ereigniß bei Balta zum Vorwand genommen, um 
fi in die polnifhen Angelegenheiten zu milchen, 
nachdem . fie doch in: Poniatowskis Wahl gewilligt, 
Entfchlöffen ihre Staaten nie durch Eroberung zu 
vergrößern, verlange fie bloß eine Entfchädigung für 
die Kriegskoften und dasjenige was dem Frieden ih: 
res Reichs fowie dem. Wohle der Menfchheit dienlich 
fey! Mithin: die Abtretung der beiden Kabarda und 
Aſows (melche ohnehin ſchon urfprünglid zu Rußland 
gehört hätten), Einraͤumung einer griechifchen Inſel 
zur Niederlage für den Handel, freie Schifffahrt auf 
dem fchwarzen Meere, die Unabhängigkeit der Tata: 
ten und die Errichtung eines felbftändigen Fuͤrſten⸗ 
thbums aus der Moldau und Wallachei. — Selbſt 
Friedrich TI hielt diefe Bedingungen für übertrieben 
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und Öfterreich erlärte: es ſey gar nicht zu erwarten 
daß die Pforte, welcher ed nicht an Kräften mangele ben 
Krieg fortzufegen, Vorſchlaͤge annehme die nach den 
größten Unfällen nicht firenger werden dürften; auch 
fey leicht einzufehn daß die angeblich unabhängigen 
und felbftändigen Tataren, gleichwie die Moldau 
und Wallachei, ganz von Rußland abhängig würden, 
was Öfterreich nie zugeben koͤnne. 

Mährend man fich ſcheinbar fo uneigennügig für 
die Türken intereffirte, befegte Öfterreich im Herbfte 
1770 in ber Bipfer Geſpannſchaft 13 Marktfleden 
und 275 Dörfer, welche Ungern im Sabre 1412 
“ pfandweife an Polen überlaffen.hatte, und Friedrich II 
ließ um angebliche Gränzverlegungen zu beftrafen und 
fein Land gegen die fich ausbreitende Pet zu ſchuͤtzen, 
ebenfalls Soldaten in polnifche Landfchaften einrüuden, 
ungeheure Lieferungen ausfchreiben und in falfcher, 
dazu geprägter, Münze bezahlen. Man entführte 
12,000 $amilten ihrem WBaterlande, zwang polnifche 
Väter ihre heirathbaren Toͤchter reichlich auszuftatten, 
ſperrte bei allgemeiner Hungersnoth bie polnifchen 
Kornfpeicher, hob Soldaten aus und branbfchagte ins: 
befondere Danzig auf jede Weife '). 

Katharina, welche allein in Polen herrfchen toollte, 


1) Manfo Geſchichte I, 28. Lind letters 114, 195. 
Ferrand I, 93, 129, Dumourier I, 224. 
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war mit dem Allem fehr unzufrieden und fagte, mit 
Bezug auf die Befegung der Zipfer Geſpannſchaft, dem 
Prinzen Heineih von Preußen (ber fi) vom Oktober 
1770 bis Januar 1771 in Petersburg aufbielt): 
„3 ſcheint man braucht fi) nur zu büden, um in 
diefem Polen etwas zu nehmen !). Wenn Öfterreich 
die Republik zu theilen gebentt, haben die übrigen 
Mächte dazu wohl ein gleiches Recht”. Schonender 
erflärte fie in Beziehung auf Preußen: es thue ihr 
leid baß Friedrich II, dem Buͤndniſſe mit Rußland 
gemäß, fo viel zahlen und -aufopfern müfle und fie 
wünfche ihm gern eine Entfchäbigung um feiner Aus⸗ 
dauer deſto mehr verfichert zu feyn ?). Prinz Hein 
rich berührte ist den Plan Weftpreußen vom Polen 
zu trennen, und obgleich Panin und Saldern jeder 
Theilung Polens widerfprachen, wurde ber Gedanke 
doch von einigen andern Hofgünftlingen unterftügt, 
und Katharina erklärte einftweilen: fie verlange kei⸗ 


1) Es ift fo gleichgültig. wer zu allererft bad Wort 
Theilung auögefprodhen, ald wer in einem Kriege 
bie erfte Flinte Losgefchoffen hat. Gewiß haben alle 
drei Mächte Antheil an der Schuld, Rußland aber 
bei weitem den größten, weil Polen durch feine Ein: 
wirkung in ber Anarchie verharrte, jede Befferung uns 
möglih, die Theilung hingegen weſentlich herbeige- 
führt warb. 

2) Rulhiere IV, 209, 
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nen Gewinn für fih, habe indeß nichts gegen ben 
Plan Weftpreußen betreffend, fofern nur das Gleich: 
gewicht Europas daburc nicht geftört werde. 

So unbeftimmt alle diefe Hußerungen auch waren, 
erſchrak Friedrich IT doch fehr, als ihm fein Bruder 
Heinrich zuerft- jenen Gedanken einer Theilung Po- 
lens überbrachte; denn er fühlte vichtig wie viel an 
Recht, Zreu und Glauben auf dem Spiele ftand !). 
Bald aber überwog der Wunfch feinem zerſtuͤckten 
Reiche einen engern Bufammenhang zu verfchaffen 
und die Furcht, Rußland werde die Beute fonft ganz 
allein davontragen. Bei den weiten Verhandlungen 
über den Türkenfrieden, fam man dem Abgrunde im: 
mer näher. 

Nachdem der Sultan jene — Friedensbedin⸗ 
gungen verworfen hatte, ſchlug Kaunitz vor: Rußland 
moͤge ſich begnuͤgen mit der Stadt und dem Bezirke 
von Aſow, den beiden Kabarden, dem freien Handel 
im ſchwarzen Meere und einer anſehnlichen Geldent: 
ſchaͤdigung. Der Graf fügte hinzu: er fege voraus 
daß Rußland die WVerfiherung gebe, weder für fich, 
noch für irgend jemand einen Theil Polens in An— 
ſpruch zu nehmen; was jedoch nicht ausſchließe daß 
Sſterreich die Zipſer Städte, gegen Ruͤckgabe des 
Pfandfhilings, wieder mit Ungern vereinige, denn 


1) Ferrand I, 149. 
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dies fey Feine neue, zweifelhafte, oder unbillige Ex: 
werbung. 

Friedrich II fchlug ist den Ruſſen Friedensbe- 
dingungen vor, welche denen von Kaunig aͤhnlich wa— 
ven, und machte fie darauf aufmerffam: ſterreich 
dürfte fich fonft ganz zu den Türken hinwenden und 
borther eine Entfchädigung zu erlangen fuchen. Hier: 
auf ließ die Kaiferinn antworten: bie Kabarda fey ein 
von wenigen Menſchen bewohntes, nichts einbringen- 
des unbedeutendes Land, Aſow zerftört und keineswegs 
mehr von ehemaliger Wichtigkeit, der freie Handel den 
Türken im Frieden zulegt eben fo vortheilhaft ald den 
Ruſſen, eine anfehnlihe Geldſumme nicht aufzubrin- 
gen und überdies ein- unmwürdiges Reſultat des Krie— 
ges. Die Lehre von einem Gleichgewicht der Macht 
in Oſten, werde von Öfterreich (vielleicht nur auf 
den Antrieb Frankreichs) ald etwas ganz Neues herz 
vorgefuchtz; daß endlich die Zataren, die Moldau und 
Wallachei nothwendig von Rufland abhängig werben 
müßten, fey eine unerwiefene Vorausfegung, und Öfter: 
reich habe von den zu errichtenden Eleinen, unabhängi= 
gen Staaten weniger zu befürchten, als ist von den 
größern. Diefer Auseinanderfegung fügte Panin hin: 
zu: wenn der Fürft. Kaunig ald Grundfag der Polis 
tie aufitelt, daß jede Macht die andere im ruhigen 
Befige deſſen erhalten fol, was ihr zufömmt, wenn 
er jede Theilung Polens zuruͤckweiſet, fo darf er auch 
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nicht ausfchließend mit den Anfprüchen auf die Zipfer 
Städte hervortreten. Denn es giebt feinen Staat, 
der nicht unerledigte Anfprüche gegen feine Nachbarn 
aufzuweifen und das Recht hätte, fie bei günftiger 
Gelegenheit geltend zu machen Man molle nicht 
verhehten daß auch Rußland, aud Preußen ſolche 
wohlgegründete Anfprüche an Polen hätten und nicht 
abgeneigt wären dieſe mit Öfterreich gemeinfam ins 
Licht zu fegen, damit für jeden Hof verhättnigmäßige 
Vortheile erreicht würden. — Hiemit war leicht bie 
Ausficht in Verbindung zu bringen, man Eönne und 
wolle, für anderweite Entfchädigungen, ben Kürten 
die Moldau und Wallachei Laffen. 

Unterdeß hatte aber der wiener Hofam fechöten Ju⸗ 
lius 1771 ein Buͤndniß mit der Pforte abgeſchloſſen, 
wonach biefe die Zahlung einer bedeutenden Summe 
für die Kriegskoſten übernahm, einen Theil der Wal: 
fachei an Öfterreich abtrat und die afritanifchen Raub: 
ſtaaten zue Freundſchaft bewegen follte *). Öfterreich 
hingegen verſprach: es wolle Rußland dur Unter 
handlungen oder Krieg zur Ruͤckgabe aller Eroberuns 
gen über die Türken bringen, ohne daß die Unabhänz 
gigkeit und die Freiheit Polens, um welche der Krieg 
erhoben worden, dadurch irgend Eintrag leide. 

So ſchien endlich Öfterreich einen feften, preiswuͤr⸗ 


1) Memoires 146, Oeuv, posthumes V, 124, 
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digen Entfchluß gefaßt zu haben; . in Wahrheit aber 
wollte es fi) nur nach beiden Seiten bedien, hier- bie 
Zipfer Städte, dort einen Theil der Wallachei gewin- 
nen, zugleih als Berbündeter und ald WBermittler 
auftreten. Da jedoch über das Wann und Wie 
in jenem Bündniffe nichts gefagt, vielmehr be— 
ſtimmt war, es folle geheim bleiben, half es weder 
den Polen, noch den Türken, beide wurden dadurch 
betrogen. 

Aufrichtiger wünfchte wohl Katharina ist Polen 
zu beruhigen, um es ganz für fich zu behalten; aber 
Saldern ihr Gefandter, ein Despot in Kopf und Her: 
zen, war bazu auf keine Weife gefchidt '), und ohne 
eine Entfhädigung hatte Friedrich IE nicht‘ die min: 
befte Neigung fich länger für fie aufzuopfern. Er un: 
terrichtete den oͤſterreichiſchen Gefandten in Berlin, 
ben Baron Swieten von ber Lage der Unterhandlun: 
gen und erhielt die Antwort: Sſterreich habe bie 
Zipfer Städte nicht befegt um fie zu behalten, ſondern 
um daran eine Sicherheit bis zur Zahlung gewiffer 
Summen zu haben; man wolle fie räumen, fobald 
auch Preußen und Rußland ihre Mannfhaft aus Pos 
len zurüczögen. Eine Xheilung biefes Landes fen 
ſchwierig und werde die Angelegenheiten noch mehr 
verwirren, weshalb er dem Könige rathe fich nicht 





1) Ferrand I, 220. 


452 Polens Untergang. 


darauf einzulaffen. — Als biefer einen Augenblid 
lang zu feinen erften Zweifeln zurüdkehrte und Ka: 
tharinen bemerklich machte: die Plane und Maaßre⸗ 
gen würden ſich vor Europa nicht rechtfertigen laſ— 
fen, antwortete fie: „alle Vorwürfe nehme ich auf 
mih!” ') — So gab die falfche Aufklärung des 
achtzehnten Jahrhunderts ſich felbft den Ablaß für 
alle Sünden, und nannte bdiefen frechen Übermuth, 
großartigen Herrfcherfinn. 

Die Aufgabe mit den Türken einen billigen Frie— 
ben zu fchließen und die Verfaffung Polens zu ver: 
beffern, mar natürlich, einfach, gerecht und für die 
drei Mächte fo leicht erreichbar; flatt deffen ergaben 
fie fich einer Eleinen, räntefüchtigen, überfeinen Schlan: 
genpolitit, ohne Größe und leitende Gedanken. Trotz 
alles geheimen Mißtrauens, aller Eiferfucht, vereinig- 
ten ſich drei ausgezeichnete Herrſcher fo verfchiedener 
Art, und im Wefentlichen gegen ihr eigenes wahres 
Intereſſe, zu der größten Ungerechtigkeit und Schlech: 
tigkeit, welche die neuere Gefchichte bis. dahin kannte. 

As fih trog aller Geheimhaltung Gerüchte von 
einem Plane der Xheilung Polens verbreiteten, log 
man gerabehin gegen Srankreih, England und Po: 
len, und fagte und fchrieb: es denke niemand daran! ?). 


1) Ferrand I, 152. 
2) Ferrand I, 174; II, 259. 
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Diefen Betheurungen Glauben beizumefien, gebos ':' 
ten Gründe des Rechts und der Achten Weisheit, 
Überdies hatte Katharina wiederholt aufs Feierlichſte, 
fo unter Anderem den 27ſten December 1763 erklärt: 
da8 Gerücht, als denke fie daran polnifche Landfchaf: 
ten in Anfpruc zu nehmen, fey eine bofhafte DVer- 
laͤumdung und fehändlihe Lüge 1). Sie wiſſe daß 
das Gluͤck eines Volks nicht im. Erobern liege, und 
ſey aufrichtig entfchloffen, die Republik bei ihren Rech— 
ten, Steiheiten und Befigungen, dem Vertrage von 
1686 gemäß, zu erhalten. — Ähnlicherweiſe erklärte 
Sriedrih II am 24ften Januar 1764: meit entfernt 
fich vergrößern zu wollen, arbeite der König nur daran 
und werde auch Fünftig dafür wirken, daß die Frei: 
heiten und Befigungen der Republik durchaus unan- 
getaftet und umnverlegt blieben ?). — Bei Anerken- 
nung bes preußifchen Königstitel8 fügt er den 24ften 
Mai 1764 hinzu: wir haben weder den Willen noch 
die Abſicht durch den Gebrauch diefes Titel den be: 
fiehenden Verträgen und Buͤndniſſen irgend einen 
Nachtheil zuzufügen; wir wollen vielmehr die Bürg: 
haft und den Schug aller Freiheiten und Rechte 
der Republik übernehmen und leiſten. 


1) Ferrand I, 180. Staatöveränderungen I, 75. Broug- 
ham Poland 22. | 
2) Ferrand I, 182 Herzberg recueil I, 818. 
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In Wien fland Kaunig zwifhen Maria There: 
fia welche Trieben und Recht, aber ohne Nachdrud, 
wollte, und Joſeph II dem bei feinen Vergroͤßerungs⸗ 
planen das Recht gleichgültig war, der Mugen viel, 
am Meiften aber der Glanz galt. Beider Anfichten 
vermittelnd trachtete Kaunig nach friedlichen Erwer⸗ 
bungen, und hielt e8 zulegt für dad Gerathenfte ducch 
übergroße Forderungen den Xheilungsplan zu hinter: 
treiben, oder das beſte Stud Polens davonzutragen !). 
Im Sinne diefer. zweidentigen Staatöfunft, zog er 
dad mit Öfterreich verbündete Frankreich, unaufrichtig, 
nicht in das Geheimnig und erklärte (Januar 1772) 
dem ruffifhen Gefandten: fobald? man, um das 
Gteichgewicht der Staaten zu erhalten, dem Xhei- 
lungsfpfteme huldige, würde es vielleiht nicht nöthig 
feyn, allein zu Polen feine Zuflucht zu nehmen. Im 
Tall naͤmlich diefes Land nicht Stoff (d’etoffe) ges 
nug darbiete um unter ben drei Höfen eine gleiche 
Theilung zu Stande zu bringen, würden ſich wohl 
Mittel finden irgend einem Dritten einiges Land zu 
nehmen, ber deſſen übrig hätte und der, wenn jene 


1) Ferrand I, 89, Was Maria Thereſia dem fran: 
zöfifchen Gefandten Breteuil zu ihrer Entf&huldigung 
fagte, mag der Wahrheit gemäß feyn, Kaunitzens 
Politik läßt fic) aber keineswegs rechtfertigen. Flas- 
san VII, 126. 
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Höfe einig wären, dazu wohl ober übel die Hände 
bieten muͤſſe. — As der Fürft Galigin hierauf 
verwundert fragte: ob er die Tuͤrken meine? ant- 
wortete Kaunig (der eben mit ihnen ein Schugbünd» 
niß gefchloffen hattel!): dem fey fo !)! Er erwarte 
aber man werde. in diefer Angelegenheit, zur Beſeiti⸗ 
gung ber vielen Schwierigfeiten, gegenfeitig mit ber 
größten Ehrlichkeit und Derzlichkeit (bonne foi et can- 
deur) verfahren, ſich gegen Frankreich und England 
ja nichts merken laſſen, und, damit Alles recht ſchnell 
zu. Stande fomme, nicht unnüg zögernd zwei Kuriere 
fhiden, wo man einem fthon feine wahre Meinung 
habe mitgeben fönnen. Weil. man über die Stage ob, 
einig ſey, fo komme es nur auf die Frage wie an, 
und da möchten Rußland und Preußen, welche fchon 
Länger ‚darüber verhandelten, ihre Plane vorlegen, da: 
mit. Öiterreich wiffe, wie viel es feinerfeits verlangen 
koͤnne. 

Dies geſchah dann auch, mit dem Bemerken Pa: 
nins: der wiener Hof werde fehen wie man immer 
die Abficht gehegt. habe ihm das Billige zukommen zu 
laffen und feine Wuͤnſche nicht minder auf der tür- 
Eifchen Seite zu unterflügen ?). Er, Panin, mache 
fi eine Ehre daraus gegen Kaunig die Aufrichtig- 





1) Membvires 180. 
2) Memoires. 200-— 220. 
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keit und Herzlichkeit zu zeigen, welche feinem Cha: 
rakter von Natur eigen wären. 

Nicht minder aufrichtig: erzählte Friedrich IT dem 
Baron van Swieten: er habe an einem Plane Ge: 
ſchmack gefunden, der zum allgemeinen Frieden bei: 
trage und feine Staaten abrunde ohne. Krieg und 
ohne Öfterreich zu nahe zu treten. Wan Swieten, 
auch gewandt auf Arrondirungen, [hlug ist dem Kö: 
nige vor:. er möge Glag und einen Theil Ober: 
fchlefiens für polnifches Land herausgeben, was der 
König indeß lebhaft verwarf. Gegen neue Abgrän: 
zungen in Servien und Bosnien hatte er dagegen 
nichts einzumenden, welche SKaunig jedoch mit dem 
Bemerken zuruͤckwies: er habe nur an freiwillige Ab: 
tretungen gedacht, 

Obgleich Panin damals noch fo bedächtig war zu 
bemerken: Polen muͤſſe fernerhin ein bedeutender Staat 
bleiben, weil das BZufammenftoßen der drei Reiche 
Zmift und Unheil herbeiziehen dürfte, waren doch die 
Forderungen Ruflands und Öfterreihs fo groß, daß 
der ganze Plan faft daran gefcheitert wäre. Aber 
Sucht vor der Einmifchung anderer Mächte, vor 
Störungen irgend einer Art, und mehr denn Alles 
unbezwinglihe Habfucht, führten am 5ten Auguft 
1772 zum Abfchluffe des Theilungsvertrags. Anftatt 
ob dieſes legten, oft bezweifelten, igt Elar vor Au— 
gen ftehenden Ergebniffes reuevoll zufammenzufchreden, 
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that man fich noch etwas darauf zu Gute, daß es 
das erfte Beiſpiel in der Gefchichte fey, wo fich drei 
fo ganz freundfchaftlic in das Gut eines Vierten ge- 
theilt hätten! *) 

Schon im Mai 1771 erließ Katharina ein Schrei: 
ben, worin fie fagt: in Polen ift die Regierung ohne 
Thätigkeit, das Gefeg ohne Kraft, und Alles dem 
Ehrgeize und der Habſucht preisgegeben ?), Die 
Anarchie erhebt ihr Haupt aus dem Abgrunde des 
öffentlichen üübels und bezeichnet ihre Herrſchaft mit 
Mord und Raub: — Eine Belchreibung, der zur 
vollen Wahrheit nur die zweite Hälfte fehlte: daß 
nämlich die Kaiferinn, aus despotifcher Habfucht, die: 
fen Zuftand durch alle ihe zu Gebote flehenden Mit: 
tel herbeigeführt und verfchlimmert hatte. 

Nah ſolchen Vorklagen und Hindeutungen er: 
ſchien endlih am 18ten September 1772 eine Erklaͤ— 
rung der drei Mächte, des Inhalts: fie wären ent: 
ſchloſſen die zwectmäßigften und wirkſamſten Maaßre: 
geln zu ergreifen, damit Ruhe und Ordnung in Po: 
len hergeftellt und die alte Verfaſſung, fowie die 
Freiheiten des Volks auf fichern Grundlagen befeftigt 
würden ?). Dies wollten fie um fo eiliger thun, da 


1) Oeuvr. posthum. V, 83. 

2) Ferrand I, 390. 

3) Lind letters 316. Flassan VII, 89. 
Hiftor. Taſchenb. II. | 20 
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fie für Elinftige Zeiten nicht immer biefelde glüdliche 
lbereinftimmung vorausfegen, aud nicht hoffen koͤnn⸗ 
ten auf gewoͤhnlichem Wege ihr Recht zu erlangen! 
Dem gemäß fordere man alle Polen auf, Zwiſt und 
Täufchung bei Seite zu fegen und für jene treffli: 
chen Zwecke eifrigft mitzuwirken, — das hieß: den 
zur Theitung ihres Vaterlandes verſchworenen Maͤch⸗ 
ten etwa 3000 Quadratmeilen abzutreten! 

Gleichzeitig mit jener Erklaͤrung der Anſpruͤche 
nahmen jene Verbuͤndeten, ohne die Antwort oder 
Abtretung abzuwarten, mit Heeresmacht die Land⸗ 
ſchaften in Beſitz, wobei ſich Friedrich I auf einen 
noch zu druckenden Beweis ſeiner Rechte bezog, uͤber 
viele von Seiten Polens erlittene Ungerechtigkeiten 
klagte, Kapital und Zinſen und Nutzungen ſeit Jahr— 
hunderten forderte und befahl daß man (bei harter 
Strafe) ihm als geſetzlichen Herrſcher treu und 
gehorſam ſeyn und alle Verhaͤltniſſe zu Polen ſogleich 
abbrechen folle! ') 

fterreich fagte in feiner Beweisfuͤhrung: mas 
man polnifcherfeits einmwende, fen von feinem Ge: 
wicht — folglich, der Anſpruch unſtreitig gegruͤn⸗ 
det! 2) Überdies koͤnne man, bei ber Verfaſſung 
der Republik, auf keinen gütlihen Vergleich hoffen 


1) Lind 354. 
2) Staatsveränderungen II, 365. 
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und begnüge fich mit einem fleinen Äquivalent. In 
der ruſſiſchen Beſitznahmeurkunde verſpricht Katharina 
den Polen, alle ruſſiſche! Freiheiten und Vor— 
rechte, und hofft jeder werde ſich dieſer Behandlung 
würdig zeigen durch aufrichtige Vaterlandsliebe 
und fefte Anhänglickeit an eine fo großmüthige 
Herrfcherinn. Wer ſich indeß binnen drei Monaten 
hiezu nicht verſtehe, deſſen Güter follten eingezogen 
werden! ') 

Zu fpät widerſprach Stanislaus einem Verfah: 
ven, das er längft hätte vorherfehn follen, und re: 
dete ist fo wie die Gonföderirten von Bar. Er 
mußte einen Reichstag berufen, und diejenigen Herr: 
ſcher welche früher die Einftimmigkeit der Be 
fhlüffe vorgefchrieben und die Gonföderationen für 
gefegmwidrig erklärt hatten, befahlen igt: die Mehr- 
heit der Stimmen folle entfcheiden, aus den in An: 
fpruch genommenen Ländern aber niemand zum Reiche: 
tage erwählt werden. Trotz diefer und anderer Ge: 
maltmittel erreichten die Mächte keineswegs ihren 
Zwed: eine eilige, feige, willenloſe Unterwerfung. 
Vielmehr erwiefen die Polen auf eine fiegreiche Weiſe, 
daß wenn fie ein Ähnliches Verfahren einfchlagen 
wollten, noc weit mehr Länder ihrer Nachbarn ih: 


1) Lind 325. 
20 * 
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nen zufallen müßten. Das Verwerfen alles Beſitz 
flandes, aller Verträge, aller Verjährung, führe im 
Staatörechte wie im Privatrechte zur nichtswuͤrdigſten 
Ungerechtigkeit, und es fey unerhört in eigener Sache 
Kläger zugleich und Nichter zu feyn, ober von Be: 
figern guten Glaubens Nugungen und Zinfen für 
Jahrhunderte zurüczufodern. Dazu komme daß die 
drei Mächte in mehreren Verträgen urkundlih und 
deutlich allen Anfprüchen auf Polen entfagt hätten, 
und ist unerhörter Weife alte, verlegene, vernichtete 
Korderungen, über neue Verträge und anerkanntes 
Recht hinauffegten, oder Übelftände anklagten, welche 
durch fie felbft herbeigeführt würden, oder mit ihrer 
Hülfe Leicht zu befeitigen wären '). 

Anftatt durch Gründe fo überwiegender Kraft und 
MWahrheit, zu Befonnenheit, Scham und Reue hin: 
geführt zu werden, bedrohten die drei Mächte jeden 
auf dem Reichstage Ausbleibenden mit den härteften 
Strafen, nannten jeden Widerfprechenden einen Feind 
feines Vaterlandes ?), und. erklärten am Aten De: 
cember 1772: die bisherigen Zoͤgerungen fegten fie 
in unausfprechliches Erftaunen, und ihre Würde, fo: 
wie die Gerechtigkeit, fchreibe ihrer Maͤßigung ge: 


1) Lind 157. Schöll XIV, 48. 
2) Ferrand II, 57, 85, 
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wiffe Graͤnzen vor ?)! — Äühnlicherweiſe fchalten fie 
am 2ten Februar 1773: daß man ihre gerechten An: 
fprüche mit unbefchreiblicher Hartnädigkeit nicht aner- 
Eenne, nur Taͤuſchungen, Parteiungen und Eigen: 
nutz der Polen fey im Spiele! 

- Saldern insbefondere, der zwei Jahre nachher 
wegen Betrugs feine Ämter verlor und aus Rußland 
verjagt wurde, verfuhr heftiger und willkuͤrlicher, als 
ein roͤmiſcher Prätor, oder ein türkifcher Pafcha. Er 
berief die Senatoren in fein Haus, fagte ihnen: fie 
wären da feine Befehle zu empfangen, auszuführen, 
und fich für das zu bedanken was man ihnen laffen 
wolle. She Ungehorfam erniedrige fie unter den 
Rang vernünftiger Weſen, unb fie verdienten gar 
nicht daß man auch nur das geringfte Raifonnement 
an fie wende ?). — Als der Primas fich entfernte, be: 
trachtete er dies wie ein Verbrechen, und ließ ihn 
zurücdholen und bewachen. Er ſprach zu Allen, als 
wären es Knechte und Mebellen, die er willkürlich 
nah Sibirien ſchicken, ober niederfäbeln Eönne. 

Endlich erklärten die Verbündeten (nach dem Vor: 


1) Lind 340, 354. 

2) Ferrand I, 227, 315, 316; II, 43. Bittere Be: 
fhwerden über das Verfahren der öÖfterreichifchen, 
preußifhen und ruffifchen Feldherren. Ebendaſ. II, 
89, 119, 
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fhlage des wiener Hofes): wenn bis zu einem ge: 
wiffen Tage Alles bewilligt fey, würden fie ihre 
Heere zurüdziehen, im entgegengefegten Fall aber 
ganz Polen theilen '). So aufs Äußerſte bedrängt, 
willigten endlich die meiften Landboten, auf dem nur 
ſehr ſchwach befuchten Reichſstage, in die geforderten 
Landabtretungen; die Widerfprechenden hingegen wur— 
ben von ben Gefandten der drei Höfe angeklagt, als 
Rebellen und Feinde ihres Waterlandes ?). Jene 
Einwilligenden glaubten: allein durch Nachgiebigkeit 
fen der überreſt ihres Waterlandes zu erhalten; Die 
Miderfprechenden hingegen hegten die Überzeugung: nur 
durch unbeugfame Feftigkeit könne man, wo nicht den 
Bund der Fremden zerfprengen, doch die Ehre be: 
wahren. 

Preußen erhielt polnifch Preußen (mit Ausnahme 
von Danzig und Thorn) und den Nespiftrikt 
etwa 630 QDuadratmeilen mit 416,000 Einwoh: 
nern. Öfterreich, die Graffchaft Zips und Theile 
der Palatinate Krakau, Sendomir, Belz, Rothreu: 
Ben, SPocutin und Podolien an 1280 Quadrat: 
meilen mit 2,700,000 Einwohnern. Rußland bie 
Landſchaften jenfeit der Dina, Drutſch und des 


1) Oeuvr. posth. V, 100, 
2) Ferrand II, 103, 
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Dniepe etwa 1975 Quadratmeilen, mit 1,800,000 
Einwohnern. 

Selbſt die Willkuͤr hat fonft ihre Regeln, ober 
fucht nach denfelden, um ſich mit dem Scheine ir: 
gend einer Art von efeglichkeit zu verhüllen; bei 
diefee Theilung ift aber gar nicht abzufehn, warum 
man jeder Macht nur dies oder das, nicht mehr oder 
weniger gab. Aus den Gegenwirfungen bloß des 
Meides und der Habfucht konnte freilich fo wenig et— 
was Werftändiges, als etwas Gerechtes hervorge 
ben, und man bemerkte kaum die Abfurbität, als 
man zur angeblichen Erhaltung des Gleichgewichts 
dem Übermächtigen mehr, dem Schwächeren wenig 
zutheifte. 

Indeß hofften die Polen, daß wenigftens bie 
Gränzen ihres verkleinerten Vaterlandes nunmehr ge 
fihert feyen, weil die theilenden Mächte ja in befter 
und feierlichfter Form für die Zukunft allen Anfprü- 
hen entfagten, die fie aus irgend einem Grunde an 
Holen gehabt hätten, oder haben Eönnten 1). Allein 
man täufchte fih fehr. Preußen 5. B. deſſen 
Graͤnze der Netze entlang ging, verlangte auch das 
Land was dieſer Fluß auf der ponifchen Seite über: 
ſchwemme. 


1) Herzberg I, 400. Oeuvr. posth. V, 100. 
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Dem Könige, fagte Friedrich Gefandter in War 
hau, gehört das Element des Waſſers wenn die 
Nege austritt, und eben fo das gewäfferte Land wenn 
fie wieder in ihre Bett zurüdtritt; — mobei man 
annahm daß die Überfchwemmung fi an einer Stelle 
zwoͤlf Meilen weit über Berge erfireden Eönne! *) 
Auf Bitte der Generalinn Skorzewska ſchloß ihr 
Freund, der preußifche Geheimerath von Brentenhof, - 
willkuͤrlich ihre Güter, einige Quadratmeilen Land 
mit 2000 Einwohnern, in das preußifche Gebiet ein, 
und Friedrich II billigte dies Verfahren. Ja im 
Februar 1773 befahl ihm der König die Gränzen 
unvermerkt zu erweitern und es wurden genommen 
noch 46,000, gleichwie im Sahre 1774 noch 18000 
Einwohner mit ihren Städten und Dörfern ?). 

Ähnlicherweiſe verfuhren die Öfterreicher, wobei 
ihr Geſandter Außerte: er hoffe vorausfegen zu Eön- 
nen dag Recht und Billigkeit, und Feine Sub: 
tilitäten bei Entfheidung neuer Gränzflveitigkeiten zu 
Grunde gelegt würden. Er befchwerte ſich daß bie 
Polen den Abzug der Eaiferlichen Mannfchaft ver: 
langten, bevor fie diefelbe bezahlt hätten, wie es 
ben andern Mächten bewilligt fey. Joſeph und Fried— 
rich verboten alle Auswanderungen aus den gemon- 


1) GStaatsveränderungen II, 416, 430. 
2) Brentenhofs Leben von Meißner 111 — 113. 
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nenen Landſchaften, ja fogar das Neifen ohne befon- 
dere Erlaubniß; worauf endlidy Katharina, die nach 
wie vor von Petersburg aus das übriggebliebene Po: 
ten beherrſchen wollte und beherrfchte, im Sahre 
1774 mit Bezug auf obige Erweiterung der Grän: 
zen erklärte: man muͤſſe es in-ber That billig fin: 
den, daß die Polen Elagten. Nun Eönnten die drei 
Mächte fie zwar leicht mit Gewalt zum Schweigen 
bringen; allein folche Mittel twiderfprächen dem be: 
kannten Charakter derfelben und wichen von dem bie: 
her eingefchlagenen Wege ab, wonach man die Ver: 
träge mit der Republik als freiwillig und gefeglic) 
darftelle *). Beſſer alfo man halte ist Ruhe, als 
dag man die Polen und die übrigen. europdifchen 
Höfe von Neuem aufs Außerfte reize. 

Mit diefem fcheinbaren Freundfchaftsdienfte ftand 
es in ganz natürlihem Zufammenhange, daß Katha> 
vina die alten verderblichen Wahlformen und das Ii- 
berum veto in Polen aufrecht erhielt; daß fie ſchwieg 
ald man die Diffidenten (für welche fie fo lauft und 
anmaaßlich gefprochen) von allen hohen Ämtern aus: 
ſchloß, feinen Religionswechſel erlaubte, Monopole 
für Getränkebereitung und Verkauf gründete, den 
Bürgern und Handwerkern die Erwerbung von Grund: 


1) Memoires 243. Oeuvr. posth. V, 215. 
20 ** 
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ſtuͤcken unterfagte, damit fie bei ihrem Gewerbe blie⸗ 
ben, und andere wahre Beflerungen anfündigte, ohne 
fie in Ausführung zu bringen !). 

Die Conföderation von Bar hatte ſich Längft auf: 
gelöfet, und fo viel an ihren Mitteln und Zwecken 
auch tadelnswerth erfcheinen mag, erlag fie doch mehr 
der fremden Gewalt, ald der eigenen Schuld; und es 
erweckt eine bittere Wehmuth daß ein fo großer 
Geift, wie Friedrich II, in diefen ſchmerzlichen Todes⸗ 
Erämpfen eines mißhandelten Volkes nichts fah, als 
ben paffenden Stoff zu einem tomifchen, ober viel: 
mehr frivolen und unmwürdigen Gedichte! ?) 

Noch leichtfinniger glaubte Voltaire die Theilung 
Polens, mit dem oberflächlichen Ausſpruche gerecht 
fertigt zu haben: wenn es beim Nachbar brenme, gehe 
man in fein Haus und mifche fich in feine Angele— 
genheiten ?). Allerdings ift dies natürlich und er- 
laubt, aber nur zum Löfchen und retten, nicht zum 
rauben und zerftören. 

So .abgelebt, gemüthlos und eigenliebig war Eu: 
vopa, daß Polens Schickſal Feine weitere Bewegung 


1) Jekel I, 64. Ferrand I, 129, 256. Bulhiere 
IV, 260, 


2) Supplement aux oeuyres posthumes I, 185. 
8) Ferrand II, 584. 
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erzeugte und niemand ahndete: daß wenn Kaifer und 
Könige fo die Grundfäge ded ewigen Rechtes mit 
Füßen treten, Leib und Geift der bürgerlichen Gefell- 
[haft bis auf den Boden hinab in Verderbniß ge 
raͤth und die Maſſen, faſt unausbleiblich, in revolutio⸗ 
nairer Wuth gegen die veraͤchtlich gewordene Obrig⸗ 
keit hervorbrechen! 


II. 


Dem ſtrengen Verdammungsurtheile gegenuͤber, 
welches die unparteliſche Geſchichte uͤber das Beneh— 
men der drei Maͤchte ausſpricht, muß ſie auch die 
Schuld der Polen anerkennen und hervorheben. Wo 
anders fand man die Mittel ihr Vaterland zu ver: 
derben als unter ihnen felbft, umd bie welche ſich 
aufopferten für baffelbe, vergätterten doch nur eine 
mißverftandene Freiheit, während bie Achte durch bie 
Verfaſſung ganz unmöglich gemacht war. Leider ver: 
saßen die Meiften daß Vaterlandsliebe und Zapfer: 
keit nur dann genügen, wenn fie das ganze Volk er: 
greifen; hingegen eine, auf Nichtigkeit ber Bürger 
und Sklaverei der Bauern gegründete Adelsdemokra⸗ 
tie, trog alles glänzenden - Scheines, durch ihre Nacht: 
feite vettungslos in den Abgrund hineingezogen wird. 
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Dachten body fogar unter den Vornehmen Viele nur 
an fih und ihre Genüffe, fanden in Ausſchweifun⸗ 
gen und Laftern falfhen Troſt über Unglüd und 
Verbrechen, verziehen ihren Unterdrüdern um ſich 
nur felbft die Losfprechung geben zu Fönnen, ober 
vergaßen Alles um ihre eigene Gebankenlofigkeit zu 
rechtfertigen '). 

Se mannigfaltiger aber und größer die Mängel, 
Schwierigkeiten und Hinderniffe waren, welche fich 
auf allen Seiten entgegenftellten, befto preiswürdiger 
erfcheint die Einſicht, deſto bewundernswürdiger der 
Muth und die Ausdauer, defto glorreicher die Hin: 
gebung, mit welcher wahre Sreunde ihres Vaterlan⸗ 
des für deffen Wiedergeburt unermüdlich wirkten. 

Nach der erften Theilung Polens feste Rußland 
eine Verfaſſung durch, welche die alten Gebrechen, 
Wahlreich und liberum veto, Schwäche des Kriege: 
heers und Verwirrung bed Steuerwefens, . Leibeigen- 
[haft und Nichtigkeit der Städte aufrecht erhielt und 
alle Gewalt in wenige ihm ergebene Hände brachte ?). 
Obgleich weder ein freier Reichötag, noch Preußen 
oder Öfterreich diefe Einrichtungen beftätigten, rühmte 
fih Katharina doch einer Buͤrgſchaft der polnifchen 
Verfoffung: das heißt, fie übte in einem unabhän: 


1) Ferrand I, 324, 
2) Me&moires trouves à Berlin LVII. 
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gigen Staat eine Gewalt aus, welche diefen für im⸗ 
mer in ber Verkehrtheit und Sklaverei erhalten follte. 
So entftand igt die Anarchie nicht fowohl aus Un: 
gehorfam gegen die Verordnungen der Regierung, als 
aus dem willigen Befolgen berfelben. Ein immer: 
währender Rath. von 36 Perfonen entfchied überall 
wo es den Ruſſen Vortheil brachte, zu jeder Achten 
Verbefferung hingegen. forderte man das Unmögliche: 
Übereinftimmung des ganzen Senats und des ge 
fammten Adels! Der Rath veränderte die Befchlüffe 
der Gefeggeber, die Gefeggeber mißachteten die Vor— 
fchläge des Raths, bis überall die ruffifchen. Gefand- 
ten entfcheidend dazwiſchen traten '). Deren‘ Stol; 
gegen den König, ihre: beleidigende Verachtung der 
Nation, ihr Aufwand. und ihre Habfucht, ſowie die 
Plackereien und MWillkürlichkeiten der immerdar im 
Lande ſtehenden ruffifhen Soldaten, ſteigerten ben 
Haß gegen Rußland. Allmählich aufs Hoͤchſte. — 
Was Eonnte aber biefer Zorn, was. die laute Klage 
helfen, fo lange bie. drei Mächte einig und die Polen 
ohne Kriegsheer, Geldmacht und politifche WBerbin- 
dungen blieben? Deshalb meinte auch Potemkin fchon 
im Sahre 1782: wenn man Polen ganz getheilt hätte, 
wuͤrde eben nicht viel mehr Gefchrei entftanden feyn ?). 


1) Oginski Me&moires I, 32 nad) Segur. 
2) Brougham 98, Vom Entftchen und dem Unter: 


470 Polens Untergang. 


Mur Friedrichs IL befonnener Widerſpruch Hinderte 
damals die gemwaltfamen Plane des Emporkoͤmmlings, 
und noch größere Hoffnungen eröffneten. fi für Po⸗ 
len, ala Joſephs und Katharinens Bereinigung ges 
gen bie Tuͤrken, im Junius 1788 ein Bündniß 
Englands und Preußens wider bie Anmaßungen ber 
beiden Kaiferhöfe herbeiführte. Katharina ſuchte des⸗ 
halb Argwohn über Preußens Habfucht zu erweden ); 
wogegen fie, am Ländern überreich, keine neue Er: 
werbungen bezmede, wohl aber Polen verſtaͤrken und 
duch Theilnahme an einem glüdlichen Zürkenkriege 
vergroͤßern wolle. — Umgekehrt ließ Friedrich Wil - 
beim IE durch feinen Gefandten Lucchefini in Wars 
ſchau erklaͤren: ec denke an keine Theilung Polens, 
fondern trachte nach dem ebleren Ruhme, Europa ges 
gen die Barbaren ded Nordens zu fhügen und ber 
Mepublit Glanz, Ruhm und Freiheit wieder zu ges 
ben 2). Ein Bimdniß zwifchen Rußland und Polen 
verwicele dies. Reich in einen ſchaͤdlichen Krieg gegen 
die Türken und erfcheine feindlih gegen Preußen; 
wogegen eine engere Verbindung mit dieſer Macht, 


‚gang ber polnifchen onftitution, für das Folgende 
eine Hauptquelle. 


1) Ferrand III, 36, 
2) Oginski I, 51. Herzberg II, 476 — 482, 
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welche der König anbiete, um fo rathſamer fey, da 
er zugleich die Unverleglichkeit des polnifchen Gebiets 
verbürgen wolle. 

Sn den MWechfelfall geſetzt fich einer der genann⸗ 
ten beiden Mächte anfchliegen zu müffen, erklärten 
ſich die Achten Freunde ihres Waterlandes (an ihrer 
Spise Männer wie Ignatz Potocki und Kollontay) 
für das mächtige und doch weniger gefährliche Preu: 
fen, und vertrauten lieber dem Charakter Friedrich 
Wilhelms II, als der Kaiferinn, von welcher fie fchon 
fo oft waren getäufcht worden !). Der Reichstag 
antwortete dem Könige von Preußen auf bie obigen 
Anträge fo theilnehmend, ald würdig: niemand denke 
an Krieg und Angriff, jeder nur an innere Berbef: 
ferungen fowie an Wertheidigung der Beſitzthuͤmer 
und der Rechte. Des Königs BZuficherung, er wolle 
die Verträge aufrecht erhalten, befomme ein doppeltes 
Gewicht durch feine Tugend und feinen Edelmuth. 

As Katharina diefen Fortgang ber Unterhanb: 
hingen mit Preußen erfuhr, erklärte fie am bten No: 
vember 1788 durch ihren Gefandten, den Grafen 
Stadelberg: fie werde jede Veränderung der Einrich⸗ 
tungen von 1775 als einen Bruch der Verträge be: 
trachten ?). In der preußifchen, Hierauf ergebenden 


1) Falkenftein, Leben Kosciuskos 247. 
2) Oginski I, 45. 
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Mote vom 19ten November 17788 heißt es dagegen: 
der König glaubt, bei der Klugheit und Feſtigkeit 
welche ber Reichstag bisher gezeigt hat, annehmen 
zu Eönnen daß er fih von Maaßregeln die feiner 
- weifen Vorausficht fo viel Ehre machen, nicht wird 
abwenden laffen, durch die Bezugnahme auf eine ver: 
meintliche Bürgfchaft für frühere Einrichtungen; denn 
diefe kann den Freiftaat auf keine Weife verhindern 
feine Regierungsform oder andere aufgezwungene und 
als irrig erkannte Gefege zu verbeffern, u. f. w. 
Auch ift ber König bereit feine Verpflichtungen als 
Bürge und Verbuͤndeter zu erfüllen und vor Allem 
dem Freiſtaate feine Unabhängigkeit zu fichern, ohne 
daß er fi in feine innern Angelegenheiten mifchen, 
ober bie Freiheit der Berathungen und Entſchließun⸗ 
gen flören will 1). — Wenn Polen (fo lautete ein 
fpäterer Antrag Friedrich Wilhelms vom Sten Decem: 
ber. 1789) fein Heer auf 60,000 Mann bringt und 
fih eine neue VBerfaffung giebt, will ich mid) dauernd 
mit demfelben verbinden ?). Sollte aber auch fein 
Buͤndniß zu Stande kommen, kann die Republik 


1) Zajonezeck histoire de la revolution de Pologne 
de 1794, 201. Gefchichte der polnifchen Gonftitu: 
tion 46. 

2) Schöll XIV, 115—117. Gefdichte der polnifchen 
Sonftitution 5l. Ferrand II, 348, 
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doch darauf rechnen daß ich fie nicht verlaſſen werde; 
fie kann fi) auf meinen Charakter, meine Denkart 
und endlih auch darauf verlaffen, daß ich weiß 
worin mein eigentlihes und wefentlidhes In: 
tereffe befteht. 

Durch diefe edlen und feften Erklärungen Preu: 
end, ſowie buch die erneuten Kriege der Türken 
und Schweden gegen Rußland, flieg der Muth, bie 
Begeifterung und die Macht der Achten Polen. Der 
Reichsſstag widerſprach jedem KEinfluffe Katharinens 
auf die innere Gefeggebung und vernichtete viele Ein- 
richtungen, welche lediglich dieſem Reiche vortheilhaft 
waren. Selbſt Stanislaus fühlte die Schmady fei: 
ner Abhängigkeit von der Kaiferinn, näherte fich den 
Erneuerern ihres Waterlandes und fchrieb ben 17ten 
März 1790 dem Könige von Preußen: Wir verlafs 
fen uns einzig auf Euer Majeftät natürliche Billig: 
feit, und bitten Sie in ihrer gerechten Seele bie 
Anfprühe und Wünfche eines Volkes zu würdigen, 
das Ihnen feine ganze Freundfchaft fchenft, und jene 
nur gründet auf den Earen Buchftaben des Rechts 
und auf fiebzehnjährige . Leiden. Die Polen glau= 
ben, daß Euer Majeftät ihren Borfahren in jeder 
Art des Ruhms gleichkommen, einen aber vor Al: 
lem felbft erwerben wollen: daß Sie naͤmlich Ihre 
Größe über den falfhen Grundfag erheben, welcher 
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das Wohl eigener Staaten immer nur in dem Un: 
glüde feiner Nachbarn fieht ?). 

Bei diefer fteigenden Gefahr forderten die Ruf: 
fen: auf dem Reichstage dürfe nur Cinftimmigkeit 
gelten und er müffe nady dem Ablaufe zweier Jahre 
ganz aufgelöfet werden. Beides vergeblih: denn der 
Reichsſstag verwandelte ſich nad einftimmigem Be— 
ſchluſſe in eine Gonföderation, verlängerte feine Dauer 
auf unbeftimmte Zeit und verdoppelte endlich die 
Baht feiner Glieder, damit der allgemeine Wille und 
die allgemeine Überzeugung ſich deſto unzweifelhafter 
ausfpreche. Die eintretenden jüngeren Männer zeig- 
ten ſich faft tüchtiger als die Älteren, und trog aller 
ruffifhen Gegenbemühungen kam mehr Kraft und 
Leben in die Verhandlungen 2). Durch ſtrenge Be— 
obahtung der alten vermwidelten Formen fuchten die 
Böswilligen igt die Zeit hinzubringen, und als jene 
zum Theil verbeffert und der von Rußland abhaͤn⸗ 
gige immermwährende Rath ganz abgefchafft wurde; 
ftellten fie fi) überpatriotifh, auf daß ein politifche® 
Buͤndniß mit Preußen, feiner anderweiten Forderun⸗ 
gen halber, verworfen werde. 

Dies wünfchte nämlich, gegen Bewilligung fehr 


1) Herzberg II, 11. 
2) Zajonczeck 21. 
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anfehnlicher Handelövortheile, in den Befig von Dan: 
zig und Thorn zu kommen. Und in der That hät: 
ten die. Polen wohl die Natürlichkeit bdiefes Wun- 
fches, die Wichtigkeit der dargebotenen Gegenvortheile 
und die Arglift des, hauptfächli von Rußland erho: 
benen Widerſpruchs, richtiger würdigen und nicht fo 
viel Schwierigkeiten erheben follen, um wenigſtens 
mit einem ber übermächtigen Nachbarn in ein ganz 
reines, offenes VBerhältniß zu treten. Sehe richtig 
fagte Pitt, die Sache aus größerem Standpunfte 
betrachtend: die, Hauptfahe für Polen fen, feite 
Verbündete zu gewinnen. Daß fie nicht im Handel 
beeinträchtigt würden, laſſe fich durch Verträge leicht 
beftimmen und Preußen opfere, laut feiner or: 
fchläge, igt vielmehr Einnahmen auf, als daß es 
Geldgewinn bezwede *). Nicht minder weiſſagte 
Herzberg: dieſe unzeitig erhobene Schwierigkeit werde 
die Polen einft gereuen. Dennoch beharrten fie auf 
ihrem Widerſpruche und erft als Luccheſini vertrau: 
lich äußerte: Katharina habe dem Könige Großpolen 
angeboten, wenn er während bed Tuͤrkenkrieges par 
teilos bleiben wolle, gewannen die VBertheidiger, we: 
nigftens des politifchen Bündniffes mit Preußen, die 
Oberhand. Laut diefes am 29ften März 1790 ab: 
gefchloffenen Bündniffes verbürgen ſich beide Xheile. 


1) Oginski I, 90. 
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ihre Staaten, verfprechen ſich überhaupt und aus- 
druͤcklich auch für den Fall Beiftand: wenn ſich ir 
gendeine Macht, zu irgend einer Zeit, auf irgend eine 
MWeife, in die polnifchen Angelegenheiten miſchen 
wolle !). Und zwar folle diefer Beiftand zunaͤchſt 
durch Unterhandlungen, dann aber nöthigen Falls 
durch Heeresmacht geleiſtet werden. 

Bald darauf, am Aiten April 1790, ſchrieb 
Friedrich Wilhelm dem Koͤnige von Polen: ich ſetze 
einen großen Werth darauf und rechne es mir zur 
Ehre, der erſte Bundesgenoſſe eines fo ebeln und 
tapferen Volkes zu ſeyn ?). 

Nach dem Abfchluffe des Bündniffes mit Preu: 
Ben arbeiteten alle Baterlandsfreunde mit verdoppeltem 
Eifer für die innere Wiedergeburt Polens. Viel Zeit 
war unläugbar ſchon verloren, aber wahrlich nicht 
durch ihre Schuld, fondern durch die Raͤnke der Ruf: 
fen, die Nichtigkeit des Könige, und die Thorheit 
ihrer Gegner, deren hartnädiger Eigenfinn, deren 
zahllofe eingewurzelte Worurtheile, Jahre lang mit 
nicht genug zu rühmender Klugheit, Mäßigung, Ge- 
duld und Ausdauer bekämpft wurden. Und gottlob, 
zulegt nicht ohne Erfolg: denn immer einiger ward 
die Nation, immer ſchwaͤcher und verächtlicher die 


1) Zajonczeck 205. 
2) Oginski I, 73, 
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Partei, welche Polend Erneuerung zu behindern 
wünfchte, immer feltener Unordnung, Eitelkeit und 
Zwift. Der König von diefen Erfcheinungen endlich 
ferbft ergriffen, fchien fi ganz den Achten Freunden 
des DVaterlandes hinzugeben, welche gern alles Fruͤ— 
here vergaßen, feine Macht erhöhten und der gerech- 
ten Hoffnung lebten unter feinee Anführung leicht 
diejenigen Veränderungen burchzufegen, welche, gegen 
feinen Willen vorgenommen, in arge Verwirrung flür- 
zen konnten !). 

Seit mehr ald zwei Sahren war jeder Punkt * 
Verfaſſung und Verwaltung aufs mannigfachſte und 
gruͤndlichſte durchgeſprochen, erörtert, geprüft mor: 
den, und das Ergebniß lag zu faft allgemeiner Zu: 
friedenheit vor Augen ?). Weil man aber, bei der 
Unzulänglichkeit aller geſetzlichen Mittel die Annahme 
der neuen Verfafjung zu hintertreiben, beforgen mußte 
daß die Ruſſen mit ihren wenigen Anhängern, wie 
fo oft, fo auch diesmal Gewalt üben und Heeres⸗ 
macht herbeiziehen würden, fo eröffnete der König 
erft wenige Zage vor der zur WVollziehung jener Ur: 
Eunde beftimmten Sigung, feine Abſicht dem Kanzler 


1) Zajonczeck 27. Ferrand II, 394; III, 96. 


2) Schon am 13ten December 1789 warb ein erfter 


Berfaffungsentwurf vom Reichstage —— Je⸗ 
kel I, 75. 
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Malachowski, dem Marfhall Mnischeh und dem 
Unterfanzler Creptowitſch *). Der erfte bewahrte in: 
de das Geheimniß nicht, worauf die Abgeneigten 
alfe ihre Freunde und die gewöhnlichen Landtagsrau: 
fer in hoͤchſter Eile auf den dten Mai nah War: 
fhau beriefen und das dafige Volk (obwohl vergeb: 
lich) zu unruhigen Bewegungen zu verleiten fuchten. 

Der König befchloß jedoch, in Übereinftimmung 
mit Ignatz Potodi, dem Marſchall Malachowski, 
Kollontai und Andern: man müffe den Feinden ber 
Miedergeburt Polens zuvorfommen. Am Abende des 
2ten Mai 1791 ward deshalb im Radzivilfchen Haufe, 
die Verfaffungsurkunde in Gegenwart der meiften 
Reichstagsglieber und vieler andern Zuhörer vorgele: 
fen, und fand fo allgemeinen Beifall daß die Land— 
boten durch ihre Unterfchrift befraftigten : fie wollten in 
der Reichstagsfigung Eeinen die Annahme verzögern: 
den Widerfprud erheben, übrigens aber felbft je 
den Schein von Gewalt vermeiden. Dem gemäß 
ließen fie am enticheidenden Zage (den 3ten Mai 
1791) nicht allein ihre Gegner auf dem Reichstage 
Plag nehmen, fondern binderten auh nicht daß 
diefe ihre Anhänger als theilnehmende Zufchauer mit: 
brachten. 


1) Geſchichte der Konftitution, 68. Mehee Gefchichte 
Polens 45. 
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As der König erfchien erhob fich allgemeiner Bei: 
fallsruf und in feiner Eröffnungsrede der Sigung 
fagte der Reichsmarſchall: Erinnert euch wie euer Ba: 
terland vor dreihundert Jahren blühte und die Macht 
der andern Staaten aufwog '); fpäter hingegen ward 
ed ein trauriges Opfer eigener Verwirrungen und 
fremder Raubgier. Der Himmel wende die Streiche 
des Unglüds ab, welche uns von Neuem bedrohen! — 
Diefen Worten reihte ficy die Mittheilung von Be- 
richten an, wonach die fremden Mächte eine Ausföh- 
nung und den Zürfenfrieden (wie vor 19 Sahren) 
auf Unkoſten Polens fuchten; eine Umgeftaltung und 
Wiedergeburt der Verfaffung und Verwaltung alfo 
unerläßlih und das einzige Mittel fey, Kraft und 
Achtung zu gewinnen. 

Sin diefem Augenblide fuchte der verbiendete, oder 
duch die Ruſſen gewonnene Landbote von Kalifch, 
Suchorzewski das Wort. Es ward ihm bewilligt, ob: 
gleich; man feine Abficht Eannte die Zeit hinzubringen 
und der Annahme jeder Veränderung zu widerfpre- 
hen. Seine unzufammenhangende, die ſchlechten Seiten 
des Herkömmlichen mehr enthüllende, als verbedende 
Rede, ward indeß der ruffifhen Partei eher fchädlich, 
als nüglih, und eben fo wenig half ihm die Gaufe- 
lei daß er fich zue Erde niederwarf, auf den Knien 


1) Geſchichte der Konftitution 176. 
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umberkroh, und, für den Sal einer Annahme ihm 
mißfaͤlliger Reihsfchlüffe drohte, er werde fein mitge: 
brachtes Kind von ſechs Fahren in Stüde hauen. 
Der Forderung des Königs gemäß, ward ist der 
Entwurf der Verfaffung vorgelefen und von ihm jeber 
Bortheil der neuen Einrichtungen in einer verffändi- 
gen Rede entwidelt. Das Gegentheil fuchten einzelne 
ruſſiſch Gefinnte darzuthun, wurden aber, nachdem fie 
fih in oberflächlichen Erörterungen erfchöpft hatten, 
mit verdoppelter Kraft und vollwichtigeren Gründen 
von den Achten Baterlandsfreunden widerlegt. Ends 
lich machten diefe den Borfchlag: jeder den Entwurf 
Billigende möge ſchweigen, jeder ihn Verwerfende aber 
feine Stimme erheben. Da ward bie tiefe Stille 
ber fo zahlreihen Verſammlung eines verboppelten 
Reichstags, nur von etwa zwölf einzelnen Perfonen 
unterbrochen *); alte Übrigen hoch erfreut und neu be— 
geiftert über die fo entfchiedben ausgefprochene Einig- 
feit der Gefinnungen, befhwuren — an ihrer Spige 
der König — die Urkunde der Verfaffung, zogen dann 
feierlich zur Kirche, dankten dem Himmel für das 
glücklich beendete große Werk und fangen das Herr 
Gott dich loben wir, mit aufrichtigerem Herzen und 
erheblicherem Grunde, als in unzähligen Fällen, wo 


1) Ferrand III, 103— 107. 
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nur der Geiſt der Zwietracht und ZBerftörung in wis 
derwaͤrtiger Verblendung feine Siege feiert. 

Der Form nad hatte man die neue Verfaſſung 
auf eine fchlechthin rechtmaͤßige und loͤbliche Weiſe 
entworfen und angenommen. Denn die Landboten 
waren unabhängiger von fremdem Einfluffe, und mit 
größerer Mäßigung und Einigkeit gewählt worden, 
als feit hundert Jahren. Man hatte ferner, um alle 
Zweifel über die Sinnesart der Mehrzahl zu befeiti- 
gen, die gewöhnliche Anzahl der Landboten im Jahre 
1790 verdoppelt, und die frühere wie die erneute 
Prüfung führte immer größere Übereinftimmung her: 
bei *). So thaten Volk, Gefeggeber und König, was 
das Recht ihnen zugeftand und die Pflicht ihnen 
auflegte. 

Betrachten wir ist ob der Inhalt der neuen Ber: 
faffung vom Iten Mai 1791 gleiches Lob verdient, wie 
der förmliche Hergang. 

Die Eatholifche Religion ift bie des Staates und 
der Übertritt von ihre zu einem andern Bekenntniſſe 
bleibt unterfagt. Dagegen wird allen Chriften Schug 
und freier Gottesdienft zugefichert, auch können fie zu 
jedem Amte und zu der Würde eines Reichstagsab: 
geordneten gelangen. Rechte, Freiheiten und Eigen: 
thum der Adlichen werden beftätigt. Die Gewalt ber 


1) Ferrand II, 87, 
Hiſtor. Taſchenb. III. 21 
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Staroften über die Städte hört auf '). Die Bürger 
dürfen innere Einrihtungen treffen, ihre Obrigfeiten 
erwaͤhlen, Grundftüde erwerben, in dee bürgerlichen 
und Friegerifhen Laufbahn zu allen Würden hinauf: 
ruͤcken, und nach 24 Xbtheilungen Bevollmächtigte 
zum Reichstage fenden. Nah Erwerbung des Bür- 
gerrechts und unter Übernahme ber gefeglichen Laften, 
- können Edelleute auch bürgerliche Gewerbe treiben. 
Andererfeits find zum Adel berechtigt: 1) alle Bevoll: 
mächtigte der Städte beim Reichstage nad) zweijaͤhri⸗ 
gem Amte; 2) jeder Bürger ber eine Stadt oder ein 
Dorf erwirbt, welches 200 polnifche Gulden des zehn- 
ten Grofchens abgiebt; 3) wer bis zur Würde eines 
Hauptmannd, oder fogenannten bürgerlichen Regenten 
gelangt; 4) dreißig auf jedem Reichstage von den 
Städten vorgefchlagene Perfonen. Alle mit den 
Bauern eingegangenen Verabredungen verbinden von 
ist an beide Theile, und niemand darf einfeitig etwas 
ändern, oder die Laften mehren. Fremde Anfiedler er: 
halten die volle Freiheit. 

Die Regierung zerfällt in die gefeßgebende Ge— 
walt der verfammelten Stände, die vollziehende des 
Königs und Staatsraths, und die anzuorbnende rich= 
‚ terlihe Gewalt. Der Reichstag theilt fih in die 


1) Schon am 14ten April 1791 erging ein trefflicher 
Sreiheitsbrief für die Städte. Jekel I, 89. 
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Landbotenftube, und in die Stube der Senatoren un: 
ter dem Vorſitze bes Königs. Jene befteht aus ben 
- Randboten, welche auf ben Landtagen ald Repräfen: 
tanten bes gefammten Volkes erwaͤhlt werben. Jeder 
Landeigenthümer hat das Recht, ohne Rüdficht auf 
die Größe feines Befiges, hiebei insgeheim feine 
Stimme abzulegen. Die drei Haupttheile des Staa: 
tes (Großpolen, Kleinpolen und Lithauen) ſtellten drei⸗ 
mal 68 Abgeordnete. 

Die Stube der Senatoren beſteht aus den Bi: 
ſchoͤfen, Woywoden, Kaftellanen und Miniftern unter 
dem WVorfige des Königs, welcher auch bei Stimmen: 
gleichheit den Ausfchlag giebt. Berathungen über 
allgemeine Gefege beginnen in ber Landbotenftube. 
Bon ihr gelangen die Entwürfe an den Senat zur 
Annahme, oder Verwerfung. inigen fich aber die 
Landboten auf einem zweiten Reichstage, zum zwei⸗ 
tenmale über ein Gefeg, fo darf der Senat es nicht 
zum zweitenmale zuruͤckweiſen. WBorfchläge, welche fich 
nicht auf die allgemeine Gefeggebung beziehen, werden 
angenommen, oder verworfen, nach Mehrheit der in 
beiden Kammern zufammengezählten Stimmen. Alle 
zwei Sahre verfammelt fich der Reichstag und Fein 
Gefeg darf in der Sigung mo es gefaßt wurde, wie: 
der aufgehoben werben. Außerordentliche Reichstage 
berathen allein über bie vorliegenden außerordentlichen 
Gegenſtaͤnde. Nur alle 25 Jahre darf ein Reichs: 

21? 
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tag zur Prüfung der Verfaffung felbft berufen mer: 
den. Überall entfcheidet die Stimmenmehrheit; das 
liberum veto und bie Gonföderationen hören auf. 
Ohne Zuziehung des Reichstags foll ber König keine 
Gefege geben, Steuern ausfchreiben oder Anleihen 
machen, keinen Krieg definitiv erklären, oder Frie⸗ 
den fchließen; wohl aber ftehen ihm alle einitweiligen 
Verhandlungen und Einleitungen zu. Im Staatörathe 
bat er die vollziehende Gewalt und alle Beamte find 
ihm Gehorfam ſchuldig. Er ift unverlegbar, über 
alle perfönliche Verantmortlichkeit erhaben, und befömmt 
beftimmte Einnahme für fi und feinen Hof. Staats: 
verbrecher allein ausgenommen, kann er jeden Ver: 
brecher begnadigen. Ihm fteht der Oberbefehl über 
das Kriegsheer zu und er ernennt Dfficiere, Beam: 
ten, Bifhöfe und Senatoren; die legten aus zwei 
ihm vorgefchlagenen Gandidaten. Nah dem Tode 
Stanislaus, wird der Thron dem Churfürften von 
Sachſen übergeben und ift erblich in der männli: 
chen Linie '). 


I) Kraſinski, der Bifhof von Krakau, hatte den erften 
Antrag für die Erblichkeit des Throns gemacht. Fer- 
rand III, 45. Der Churfürft von Sachſen ging auf 
die Annahme der Krone ein, wenn einige Beſtimmun—⸗ 
gen geändert würben und die benachbarten Mächte 
einwilligten. Oginski I, 144, 
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Der Staatsrath befteht aus dem Primas und 
fünf Miniftern, der Polizei, der Nechtöpflege, des 
Schages, des Krieges und ber auswärtigen Angele— 
genheiten. Die Minifter find verantwortlid und wer: 
den vom Könige ernannt. Wenn aber beide Stu: 
ben, nach einer geheimen Stimmenfammlung, mit ei: 
ner Mehrheit von zwei Dritteln die Entfernung eines 
Minifters verlangen, fo ift der König gehalten ihn zu 
entlafjen. Deſſen Stimme entfcheidet allein in allen 
ihm zugemiefenen Dingen: will aber kein Minifter 
die erforderliche Gegenzeichnung einer Verordnung über: 
nehmen, muß der König davon abftehen, oder die Sache 
dem Reichstage vorgelegt werden. | 

Jeder ift zum Kriegsdienfte verpflichtet. Man grün: 
det Bezirks- und Landfchaftsgerichte für die erſte und 
zweite Inftanz, fowie ein höchftes Gericht für das ganze 
Reich. Der Tag der Verfaffungsannahme foll jähr: 
lich gefeiert, und zum Andenken der Vollendung bie: 
fes großen Werks eine Kirche erbaut werden. 

Unter allen in der neuern Zeit feit vierzig Jahren 
entworfenen Verfaffungen ift (nur mit Ausnahme ber 
nordamerifanifchen) diefe polnifche vom Iten Mai 1791 
die Ältefte. Mängel würden alfo weit eher zu ent: 
fchuldigen feyn, als da wo reichere Erfahrungen vor: 
hergingen, günftigere Umftände obmalteten, oder gebils 
detere Völker das Werk begannen. Welch Lob alfo, 
daß ſich die Polen aus der ungünftigften und fchred: 
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lichſten Lage, (wo man felbft verzweifelte Befchlüffe 
entſchuldigt hätte) emporarbeiteten und ficy eine Ver: 
fafjung gaben, in welcher mehr als faft in irgend ei- 
nem fpätern Berfuche, die allgemeinen Forderungen 
der Vernunft und Achten Theorie, mit dem gefchicht- 
lich Gegebenen, Zeitgemäßen und Erreichbaren, wahr: 
haft ausgeföhnt erfcheinen. Jener theoretifche Stand⸗ 
punkt und Weg, einfeitig feftgehalten und verfolgt, 
hätte in wilde Zräumereien geführt, biefer mit allem 
Herkoͤmmlichen Gögendienft getrieben ; fatt deſſen ſchiff⸗ 
ten Kollontay, Ignatz Potodi und bie andern preis= 
würdigen Urheber der Verfaſſung, zwiſchen diefer ge= 
fährlichften Scylla und Charybbis gluͤcklich hindurch *). 

Denn mollte etwa jemand einige Anordnungen 
Über die Religion und das Werhältniß der beiden 
Kammern als ungenügend tabeln, ber bedenke daß 
Großbritannien erft 40 Jahre fpiter an jener Stelle 
anlangte, und Frankreich noch ist über diefen Punkt 
in Zweifel ſchwebt. Alte andern Beſtimmungen find 
unläugbare, augenfcheinliche Fortfchritte aus dem Man: 
gelhaften zum Beſſern. Alſo: die größere Religions: 
duldung, die Befreiung der Städte, die Zeftitellung 
aller bäuerlichen Laften, die neue Bildung des Reichs: 





1) Kollontay ftubierte in Rom, warb Rektor in Kras 
kau, lehrte dafelbft 12 Sahre lang und trat 1788 in 
ben Reichstag. Falkenſtein 57. 
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tags, bie erhöhte Macht der Senatoren, die Form 
der Wahlen, die Abfchaffung der Gonföderationen und 
des liberum veto, bie Gründung eines erblichen Kö: 
nigthums u. f. w. 

Und dieſe Verfaffung hatten fich die Polen gege⸗ 
ben ohne Raub, Mord, Blutvergiefen oder Verlegung 
des Eigenthums. Sie vereinigten die zartefle Ehr: 
furcht für alle irgend erhaltbaren perfönlichen und 
dinglichen Rechte, mit der Ausrottung aller Grund: 
übel, mit Weisheit, Mäßigung und Standhaftigkeit. 
Ein folches in feiner Art beroundernswerthes Werk 
verdiente die größte Dauer, das hoͤchſte Außerlich be: 
günftigende Gluͤck; meshalb doppelt verantwortlich find 
bie ſchmutzigen Hände welche die teine That befled: 
ten, die Verlaͤumder welche fie anklagten, und bie 
Frevler welche fie zerflörten. 

Zunädhft fand das Gefchehene, man kann wohl fa 
gen in ganz Europa, den verdienten Beifall. König 
Stanislaus fagte: er fey bereit dieſe Grundlage ber 
Sicherheit, der Macht und bes Gluͤcks bis zu feinem 
legten Blutstropfen zu vertheidigen ?). Lucchefini ers 
Elärte am 16ten Mai 1791: fein König freue ſich fehr 
über die glücklichen Veränderungen in Polen und daß 
man diefem Lande endlich eine weife und geregelte 


1) Ferrand III, 121—127, Oginski I, 141. Geſchichte 
der Gonftitution I, 69, 
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Verfaffung gegeben habe. Die Wahl des Churfürften 
von Sachſen zum fünftigen Könige, werde das ge= 
nauefte Einverftändniß mit. Preußen befördern, und 
er gebe Allen, die an biefem großen Werke mitgear: 
beitet hätten, feinen Glüdwunfh zu erkennen. Den 
23ſten Mai fchrieb Friedrich Wilhelm ſelbſt an Stanis- 
laus: ih wünfche mir Gtüd daß ich zur Erhaltung 
der Freiheit und Unabhängigkeit Polens habe beitra= 
gen können und es wird eine meiner liebften Beitre: 
bungen fepn, die uns vereinigenden Bande zu erhalten 
und zu befeftigen. Pitt und Burke, die größten 
Feinde aller bloß revolutionairen Bewegungen, fpra= 
chen fich laut für das in Polen Gefchehene aus, und 
der legte Auferte unter Anderem: in dieſen Veraͤnde⸗ 
rungen erblidt der Betrachtende nirgends. einen Grund 
zu Scham und Leiden, überall nuc zu Freude und 
Ruhm !). Alle gewinnen, Keiner verliert; es. ift ein 
Übergang aus der Anarchie zur Ordnung, nicht aus 
der Ordnung zur Anarchie. 

Preußen und Öfterreih anerkannten in Pilnig 
die Unabhängigkeit, Untheilbarkeit und neue Verfaf- 
fung Polens ?), ja felbft Katharina ließ noch zur 
Zeit der Friedensverſammlung in Jaſſy erklären: fie 


1) Burke works VI, 244. 
2) Oginski I, 169. Ferrand II, 182, Geſchichte der 
Gonftitution II, 194. 
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“habe nicht die Abficht irgend einen Gegner. der neuen 
Einrichtungen zu unterftügen. Auch wurden die leg: 
ten im Winter 1791-1792 nochmals faft einflimmig 
auf. allen Landtagen angenommen und. beftätigt '). 

Alte diefe günftigen Erfcheinungen und Zhatfachen 
erhöhten Eifer, Vertrauen und Anhänglichkeit. Die 
Ordnung nahm zu, das Kriegsheer wuchs, die Staats: 
einnahmen befjerten fi) und die Hoffnung fchien ge: 
gründet: noch Befiegung der größten Schwierigkeiten, 
würden bie noch bleibenden geringern Mängel ſich all: 
maͤhlig auch vertilgen laſſen ?). 

Kaum aber ‚hatte Katharina durch ben Frieden 
von Jaſſy am Iten Januar 1792 den Tuͤrkenkrieg 
beendet, als fie hinfichtlic der Republik ruͤckſichtslos 
wieder bie alte Bahn betrat und der ‚Überzeugung 
lebte, es werde ihe in Polen nicht an Gehülfen und 
Knechten fehlen. Leider täufchte fie fich nicht! Zelir 
Potocki, der. da hoffte König zu werden, Rzewuski ber 
nach fuͤnfjaͤhriger Haft in Sibirien vor feinen. Ver 
folgern. kroch, Branicki durch Verwandtſchaft mit Po: 
temkin zu dem mächtigern Rußland bingezogen, bega- 
ben fich in. Folge mancher Raͤnke nach Petersburg, 
Alehten die Kaiferinn an: als wäre fie bie hoͤchſte Ge: 
feggeberinn in Polen und verbanden fi, ihres Schu: 





| 9 Ferrand III, 186. 
2) Geſchichte der Conſtitution 245. 
21 * * 
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ge8 gewiß, am 14ten Mai 1792 in Targowitſch zum 
Umfturze der Berfaffung vom 3ten Mai 1791 '). Ans 
fangs unterzeichneten nur neun Perfonen, (darunter 
ein einziger Senator) die Conföderation. Es koͤnnen 
fi dieſe Männer nicht beſchweren, wenn bie Ge: 
fhichte fie als Verraͤther ihres Vaterlandes bezeich- 
net; waren fie aber getäufcht, fo konnte diefe Taͤu— 
fhung nur hervorgehen aus wilden Ehrgeize, unbe: 
ſchraͤnktem Eigennuge und faft unglaublicher Dummheit. 

Bier Tage nach dem Abfchluffe des targomitfcher 
Bundes ließ Katharina eine Kriegserklärung nicht ein- 
mal amtlich überteihen, fondern nur in Warſchau 
verbreiten, des Inhalts: die Polen haben die Rein: 
heit und Mohlthätigkeit der ruſſiſchen Abfichten ver: 
laͤumdet und fie überall in ein fchlechtes Licht geftelle. 
Sie bezeichneten die Bürgfchaft der Kaiferinn für bie 
Erhaltung der alten Einrichtungen, wie ein ſchweres 
und erniedrigendes Joh. Sie nahmen Leichtfinnig 
die Grundfäge derer an, welche längft die Vernichtung 
ehemäliger Freiheiten bezweckten, und flürzten das Ge 
bäude einer Verfaffung um, unter befien Schatten 
bie Republik fo viele Jahrhunderte blühte. Sie fuch- 
ten Buͤndniſſe außerhalb Rußland, und mißachteten 


1) Schöll XIV, 127. Zajonczeck 38. Ferrand III, 


11, 186, Geſchichte der Eonftitution Band IL Ogiuski 
I, 203. 
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ben. unvetletzlichen Charakter des Landboten Suchor⸗ 
zewski. — Die Kaiſerinn hat aller ihrer Großmuth, 
Billigkeit und ihres Scharffinns bedurft um es nicht 
zu dem Äußerſten kommen zu laffen, zu dem fie im: 
mer gereizt worden ift. Auch ist erfcheinen die ruffi- 
fhen Soldaten nur ald Freunde, um der Republik 
ihre: Vorzüge und Rechte wieder zu verfchaffen. Des: 
halb fchmeichelt fich die Kaiſerinn daß jeder gute, fein 
Vaterland Lebende Pole ihre Anficht richtig würdigen 
und fühlen wird, daß er feine eigene Sache fördert 
wenn er ihrer Uneigennüsigkeit und Seefengröße ver: 
traut und fih mit Hand und Herzen den edelmuͤthi⸗ 
gen Anftrengungen anfchließt, die fie im Überein⸗ 
flimmung mit den wahren Patrioten entwickeln wird 
um ber Republik Freiheit, Sicherheit und Unabhäns 
gigkeie wieder zu geben, welche die Verfaffung vom 
Zten Mai 1791 ihr taubten 1). Denn wollte auch 
bie Kaiſerinn mit chriftlicher Liebe Alles vergeben, und 
jede Sefoftliebe verläugnen, fo erlaubt doch ihre Näch: 
fienliebe nicht das ungluͤckliche Schickſal der vortrefflic 
hen, zu ihr geflüchteten Polen ohne thaͤtige Theil⸗ 
nahme zu betrachten. 

So zu fprechen entblödete ſich Katharina nicht, 
welche polnifche Bifchöfe und Landböten nach Sibirien 


1) Zajonczeck 232, Oginski I, 174. Geſchichte der 
Conſtitution 97, 69, 
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geſchickt, unter dem Vorwande der Schlechtigkeit frü⸗ 
herer Einrichtungen die erſte Theilung Polens herbei⸗ 
geführt, und aus Neid über das Erſtarken dieſes Tanz 
des die zweite bereits befchloffen hatte! 

Daß die Polen felbftändig und mächtig auftraten, 
ruſſiſche Heere nicht mehr das Mark des Landes ver: 
zehren konnten, Meutereien bei Koͤnigswahlen unmoͤg⸗ 
lich wurden, und innerer Friede und Ordnung an die 
Stelle wahnſinniger Parteiung treten ſollte, das er⸗ 
ſchien in Petersburg unverzeihlich. Und haͤtte man 
nur noch mit kuͤhnem Muthe die Wahrheit ‚ausge: 
fprochen, ober duch Gefühl und Ausdruck uͤberlegener 
Macht imponict; ſtatt deffen wähnte man mit elen⸗ 
der Heuchelei und frecher Lüge, Mitwelt und Nach— 
welt zu täufchen. 2 

Den :29ften Mai 1792 erging die Gegenerktärung 
de8 polnifchen Reichstags, worin. es unter Anderem heißt: 
Rußland kündigt uns. einen neuen, gefegwidrigen Reiche: 
tag an, ben feine Heere unterflügen follen; es forbert 
die Unterthanen zur Empörung wider. ihre rechtmaͤßige 
Obrigkeit und zu Vürgerkriegen aufz es wagt freche 
Lügen um ungegründete Beſchuldigungen zu mehren 
und mit Treu und Glauben zu fpielen; es kündigt 
jedem freien ‚Manne Verfolgung und Tod an, und 
vollzieht diefe Drohungen. 

She wißt was Katharinens Schug euch bereits 
Eoftet: eure Senatoren, Minifter und Landboten wur⸗ 
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den aus eurer Mitte hinweg nach. Sibirien geführt, 
euer, Abel: unwuͤrdig behandelt, eure Mitbürger in 
fremde. Länder. gefchleppt und das Vaterland zerſtüuͤckelt. 
Auch ist bezwecken unſere Feinde neue Zwietracht 
anzuſchuͤren, damit alsdann eine zweite Theilung und 
die völlige Vernichtung des pofnifchen. Namens als 
letzter Auftritt ihres barbariſchen Verfahrens herein 
breche. — Gleich Allen brennt euer: König vor Bes 
gierde fein, Blut für: das Vaterland: zu vergießen,. und 
fürchtet nicht. ſein durch Alter gebleichtes Haupt den 
Gefahren: der Schlachten auszuſetzen 1). ‚doigt feinen 
Sahnen, es find die der. Ehret - Z 

Von dem Augenblice an, mo die Pelen ihre alte 
fehlerhafte Verfaſfung für nichtig: euklärten, mußten. fie 
einen Krieg. gegen Rußland als unvermeidlich. betrach⸗ 
ten; fo. viel aber auch die: ‚einfichtsvolleren Männer 
auf. dem. Neichstage fuͤr Verſtaͤrkung des Heeres tha⸗ 
ten, trafen ſie doch uͤberall große Hinderniſſe und irr⸗ 
ten in ihrer Hoffnung daß einige Gegner, denen ſie 
hohe Wuͤrden anvertraut hatten, ſich dankbar und 
doppelt eiftig zeigen wuͤrden ?). Der Koͤnig hingegen 
beſchwur nochmals die Verfaſſung und ſchien Alles fuͤr 
die Wiedergeburt Polens thun und wagen zu wollen; 
deshalb — gl der Reichstag bei feiner Auf- 
= 


1) Zejonczeck 241— 244, 
2) Zajonczeck 23, 31. Ferrand IH, 181, 202. 
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loͤſung (den 29ften Mai 1792) faft unumfchränfte Ge: 
walt, und beinahe alle Bürger boten ihre Perfonen 
und. ihe Vermögen zum Schutze bed Waterlandes bar. 
Anſtatt aber dieſe Begeiſterung zu benutzen und raſch 
nah allen Seiten zu wirken, fiel Stanislaus in feine 
alte Unentfchloffenheit, vermied furchtſam alle tuͤchti⸗ 
gen Schritte welche die Muffen beleidigen Tonnten, 
aber auch beleidigen ſollten, gab ſich trügerifchen Hoff 
nungen bin. und ließ ſo viel Boͤſes gefchehen, daß er 
zulegt ſelbſt Boͤſes thun mußte. Weit entfernt feinem 
Verfprechen und feiner Pflicht gemäß an die Spige 
des Heeres zu treten, hemmte er deſſen Wirkfamkeit 
und war Miturfach daß es trog der heldenmuͤthigſten 
Kämpfe (3. B. den 17ten Zulius 1792 dei Dubienka 
unter Kosciustos Führung) zulegt immer mehr vor 
bee‘ euffifchen übermacht zuruͤckweichen mußte *). Alte, 
ſtlaviſche Gewohnheit trieb: den König zu einem Brief: 
wechfel mit Katharinenz anflatt aber dorther, wie er 
meinte, Hülfe und Abänderungen zu erlangen ward 
ihm, nach langem Warten, endlich Mamens der Kai⸗ 
ferinn die Antwort ertheilt! nur wenn ee dem targo⸗ 
witſcher Wunde beitrete, werde es ihr möglich, fich zu 
nennen feine Schmwefter und freundſchaftliche Nach⸗ 
barinn. Ä 

Durch diefe Weiſung völlig entmuthigt, erklärte 


1) Oginski I, 178, 191. - 
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fih Stanislaus bereit zu gehorchen; aber die Bun⸗ 
beshäupter verwarfen ihres Königs einfachen Beitritt 
und legten ihm eine Schrift zur Vollziehung vor, 
worin er alle Handlungen des Reichstags ‚verdammte, 
darauf ſchmaͤhte, ihnen entfagte, und dagegen bie 
Plane des Bundes gleichwie die Großmuth Kathari⸗ 
nens zur Wiederherſtellung der Freiheit Polens lob⸗ 
pries. Wahnſinnige Neuerer (ſo heißt es unter an⸗ 
derem in jenem Entwurfe vom 2öften Auguſt 1792) 
wagten ed, nach Grundfägen welche alle Sicyerheit der 
Staaten untergraben, die feit Sahrhunderten geheilige 
ten Gefege der Republik umzuftoßen und ihr eine 
monarchiſch⸗ demokratiſche Verfaffung zu geben 1). Sch 
trete ber Conföration von Targomitfch bei, bange ihre 
mit aufrichtigem Herzen an, und. verfpredye in über⸗ 
einflimmung mit ihr um fo lieber für das Beſte des 
Staats zu wirken, da ich die Güte und Nüglichkeit 
ihrer Abfichten anerkenne und der geoßmüthige und 
uneigennuͤtzige Beiſtand ihrer Majeſtaͤt der Kaiſerinn 
aller Reuſſen, uns einen gluͤcklichen Ausgang und der 
Republik ſtete Sicherheit verſpricht! Und Koͤnig Sta⸗ 
nislaus, alle Eide, allen neu gewonnenen Ruhm, 
Mitwelt und Nachwelt vergeffend, unterſchrieb in 
elender Schwäche jenen Entwurf, und. verbot alle 
Beindfeligkeiten gegen die Ruffen! Allgemein war hier: 





1) Zajonczeck 245. 
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über die Wehklage, bie Verzweiflung, und jeber Tuͤch⸗ 
tige. ſprach laut feine Verachtung eines Königs aus, 
weicher in dem größten Augenblid den Polen erlebt 
hatte, zum VBerräther an feinem Volke ward, und in 
wibderwärtiger Gier den ſchlecht erworbenen und fehlecht 
verwalteten morfchen Thron um jeden Preis behalten 
wollte, oder wahnfinnig meinte fein erbärmlicher Weg 
koͤnne je das Land erretten. 

As jene Befehle dem Heere bekannt gemacht und 
die Kriegsvorräthe den Ruſſen übergeben wurden, 
weinten DOfficiere und Soldaten vor Schmerz bittere 
Thränen über den Verluſt der Ehre und des Vater⸗ 
landes, zerbrachen die Waffen und boten einen Ans 
blick dar, jammervoller ald wenn die ſchrecklichſte Nie: 
derlage fie getroffen hätte *). Die treuen Soldaten 
wurden ohne Sold und. bettelnd nach Haufe gefchickt, 
Überläufer für Helden erklaͤrt, Verraͤther mit den 
groͤßten Männern aller Zeiten verglichen, ebelmüthige 
Bertheidiger ihres Waterlandes hingegen wie —. 
wuͤrdige behandelt. 

Frog alled Zwanges traten aber nur Einzelne, 
langfam und umter den lauteften und tüchtigften Ver— 
wahrungen ihrer eigenen llberzeugung, in. den targo= 
witicher Bund. Lithauen z. B. erklärte: - Wenige 





1) Ferrand III, 239-247. Geſchichte der Gonftitution 
II, 188. Oginski I, 200 
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Elende, duch Stolz und Wahnfinn geleitet, Feinde 
ihres Vaterlandes, wuͤthend daß die Nation ſich eins 
flimmig für Achte Verbeſſerungen ausfpricht melche 
ihren Ehrgeiz und ihre Habfucht befchränfen, haben bei 
einem fremden Hofe Eingang zu finden gewußt und 
ihn duch falfche Berichte betrogen '). Sie und ihre 
elenden Knechte wagen es den Namen bes Volkes an: 
zunehmen, obgleich fie nur deffen Auswurf find. Sie 
verwerfen ben König und die gefeglihe WBerfaf: 
fung, rufen den Schug Rußlands für die Freiheit an 
welche fie in Wahrheit zerftiören, riechen zu ben 
Süßen einer fremden Herrſcherinn um unabhängige 
Bürger ihrer Tyrannei zu unterwerfen, wollen bie 
Einftimmigkeit der Polen durch Gewalt vernichten, 
Anfihten und Überzeugungen aufzwingen, und Elend, 
Schwähe und Anarchie herbeiführen. 

Unbefümmert um alle Vorwürfe vernichteten die 
targomitfcher Bunbdeshäupter, unter ruffifhem Schuge, 
alle Befchlüffe des legten Reichstags als tyrannifch 
und despotifh, nahmen den Städten die ertheilten 
Mechte, erhoben Anklage wider Malachowski, Ignatz 
Potocki, Kollontay u. A., und verboten irgend etwas 
gegen biefe und ähnliche Maaßregeln zu druden ?). 
- Während hiebei überall die empörendfte Gewaltfam: 
1) Oginski I, 186. ar 
2) Ferrand IH, 248, 
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keit flattfand, fprachen jene immerdbar von Freiheit 
und erklärten: es fen ber fehnlichte Wunſch der Kat: 
ferinn, Polen in einer feften, dauerhaften, vepublis= 
kaniſchen Berfaffung zu fehn. Nirgends werde 
die Unabhängigkeit Polens bedroht, denn es gelte bloß 
die Bernichtung der neuen Monarchie !., Man 
wolle bie uralte Zreiheit der Väter wieder herftellen, 
und der Republik eine mwohlgeordnete, von der abfo= 
Iuten monarchiſchen Gewalt befreite Verfaſſung 
geben. 

Katharina nahm den Dank ber Gonföderirten da⸗ 
für an: daß fie die Fortſchritte des mionardis 
fhen Geiftes aufgehalten habe, und fchidte jene 
beladen mit God, falfhen Worten und Verachtung 
zuruͤck 2). Hocherfreut erklärte Branidi: Gott und 
die Kaiferinn wären die einzigen Stügen aller Hoff: 
nungen; und Felir Potodi ließ eine Münze fchlagen 
mit der Inſchrift: civibus, quorum pietas, conjura- 
tione die III Maji obrutam et deletam libertatem 
Poloniae tueri conabatur, respublica resurgens. — 
Gratitudo ex civibus, exemplum posteritati ?). — 
Ein anderes Mal fagte er: die Kaiferinn (ein felteneg 
Beiſpiel in der Gefchichte) verwendet ihre Macht und 





1) Geſchichte der Gonftitution II, 158. 
2) Ferrand III, 264, 
8) Oginski I, 219. Ferrand III, 263. 
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ihre Schäge zum Vortheil eines benachbarten Volkes 
und will Polens Gluͤck ihren unfterblichften Wohltha⸗ 
ten zugefellen '). Die Generalconföderation ſtrahlt ige 
im lichtvollſten Glanze und jtellt die prächtigfte We: 
fenheit und Verklaͤrtheit der felbftherrfchenden Repu- 
bie dar. Wir werden die uns, für nachbrädliche 
und uneigennügige Unterflügung, obliegende Dankbar⸗ 
keit den fpäteften Nachkommen übermachen und dem 
ganzen Erdkreiſe verkünden: daß wir nichts Preisvol: 
leres Eennen, als die hohe Ehre der Großmuth einer 
fo großen SKaiferinn zu erfahren. 

Schmeicheleien fo gemeiner Art, die durch ihre 
Übertreibung geradehin unfinnig erfcheinen, fprachen 
bie targowitſcher Häupter noch im Augenblide der 
bringendften, augenfälligften Gefahren ihres Vaterlan⸗ 
des aus. Ihre Habſucht und Willkuͤr war aber eben 
fo drüdend als die Ausfchweifungen der fremden Sol- 
daten; Nieberträchtigkeit und Verbrechen gaben damals 
das erſte Recht zu Ämtern, und die Ruſſen freuten 
fih daß die Polen auf diefem Wege ihres eigenen 
Baterlandes überdrüßig werben mußten 2). 

Die Edlern unten ihnen hofften auf Öfterreiche 
Beiltand, denn Joſeph II hatte ja verfichert: er merbe 
nicht dulden daß nur ein Strauh von Polen ge: 


1) Ferrand III, 220, Geſchichte der Gonftitution II, 238. 
2) Geſchichte der Gonftitution II, 261. 
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nommen werde '); fie zmeifelten Eeinen Augenblid 
Friedrich Wilhelm II werde ihnen, den ausdrücklichen 
Morten des neuen Bündniffes gemäß, Beiftand wider 
die Ruſſen leiſten. Luccheſini erwiederte aber: ber 
Koͤnig von Preußen habe keinen Theil genommen an 
ber Verfaſſung vom Iten Mai und halte ſich (wenn 
beren Anhänger fie mit den Waffen vertheidigen woll⸗ 
ten) nicht für verpflichtet ihnen Beiftand zu leiften. Und 
den Sten Junius 1792 fchrieb er felbft: die Republik hat 
ſich eine Berfaffung gegeben, ohne mein Wiffen und mein 
Zuthun, ich habe nie daran gedacht fie zu erhalten 
und zu befhüsgen ?). Die Lage der Dinge hat fi) 
feit dem Abfhluß des Bundes zwifchen Polen und 
Preußen ganz geändert und die damaligen Beftimmun- 
gen können nad) Einführung der Verfaffung von 1791 
nicht füglich mehr Anwendung finden. 

Diefe Erklärungen erregten ein gevechtes Erftaus 
nen: denn ob fich gleich die europäifchen Verhaͤltniſſe 
allerdings feit dem verfloffenen Jahre mefentlich vers 
ändert hatten und Preußen in einen Krieg mit Frank 
teich verwidelt war, der die Führung eines zweiten 
mit Rußland höchft gefährlich erfcheinen ließ; fo wollte 
doch Friedrich Wilhelm ſich damals mit Polen nur 
für den Fall verbinden, daß es eine neue Verfaſſung 


1) Ferrand II, 344. 
2) Oginski I, 177. Ferrand III, 195 —198. 
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erhalte, er ſchenkte derfelben feinen vollen Beifall und 
die Umftände, (casus foederis) mo die Polen feinen 
bewaffneten Beiftand fordern Eonnten, waren zweifels⸗ 
ohne eingetreten. Beſſer alfo, der berliner Hof hätte 
die Macht der obmwaltenden Berhältniffe offen zu feis 
ner Entfchuldigung eingeflanden, als in ganz uns 
wahren Behauptungen eine volle Rechtfertigung 
geſucht; nicht zu gedenken daB es durchaus unedel 
war, ſtatt der targomitfcher Bundeshäupter und bed 
abtrünnigen Stanislaus, bie früher beſchuͤtzten Grün: 
der der neuen Verfaſſung anzuklagen. - 

Doch, dies ift ja nur eine einzelne Scene 
aus dem. neuen furdhtbaren Zrauerfpiele, welches Eu: 
ropa auf fo viele Jahre in entfegliches Elend für: 
zen, und die nothiwendige Entwidelung und Wieder: 
geburt mit beifpiellofen Schmerzen und Leiden umhül: 
len follte. 

Die franzöfifche Revolution, hervorgerufen nicht 
durch unbegreiflichen Zufall, oder Eleinliche Raͤnke, fon: 
dern durch umfaffende Urfachen und erhebliche Ber: 
anlaffungen, war von ganz Europa als der Anfang 
einer nothwendigen, glüdlichen und glorreichen Melt: 
verbefferung begrüßt worden. Als nun aber bie kei: 
tung in fchnellee Folge aus ben Händen wohlgeſinn⸗ 
ter Staatdmänner, in die Hände unerfahrner Theore: 
tifer gerieth, Ummälzung für Beſſerung ‚galt, und beis 
fpiellos wilde Leidenfchaft über Maaß und Ordnung 
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hinaufgefegt ward; da erfchraten alle Wohlgefinnte 
und nannten das Bekaͤmpfen folcher Lehre und Tha— 
ten, ein unbeſtreitbares Recht und eine heilige Pflicht. 
Allein, wie immer in den Zeiten großer Parteiungen 
und Gegenfäge, hielten auch diesmal die Antirevolus 
tionairen nicht feft an dem Mittleren und Gemaͤßig— 
ten, fondern wandten fich zu einem Auferften des 
MWiderfpruches und der Gegenwirkung. Aus Furcht 
vor Ummälzungen verdammte man jede Bewegung, 
Bezeichnen unläugbarer Mißbraͤuche hieß freventliche 
Empsrung und das Verfchiedenartigfte ward als Ja— 
Eobinismus bezeichnet, während man ber eigenen Will⸗ 
kuͤr, bei Bekämpfung deffelben, Thür und Thon öffe 
nete. So berührte fi, dem wahren Sprüchmworte 
gemäß, das fiheinbar Entgegengefegtefte und man 
glaubte den Teufel austreiben zu dürfen, durch Belze— 
bub den oberften der Zeufel. ‘ 
Es haben Gefchichtfchreiber alle Frevel und Gräuel 
der franzöfifchen Revolution, mit Aufopferung der menſch⸗ 
lichen Freiheit und Tugend, als ein tabelfreied Werk 
unmiderftehlicher Naturnothwendigkeit dargeftellt, und 
ftatt in Reue und Buße zerknirfcht auszurufen: Here 
ſey uns armen Suͤndern gnädig! ber leichtfinnigen 
Eitelkeit und. dem allgenugfamen Hochmuthe Altaͤre 
errichtet. Daß ein folches Verfahren den Beifall der 
Menge gewinnt, leidet Eeinen Zweifel; wir glauben 
aber die Könige hoch zu ehrem, indem mir an biefer 
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Stelle, vorausfegen daß fie von der Geſchichte Wahr- 
heit, nicht Schmeichelei verlangen. | 

Den 16ten Januar 1793 erging eine preußifche 
Erklärung des Inhalts: die Hoffnung des Könige 
daß Alles in Polen eine glüdlihe Wendung nehmen 
werde, ift nicht in Erfüllung gegangen. Anftatt in 
die heilfamen Abfichten des ruffifchen Hofes einzu- 
gehen, hat die fogenannte patriotifche Partei die Ver— 
mwegenheit (temerite) gehabt, ber kaiſerlichen Macht 
einen hartnaͤckigen Widerſtand entgegen zu ſtellen, und 
obgleich Ohnmacht ſie bald zwang, dem thoͤrichten 
Plane eines offenen Krieges zu entſagen, faͤhrt ſie 
doch fort heimlich Raͤnke zu ſchmieden, melde offen 
bar den Zweck haben Ordnung und öffentliche Ruhe 
zu untergraben '). Die verruchten Grundfäge des 
franzöfifchen Demokratismus nehmen in Polen über 
band, ja es bilden ſich Geſellſchaften, welche fie öf- 
fentlich anerkennen. ine weile Politik erlaubt nicht 
diefer Faktion freie Hände und einen geführlichen 
Feind im Rüden zu laffen. Damit alfo die übelge— 
finnten gebändigt, Ordnung und öffentliche Ruhe her- 
geftellt und die guten Bürger des wirkfamften Schu: 
ges theilhaft werden, fieht fi) der König genöthigt, 
— die den preußifchen Landen zunaͤchſt gelegenen 
Zheile Polens zu befegen! 


1) Zajonczeck 247. 
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Als die targomitfcher Bundeshäupter ruffifche Ge: 
nerale über diefen Einmarſch aͤngſtlich befragten, erflär: 
ten fie mit ſcheinbarem Erftaunen ihre Unwiffenheit 1); 
als jene fih an Igelſtroͤm wandten und darauf hin⸗ 
wiefen daß ihre von der Kaiferinn anerkannte und 
betätigte Bundesakte, die Unverleglichkeit des 
Gebiets beftimmt ausbedinge, antwortete der Gefandte: 
„entweder ift die Kaiferinn für den König von Preu: 
Ben, ober fie ift es nicht; im erften Fall ift eure Ge: 
genwehr vergeblih, im zweiten genügt ihre mächtiger 
Schutz“. Am 20Often Februar verboten die Ruffen jede 
Bewaffnung: denn man folle ſich ganz auf die Groß: 
muth der Kaiferinn verlaffen, welche ihre Heere ledig: 
lich zue Sicherung der Freiheit nach Polen fende ?). 

Anftalt bei einer folhen Behandlung ſich rafch 
mit allen ihren Gegnern auszuföhnen, und enttäufcht 
oder reuig die Schande gegen einen edlen, fchönen 
Tod zu vertaufchen, wagten und thaten die Targowit— 
fher Nichts, fondern erwarteten Alles von fremder 
Gnade. 

So erklaͤrte nun Preußen, noch immer in dieſer 
Sache unwuͤrdig den Ruſſen vorangehend, am 265ſten 
Maͤrz: der Koͤnig ſchmeichle ſich, daß er bei ſeinen 


1) Geſchichte der Conſtitution II, 205—210. Ferrand 
III, 374, 
2) Oginski I, 231. Ferrand II, 275. 
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friedlichen Gefinnungen auf den guten Willen einer 
Nation rechnen Eönne, deren Wohlſeyn ihm nicht 
gleichgültig fey und welcher er reelle Beweiſe feiner 
Zuneigung und feines Wohlmwollens zu geben wünfche. 
Deshalb möchten die, welche er künftig fo zu beherr- 
fchen gedenke, daß fie des Fruͤheren vergeſſen Eönn- 
ten, ihm und feinen Nachkommen (vor aller Ein: 
willigung ber polnifhen Regierung!) ohne Verzug 
huldigen, und jede Verbindung, jeden Zufammenhang 
mit ihrem alten Waterlande fogleic) aufheben! Wer 
aber gegen alle Erwartung ben Eid vermeigere, oder 
gar fich widerfege, den folle (ohne NRüdficht auf 
Stand und Würde) jede in folhen Fällen gewoͤhn⸗ 
liche Strafe treffen '). 

Endlich am Iten April erließen der ruffifche und 
preußifche Gefandte im Wefentlichen gleichlautende Er: 
Elärungen ?). Zunaͤchſt Elagt jener: daß eine, noch vor 
Kurzem fo blühende Nation, durch eine verbreche- 
eifche Partei entehrt, zerriffen und an den Abgrund 
geführt, daß Rußlands Abſichten auf verdbammliche 
Weiſe im In = und Auslande verdächtig gemacht 
worden feyen und man fogar daran denke folche 
Großmuth mit ficiianifhen Vespern zu vergelten. 


1) Segur histoire de Frederic Guillaume III, 269. 
2) Zajonczeck 249. 


Hiſtor. Taſchenb. III. 22 
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Dann fahren beide fort: bei diefen Verhaͤltniſſen und 
um ben Graͤueln des in Polen ſich verbreitenden Ja— 
kobinismus vorzubeugen, ſo wie um richtigere Anfich- 
ten zu begeünden, kann man nichts Beſſeres thun 
als die Republik in engere Graͤnzen einfchließen, und 
ihr den Rang und bie Lage eines Staates ‚mittlerer 
Größe anmweifen. Auf. diefem Wege wird man ihr 
zugleich, ohne Verlegung alter Freiheiten, leichter wine 
weife und volftändige Verfaſſung geben koͤnnen, mel: 
he mädtig und witffam ‚genug ft, ‚allen den Un: 
ordnungen und Verwirrungen :vorzübeugen, wodurch 
fo oft die Ruhe Polens und feiner Nachbarn ıgeftört 
ward, u. ſ. mw. — Um Jalfo jene Übel zu. vertilgen 
und die Republik vor den fchredlichen Folgen jakobi- 
nifcher Meinungen zu fichern, werden Preußen und 
Rußland unverzüglich die Gränzländer Polens in Be⸗ 
fig nehmen und ihren Staaten einverleiben. Diefem 
unabänderlichen Beſchluſſe gemaͤß fordern wir die Po⸗ 
ten auf baldigſt einen Reichsſtag zu berufen, damit 
man ſich uͤber die Abtretungen in aller Freundſchaft 
(& lamiable ) vergleiche und Maaßregeln ergreife, 
welche den heilſamen Zweck beider Maͤchte befoͤr— 
dern: naͤmlich der Republik einen unerſchuͤtterlichen 
Frieden, und eine feſte und dauerhafte Verfaſſung zu 
ſichern. 

Fuͤr die erſte Theilung Polens hatte eine ver— 
dammliche Diplomatik angebliche Gruͤnde aus fruͤhern 
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Jahrhunderten shervorgefucht, und die Gefchichte zur 
Beſchoͤnigung ihrer: Ungeredhtigfeiten mißbraucht. Auf 
diefe bereits gang. erfchöpften Zrugmittel konnte man 
nicht noch einmal zuruͤckkommen, und ‚behauptete da: 
‚her (die Zucht bes legten Tages benugend): man 
kaͤmpfe ist fo für Die Achten Grundfäge, wie damals 
für das gefchichtlihe Necht. Zur Würdigung biefer 
anflagenden Behauptung dient Folgendes. 

Um bie Zeit wo fi) Rußland und Preußen zur 
zweiten Theilung Polens entfchloffen, hatte der fran- 
zöfifhe Jakobinismus noch keineswegs bie fpätere ver: 
dammungswerthe Höhe erreicht, obgleich die allmäh: 
lige Steigerung aus feinen Grundfägen folgerecht her: 
-vorging. Diefe Grundfäge nun, waren benen ganz 
entgegengefegt, welche die Urheber ber Verfaſſung vom 
Sten Mai 1791 aufgeftellt und befolgt hatten. In 
Sranfreih 3. B. gingen alle WBeränderungen vom 
dritten Stande, in Polen vom Adel aus; jene We 
volution hatte ‚eine demokratiſche Richtung, diefe ein 
ariftofratifches Übergewicht; dort wurden die Rechte 
der erſten Stände vernichtet, hier beftätigt; dort die 
Eöniglihe Macht untergraben, bier auf jede Weiſe 
verftärkt. Daher nannten franzöfifche Sakobiner (wie 
Meher), von ihrem. Standpunkte aus die polnifche 
Verfaſſung tyrannifch, thöricht und allen ächten Grund: 
fägen widerfprechent. 

Daß es damals einzelne Uberfpannte Thoren in - 

— 
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Polen (wie in jevem Lande gab) kann niemand laͤug⸗ 
nen; wohl aber hatten dort alle Küchtigeren ihren 
Abſcheu gegen die jakobinifhen Grundfäge ausgeſpro⸗ 
chen und durch ihre Gefege und Maaßregeln, ſowie 
durch ein ſtrenges Verbot aller Klubs, bethätigt ). 
Die Theilung von 1772 hatte Polen duch Selbft: 
vernachläffigung und Anarchie wenigftens zum Theil 
verſchuldet; feitbem war es aber auf preistwürbige 
Weiſe zum Befleren vorgefchritten, ja in Hinſicht 
auf die gefeglichen Formen des öffentlichen Lebens fei- 
nen anklagenden Nachbarn zuvorgeeilt. Wie durften 
diefe alfo zerftören, ſtatt huͤlfreich einzugreifen, wie 
vernichten, ftatt zu erhalten. Der zehnte Theil ih: 
ver, für umgerechte Imede in Bewegung gefegten 
Kräfte, hätte hingereicht das Irrige in Polen ganz 
zu vertilgen und allem Guten den Sieg zu verſchaf— 
fen. — Im Jahre 1772 fagte Katharina, fie wirke 
für die polnifche Freiheit, während fie aus Habſucht 
die Anarchie beförderte; im Jahre 1791 nahm fie 
Gluͤckwuͤnſche der Zargowitfcher dafür an daß fie die 
ultramonarhifhen Neuerungen gehemmt babe, 
und im Jahre 1792 hießen ihe diefe felbigen Neues 
rungen jatobinifch und demofratiih! Eben ſo wech— 
felte Friedrich Wilhelm, dem ruffifhen Siegeswagen 
folgend, mit Worten und Thaten. 


1) S&gur III, 152. Ferrand III, 279, 337. 
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Frankreich bekaͤmpfte man, weil dort die koͤnig⸗ 
liche Macht verringert, Polen weil fie bdafelbft ver: 
größert war; und die Jakobiner (diefe Feinde aller 
Könige), follten eben diefe Vergrößerung bewirkt ha: 
ben! Während dort bie Bügellofigkeit, unter dem 
Dedmantel falfcher Philofophie und Meenfchenliebe, 
ehrgeizige Neuerer zum Umſturze aller Regierungen 
trieb, ſchienen bier die verblendeten Könige mit ihren 
Gegnern verfhmworen zu feyn um fie in jakobinifcher 
Praris noch zu übertreffen, und unter den Völkern _ 
alte Ehrfurcht vor Recht, Beſitz, Eid und Untertha= 
nenpflicht zu vertilgen ! 

Wahrlih, die Polen waren unglüdlicher als 
diejenigen Völker, die in offener, einfacher Fehde be: 
zwungen wurden '). Man fuchte ihre Freundfchaft 
um fie zu verläugnen, machte fi ein Vergnügen 
daraus feierlih mit ihnen gefchloffene Werträge zu 
brechen, trieb fie zu Schritten welche man nachmals 
verdammte und legte ihnen Gefinnungen bei, bie fie 
nie gehabt hatten. Nur blindes Vorurtheil, vorfäg- 
lihe Unmiffenheit, ober boshafte Verlaͤumdung Fann 
ist die Urheber der Verfaffung vom Iten Mai 1791 
noch als fträfliche Nevolutionaire anklagen. 

Stanislaus, der feinen Beitritt zum targowitſcher 


1) Oginski I, 228. 
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Bunde vor ſich ſelbſt hauptſaͤchlich damit entfchuldigt 
hatte, daß er Polens Unverleglichkeit dadurch fichere, 
fah fich ist gleidy allen Übrigen in feiner Hoffnung 
betrogen und warb von der Nation fo verachtet, wie 
von den Rufen mißhandelt. Deshalb wollte er, in 
einer Aufwallung von Selbftgefühl abdanken; Katha- 
rina aber, melde fehr gut mußte wie er zu gebrau- 
chen ſey, ließ ihm (anftatt feinen Brief ſelbſt zu be 
antworten) bloß durch ihren Geſandten fagen: der 
Zeitpunkt fen hiezu ganz unpaffend, er müffe bie 
Krife abwarten, fonft werde fie ihm eine fichere re- 
traite bewilligen '). — Stanislaus gehörchte wie im: 
mer, und wuͤnſchte daß der erlittene Zwang (da man 
nicht woiderftehen Eönne) recht in die Augen fallend 
dargelegt werde. Und an Erfüllung dieſes Wunſches 
ließen es denn die fremden Mächte wahrlich nicht 
fehlen ?). 

Sie befahlen (mie gefagt) dag man zunaͤchſt ei: 
nen Reichstag zur feierlichen Anerkenntniß ihrer For: 
derungen berufe, von demſelben aber ausſchließe: 1) 
alle Landboten der in Anſpruch genommienen Land 
haften, fo daß kaum ein Drittel übrig blieb um 


1) Oginski I, 242. 
2) Ferrand III, 379. 
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über das Schickſal des Ganzen zu entſcheiden *); 
2) alle diejenigen, welche irgendwie an: der Verfaſſung 
von 41794 Xheil genommen, fi. dafür audgefpro- 
chen, ober: nicht alle Befchlüffe des targomitfcher Bun⸗ 
des gebilligt. hatten. Hingegen: erlaubte man 3) um 
die Wahl. tugendhafter und faͤhiger Männer zu er: 
leichteren, felbjt den: Eintritt ſolcher, gegen. welche ein: 
peinliches: Urtheil: ergangen war 2). Die Ruffen lie: 
Ben es nirgends: an Drohungen, Verführung, Gewalt 
und: namentlicher Bezeichnung. der zu mwählenben Ab⸗ 
georbneten. fehlen, und vechneten deshalb mit Be: 
flimmtheit: darauf: der am 17ten Zunius in. Grobno: 
zufammentretende Reichstag. werde ohne Zögerung und 
Einrede willenlos gehorchen. Stanislaus entging nur 
mit Mühe einem glänzenden: Empfange, welchen ihm 
der ruffifche Gefandte Sievers bereitete, während er 
ihn wie einen Gefangenen. behandelte *). 

Manche hofften. noch auf öſterreichs Beiftand, 
aber bie war fo vom franzöfifchen Kriege bedrängt 


1) Oginski I, 349. 

. 2) Afın de faciliter le choix d’hommes vertueux et 
capables. Ferrand 1II, 289, So glaublih in bie 
fen Geſchichten oft auch) das Unglaublichfte ift, muß 
man doch wohl annehmen es fey nur von politifchen 
Bergehungen bie Rede. 

3) Ferrand III, 284. 
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und fürchtete fo fehr Preußens Abfall vom Bunde, 
daß es, anderen Gewinn für ſich bezwedend, zwar 
nicht öffentlich einmilligte, aber das Boͤſe ſchweigend 
gefchehen ließ. Preußen forderte, alle höheren Grund> 
füge vergefiend, Entfhäbigung in Polen für feine 
Anftrengungen wider Srantreih !); Katharine endlich 
twäre vielleicht gern auf ben Vorſchlag eingegangen 
ihren Enkel Konftantin zum König von Polen zu ma⸗ 
chen, wenn fie nicht den Widerſpruch ber andern Mächte 
befürchtet hätte. So fchrieb nun Felix Potodi aus 
Petersburg: er Eönne bie Theilung nicht hintertreiben, 
man möge nachgeben, um das Übrige zu retten, 

Die Häupter des targomäitfcher Bundes, welche 
einft zu hochmuͤthig waren fi den Gefegen ihres 
Vaterlanded zu unterwerfen, wurden igt von der 
Enechtifch verehrten Kaiferinn wie Dummeöpfe und 
Verräther zue Seite geworfen. Sie, bie da erklärt 
hatten: fie wollten die Republik erneuen und unver= 
legt erhalten, oder fterben, freuten ſich den Unters 
gang ihres Waterlandes zu Überleben, um ohne Ge: 
woiffensbiffe ihren ſchandbar erworbenen ungeheuren 
Reichthum zu verfchwelgen ?). 

Obgleich die Gewalt den grodnoer Reichstag bes 
rufen, fat alle Waterlandöfreunde verdrängt und 


1) Ferrand III, 231, 254. 
2) Ferrand III, 344. 


Polens Untergang. 513 


Zeige und Nichtswuͤrdige begünftigt hatte, fanden fich 
doch unter den Landboten ede Männer, die ihre 
KH lichten erkannten und mit Stanbhaftigkeit übten. 
Sievers, der rüffifche Gefandte, welcher fchon am 
often April 1793 auf die Einziehung aller Güter 
derjenigen antrug, die als Freunde der Verfaſſung 
von 1791 Polen verlaffen, oder in der Gonföbdere- 
tion den Anfprüchen ber fremden Mächte widerſpro⸗ 
chen hatten, erklärte ist diefelben Perfonen für Ja— 
kobiner, durch welche er früher jene angeblichen Fa: 
£obiner von 1791 befämpfte, und forderte ihre Ent: 
fernung als Ruheftörer und Feinde ihres Waterlan- 
des *). Denn duch Zögern fegten fie das Wohl 
deffelben aufs Spiel, und hätten fchon vier Wochen 
Eoftbarer Zeit Über Dingen verloren, bie fich in vier 
Tagen abmachen ließen. Weil diefe Drohungen ohne 
Erfolg blieben Iieß Sievers vier Tage fpäter (dem 
16ten Julius 1793) alle Güter der MWiderfprechenden, 
felbft des Könige mit Befchlag belegen, alle öffent: 
liche Kaflen wegnehmen und Feine Forderung aus 
biefen berichtigen ?). 

Hiedurch entmuthigt ſchlug Stanislaus vor dem 
euffifhen Gefandten zu erklären: man übergebe ſich 
ganz der Seelengröße und Güte Katharinens, be: 


1) Ferrand III, 311. 
2) Schöll XIV, 136. 
Baer 
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trachte fie als einzige Schiedsrichterinn des Schidfals 
von Polen, und zeige ihr das übermaaß bes Elends 
an, welches ein Volk Leibe, deſſen Verbuͤndete fie 
ſeyn wolle '). — Muthigere Landboten (wie Mikorski, 
Grelawsti, Galezowsti u. 4.) erklärten dagegen: 
man möüffe lieber untergehn als fih mit Schande 
bededien, oder dem thörichten Glauben hingeben, durch 
feige Nachgiebigkeit einem Theil des Vaterlandes ret— 
ten zu Eönnen. — Ungeachtet dieſer Widerfprüche 


: 
g 


bie preußifchen Anfprüche zu v 
nungen täufchten aber gleich alfen i 
gleich Sievers ruhig geſchehen ließ 
Rußlands am lauteſten und ei hervor⸗ 
hoben was ſich gegen Preußens Benehmen fagen ließ, 
war die Sache doch unwiderruflich befchloffen und in 
feinen und des preußifchen Gefandten Buchholz No: 
ten heißt es unter Anderem: unnuͤtzer Widerſtand 
erhöht das Elend Polens und iſt ein Verbrechen 
Wir haben ungemein viel Herablaffung und Snter- 
effe an dem Scidfale Polens gezeigt, und wollen 
fein kuͤnftiges Gluͤck und feine Ruhe fihern 2); jene 


Ka 
J 
* 


1) Oginski I, 272—281. Ferrand II, 297 — 299. 
2) Tant de condescendance et d’inter&t pour le sort 
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biinden Patrioten werben hingegen dem ganzen Wolfe 
Rechenſchaft ablegen müflen, daß fie das einzige 
Mittel verfchmähen, ihrem WBaterlande in der jegl: 
gen, für daffelbe fo tröftlihen Beit, das 
Dafeyn zu fihern *). 

Diefer Hohn, beifpiellog und bitterer als wie 
Brennus fein Schwert in die Wagſchale warf und 
ausrief: wehe ben Befiegten! erzuͤrnte felbft die Ängſt⸗ 
licheren und empörte die Muthigen. Deshalb ließ 
Sievers dieſe einfperren und erklärte: ich glaube hie 
duch, dem Reichstage einen Dienft geleiftet zu haben, 
und hege übrigens keineswegs die Abficht der Rede— 
freiheit irgend zu nahe zu treten, mich einzumifchen 
oder meine Meinung zu erkennen zu geben?).— Als 
fi) der Reichstag unbegnügt mit fo frechen Lügen, 
über des Gefandten Willkür befchwerte, gab er zur 
Antwort: die Landboten wieder freigeben, heißt dem 
Intereſſe entfagen, welches die SKaiferinn an dem 
Fortgange eurer Gefeggebung nimmt, und des Reiche: 
tags Benehmen ift eine neue Beleidigung ber hohen 
verbünbeten Mächte. Sch bin Niemandem Rechen: 


de la Pologne etc. Buchholzens Note vom Sf 
September. Ferrand II, 415. 


1) Epoque consolante pour la r&publique. ib. 407. 
2) Oginski I, 302. 
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fehaft über jene Verhaftungen ſchuldig, Eenne die Ge- 
fege welche man mir darüber anführt und halte auf 
deren Befolgung. Wohl aber muß icy euch das erſte 
der Gefege einprägen: nämlich die Herrſcher zu eh— 
ven, was die jafobinifhen Grundfäge des Iten Mai 
Eeineswegs thun !). 

Gleichzeitig ließ Sievers alle Thüren zum Reichs: 
tagsfaale bis auf eine verfchließen, und bewaffnete 
Soldaten und Dfficiere zur Auffihe im demfelben 
vertheilen. Jeder Pole hingegen der bewaffnet ein- 
trete, folle wie ein Mörder zur Unterfuchung gezo⸗ 
gen, — fonft aber die Nedefreiheit nicht geftört 
werben. As indeß, nach Vorleſung jener hoͤchſt 
anmaaßlichen Note, alle Glieder des Neichstages im 
ſchmerzlichſten Gefühle ohne Verabredung beharrlich 
ſchwiegen, und in diefem verneinenden Verfahren das 
einzige Mittel fahen dem aufgezwungenen Berathen 
und Beſchließen zu entgehn, erhob ſich der ruſſiſche 
General Rautenfeld aus dem Lehnfefjel, welchen er 
in der Neichsverfammlung neben dem Throne einge: 
nommen hatte und forderte: der König folle biefer un- 
erklaͤrlichen Erfcheinung ein Ende mahen ?). Als 
Stanislaus antwortete: er Eönne die Landboten nicht 
zum Reden zwingen, ging Rautenfeld zum Gefand: . 


1) Ferrand III, 422. 
2) Oginski I, 304. 
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ten und erklaͤrte, nach kurzer Friſt wiederkehrend: alle 
Abgeordneten ſollten im Saale bleiben bis fie einge- 
willigt hätten, und wenn dies nicht helfe, fey er zu 
allen Gemwaltmitteln beauftragt. Gleichzeitig fchrieb 
Sieverd dem Großmarſchall von Lithauen: auch ber 
König darf nicht vom Throne aufftehn bevor er nach 
giebt, und ich werde die Senatoren im Reichsſaale fo 
lange auf Stroh ſchlafen Laffen bis mein Wille voll 
zogen ift '). 

Ankwitz, ein ruſſiſch gefinnter Landbote, veranlaßte 
endlich daß der Marfchall die Verfammlung dreimal 
fragte, ob fie die Unterzeichnung des Vertrags durch 
eine Commiffion billigten? und ihr bis zum Morgen 
bes nächften Tages fortgefegtes Schmeigen, galt itzt 
für Einwilligung ?). In den Erklärungen des 
Reichstages heißt es dagegen im MWefentlichen: wir 
find umringt von ruffifhen, bedroht von preußifchen 
Heeren, aller fremden Hülfe beraubt, ohne Kriegs: 
macht und Geld, und ohne Mittel irgend einer Art 
bie unzähligen. ung bedrehenden Übel abzuhalten °). 
Man nimmt unfere Genoffen gefangen und fperrt 
uns Zag und Nacht ein, bis und und den bejahr- 


1) Oginski I, 304. 
2) Ferrand III, 315. 
3) Ferrand III, 420. Oginski I, 283. - 
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ten König alle Kräfte verlaffen. In einer fo grau: 
famen Lage, wo wir felbft mit Lebensgefahr die Fol⸗ 
gen der Gewalt nicht abhalten, durch unnüges Blut: 
vergießen nicht das Ziel erreichen Eönnen, rufen wir 
Gott zum Zeugen unferer Unfhuld an und wuͤn⸗ 
fchen daß unfere, vielleicht glüdlichere Nachkommen, 
uns nicht zu Gebote fichende Mittel: finden mögen, 
um das Baterland zu retten! 

Preußen erhielt durch die zweite Theilung Polens 


Millionen Einwohnern. Den Überreft (4400 Meilen 
mit 3,400,000 Einwohnern) nannte man nod 
Republik Polen, und Katharina verbürgte nach her= 
koͤmmlicher Weife deren Dafeyn und Unabhängigkeit, 
während fie in Wahrheit einen Vertrag erziwang, wie 
einft Rom von dem unglüdlichen Karthago *). Und 
diefer Vertrag, welcher eine völlige Unterjochung in 
fi ſchloß und Polen aus der Reihe feibftändiger 
Mächte vertilgte, ward vollzogen an einem Tage 
den die göttliche Gerechtigkeit mit blutigem Finger in 
das Sündenbuc der Großen’ diefer Erde eintrug, an 
einem Tage fpäterer Strafe und Buße, am 14ten 
Dftober! 2) 


1) Schöll XIV, 140. 
2) Diefen Tag nennt die Geſchichte ber polnifchen Gon- 
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Ohne alle Schuld, ohne feine Nachbarn gereizt 
oder beleidigt zu haben, fiel Polen im Augenblide 
ber fröhlichften Wiedergeburt, ein Opfer der Mort: 
brüchigkeit und Habgier Preußens und Rußlands. 
Es fiel in einem Augenblide wo biefe Höfe ſich 
rühmten Hüter der gefelffchaftlichen Ordnung, Bän: 
diger der Bügellofigkeit, und Inhaber der wahren 
Grundfäge von Recht und Sittlichkeit zu feyn. 

Igelſtroͤm, der neue Gefandte Katharinend, ver: 
band die Rohheit eines afiatifchen Eroberers, mit 
Heuchelei und Argliſt; während bei den geringern 
ruſſiſchen Machthabern die Wildheit ruͤckſichtslos durch 
allen Schein aufgetragenee Bildung hindurchdrang. 
- Deshalb verloren felbft Willenlofe und Ängſtliche alle 
Geduld, und festen fih in Verbindung mit den 
edeln Ausgewanderten, oder vielmehr Verjagten, mit 
Ignatz Potodi, Moſtowski, RN Kollontai 
und Kosciusko. 

Diefer geboren im Oktober 1746 in der lithaui⸗ 
ſchen Woywodſchaft Brzesc, ein Sohn adlicher aber 
wenig beguͤterter Ältern, bildete ſich in der mar: 
fhauer und fpäter (durch Unterftügung des Fürften 


ftitution II, 311; andere haben den 16ten Oktober; 
das wäre, nicht minder bebeutungsvoll, der Todestag 
der Königinn Marie Antoinekte. 
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Adam Gzartoriski) in der parifer Kriegsſchule *). 
Mit großer Auszeichnung diente er hierauf in Amer 
rika unter Washington, kehrte als Brigabegeneral 
nah Polen zurüd und mar, mährend des Kriegs 
von 4792, Joſeph Poniatowsfis erfter und wichtig 
ſter Rathgeber. Als aber König Stanislaus erſt die 
Fortfchritte felbft hHemmte, und zulegt fid den Ruf: 
fen unterwarf, hatte Kosciusto zwar Ruhm, jedod) 
nichts für die gute Sache gewonnen und verließ Po- 
(en, indem er ausrief: Gott! (aß mich noch einmal 
das Schwert für das Vaterland ziehen! 

Als nun Aufforderungen an ihn und die Obge— 
nannten ergingen, wurden die Gründe für und ge: 
gen einen Aufftand forgfältig erwogen. Manchen 
Edelleuten (fo fprachen die Gegner deſſelben) ift bie 
Erhaltung ihrer Vorrechte wichtiger als die Erhal- 
tung der Freiheit ihres Waterlandes, und fie tröften 
ſich Sklaven in einer Beziehung zu feyn, um in 
der zweiten Willkür üben zu Eönnen ?). Die wilde 
Tapferkeit der Polen hat abgenommen, bevor höhere 


Bildung und Kriegswiſſenſchaft einen Erfag gewaͤh⸗ 


1) Falkenſteins Kosciusko. Geſchichte der polnifchen 
Revolution von 1794, ©. 82. Polnifcher Inſur⸗ 
veftionsfrieg &. 200. 


2) Zajonczeck 66 — 78. 
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ven; auch genügt die Gerechtigkeit eines Krieges 
nicht zu deſſen glüdlicher Führung. Wie bisher, 
lebt die Menge auch igt noch in flumpfer Gleich 
gültigkeit, eine traurige Folge ber alten einheimifchen 
und der neuen fremden Tyrannei. Bei aller Sehn: 
fucht nach eigener Unabhängigkeit, feheuet der Adel 
einen begeifterten Auffchwung des Volks, und lan- 
ger Friede gleichwie lange Anarchie, haben ihm die 
Kraft zu Ausdauer und Aufopferung bdergeftalt ges 
raubt, baß er die einzige Weisheit faft ausfchließend 
in zweibeutiger haltungslofer Mäßigung fucht. 

Hierauf antworteten die Vertheidiger Fühnerer 
Beſchluͤſſe: Mehrere Mächte theilen die Beſorgniß 
vor Rußlands übermacht, Öfterreih ift parteilos, 
Schweden und ber Sultan vielleicht aufzureizen, das 
Voͤlk des ruffifchen Drucks uͤberdruͤßig und der Adel 
geneigt mächtigen Antrieben zu folgen. Übrigens 
bleibt in umferer Lage, weil das Übel auf den hoͤch— 
ften Grad geftiegen und nichts zu verlieren iſt, keine 
Mahl, und wo die Ehre unbedingt gebietet, erfcheint 
jede Frage nah dem Erfolg untergeordnet, ja ver 
werflich ! | 

Zunächft begnügten fich die Vaterlandefreunde ihre 
Plane duch Reden, Schriften, Anfpielungen und 
Mittheitungen vorzubereiten, welche den Ruſſen kaum 
verftändlih waren. Weit ſich aber täglich mehr 
Hohn zur Unterdruͤckung gefellte und Verdacht und 
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Verfolgung auch gegen Unfhuldige und Gehorfame 
einteat, fo feflelte: endlich die Größe des erlittenen 
Unrechts und die Sehnſucht nach Rache aller Herzen 
und Zungen, und. dad Geltenfte gefchah wovon bie 
Weltgeſchichte erzählt: dag man Xreue bielt ohne 
Schwur, und den Bund ermeitette ohne Vercath ”). 
So Eannten in Wilng über 200 Perfonen des ver: 
fhiedeniten Standes (Profefforen, Studenten, Geift: 
liche, Moͤnche, Kaufleute, Juden, Soldaten und 
Weiber) mehre Wochen lang die eingeleitete Ver: 
fhwörung, ohne daß auch nur einer fie aus Leicht 
finn und Unvorfichtigkeit entdedite, ‚oder aus: Habſucht 
und Bosheit anzeigte ?). 

Dennoh waren die Vorbereitungen keineswegs 
beendet, und Potocki, Kollontai und andere befon- 
nene Maͤnner wollten daß man ſich noch ruhig halte, 
weil der Augenblick zu unguͤnſtig ſey. Da befahl 
Igelſtroͤm die Aufloͤſung des ganzen polniſchen Hee— 
res, ſelbſt vor Auszahlung des ruͤckſtaͤndigen Soldes; 
und nun erſchien jede Zoͤgerung als Thorheit und 
Verrath. Jenem Befehle widerſprechend zog deshalb 
Madalinski im März 1794 mit ſeiner Brigade von: 
Pultust nach Krakau, welches zum Mittelpuntte 
des Aufitandes en war. Bon bier aus erging 


1) Manfo I, 335. Oginski I, 350 — - 360. 
2, Ferrand III, 478. | 
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am. 24ften März die Inſurrektionsakte der: Verbün: 
beten, in welcher e8 unter Anderem heißt *): Es 
giebt Keine. Art von Falſchheit, Zreulofigkeit und 
Verrath, deffen fi Preußen und Rußland nicht zu 
Schulden. kommen liefen um ihre Rachſucht und 
Habſucht zu befriedigen, und Freiheit, Sicherheit 
und Eigenthum aller Bürger in ihre Gewalt zu be 
kommen. Niedergedrüdt von unermeßlihem Unglüd, 
mehr durch Verrath als duch die Macht feindlicher 
Heere befiegt, alles Schuges der Regierung, ja des 
Vaterlandes beraubt, betrogen und verhöhnt von ei- 
nigen, verlaffen von andern Mächten, opfern wir, 
Einwohner des Palatinats Krakau, dem Waterlande 
unfer Leben, als das einzige Gut: welches und die 
Tyrannei noch nicht entriffen bat. In dem feften 
Entfchluffe und unter den Truͤmmern unferes Ba: 
terlandes zu begraben, oder es von einem graufamen 
und ſchaͤndenden Soche zu befreien, erklären wir im 
Angefichte des Himmeld und ber ganzen Menfchheit, 
(insbefondere aber derjenigen Völker, welche die Frei— 
heit zu fhägen wiſſen und über alle Güter der Welt 
hinauffegen) daß wir von dem unbezmeifelten Rechte, 
der Tyrannei und gewaltfamen Unterdrüdung zu ent: 
gehn, Gebrauch machen, uns alle ohne Ausnahme 


7 


1) Zajonczeck 252, 


524 Polens Untergang. 


als Brüber vereinigen und für unfern Zweck jedes 
Mittel anwenden wollen, das bie heilige Xiebe ber 
Freiheit den Menfchen zeigen und bie Verzweiflung 
zu ihrer Vertheidigung eingeben Fann. 

Den 24ften März ward Kosciusfo zum Gene— 
calfeldmarfchall ernannt, und [hen am Aten April 
befiegte er durch Gefchiclichkeit und den großen Muth 
feiner Soldaten, eine weit ftärkere ruffifhe Macht. 
Erfchredt über fo unerwartete Fortfehritte zwang Igel: 
firöm den König am 11ten April eine Erklärung ges 
gen die Werbündeten zu erlaffen und forderte bie 
Verhaftung vieler angefehenen Perfonen. Dann“ bes 
ſchloß er, bei fteigender Aufregung und Gefahr, die 
polnifche Befagung Warfhaus zu entwaffnen, fi al⸗ 
ler Kriegsvorräthe zu bemächtigen, den König zu ent 
führen und (fo Iautet die Anklage) die Aufmerkfam- 
£eit der Einwohner durch Feueranlegen in verfchiedes 
nen Gegenden ber Stadt zu theilen, um ihre Abs 
neigung unmwirkfam zu machen 1). Diefe Plane 
wurden jedoch verrathen: am 17ten April begannen 
die polnifchen Soldaten den Kampf gegen bie in 
Warſchau aufgeftellte ruſſiſche Übermacht, und wur— 
den bald vom Volke bergeftalt unterftügt, daß nach 
zweien Tagen der hartnädigften Gefechte, über 2000 


1) Geſchichte der polnifchen Infurreltion 100. Za- 
jonezeck 106. Pistor M&moires 55. 
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Ruſſen erfhlagen, 1900 gefangen, 42 Kanonen er: 
obert waren, und Igelſtroͤm fid mit Wenigen durch 
die Flucht, hatte retten muͤſſen. 

Trotz des hoͤchſten Haſſes fielen bei diefem Kampfe 
der Nothwehr gegen die rechtswidrig im Lande ftehen: 
den und. tyrannificenden Ruſſen, nur einzelne Grau: 
famkeiten vor, und der Eigennug war durch höhere 
Begeifterung ist fo gebändigt daß Gelder, die man 
im geplünderten Palafte Sgelftröms gefunden hatte, 
den polnifchen Behörden zurüdgebracht wurden 1). 

Den 19ten April trat Warfchau der krakauer Ver: 
bindung bei, Lithauen folgte mit nicht geringerer Thä- 
tigkeit und bei der Befeftigung jener Stadt zeigten 
Vornehme wie Geringe, Männer wie Frauen ben 
größten Eifer. König Stanislaus, welcher die Ver: 
bündeten fo eben für Verraͤther und Empoͤrer erklärt 
hatte, bezeigte igt feine Zufriedenheit mit Allem, und 
verficherte: er fen bereit zum Wohle des Waterlandes 
mitzuwirken. Bei einer deshalb angeftellten gottes⸗ 
dienftlichen Feier, fagte ihm ein dreiſter Prediger: ist 
fey der legte Augenblid wo er fi groß zeigen und 
bewirken Eönne, daß man alles Unheil feiner Regie: 
rung vergeffe 2). Da unterbrach Stanislaus auffte: 





1) Oginski I, 584. Ferrand III, 463. 


2) Geſchichte der polnifchen Revolution von 1794, 180. 
Oginski 871. Schöll XIV, 150, 
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entbehrlich, im viele 
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ſchaftsfhrung und 
den —— viel 





ließ Pro nad) | 

die Entfehuldigung: daß di ie € 
verurtheilte — * 
dern beſtrafte ſieben der Übel J 

Dann ſagte er zuͤrnend (meld etſchie 
ihm, und den franzoͤſiſchen D magogen jen 
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1) Zajonczeck 103. Manſo 837. Falkenftein 105. 
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darf fich ‚ein Volk fo aufführen, das zu den Waffen 
gteift um damit Feinde zuruͤckzudraͤngen, und welches 
Sreiheit und Unabhängigkeit als Früchte des Friedens 
und der heimathlichen Ruhe betrachtet? ') Wer den 
Gefegen nicht die firengfte Folge leiſtet, ift unmerth 
frei zu fenn und ein folder biutiger Tag fchadet der 
Sache des Vaterlandes mehr. ald zwei verlorne Tref: 
fen. Deshalb foll jeder, welcher die Obrigkeiten und 
den König nicht ehrt, oder Klubs errichtet, wie ein 
Feind feines Waterlandes betrachtet und behandelt 
werden. 
In durchaus gleihem Sinne erließ der ernannte 
hohe Nationalrat am 30ſten Mai einen Aufruf, worin 
es heißt: treulos handelt gegen fein Vaterland, wer 


bei feinen Handlungen ‚mehr auf fi), als auf das 


allgemeine Befte Rüdficht nimmt; wer, um die Gunft 
des Volks zu erhalten ihm die Wahrheit verfchmweigt, 
oder deſſen Vorurtheilen und Leidenfchaften ſchmei— 
chelt; derjenige endlich, welcher in der Abficht fein 
Anfehn zu erhöhen, Parteien bildet und einen Stand 
von dem andern zu trennen fucht, während daß Alle 
durch das Band der Eintraht und Bruderliebe zur 
Rettung Polens vereint werden müfjen. ern von 
allem ‚Eigennuge foll uns allein das Vaterland be: 
fchäftigen, deffen Ruhe, Anfehn und Gluͤck, auch un: 


1) Falkenftein 105, 262. Ferrand III, 487 —489. 
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fere Ruhe, unfer ? 
wenn wir unfern 
gemeine Befte t 
Ganze und mit b m 

actr {digkeit n \ 
— daher 
Einigkeit, Entſchl 
porheben. | 
Die Wahrheit u 
nungen, ergab ſich 
Mendung des Krieges. 
gab Winiawski K -akat 
Verrat, dann aus 
und Charakters, 
lagerung Warfchau 
Tall diefer Stadt fi 
Eluge Führung, bi ® 
Uneinigkeit der Ru —7 n 
immer die Gefahren zuſch 
nicht goͤnnten) Mangel an Lebe 
heiten, vor allem aber der 
chene Aufſtand, —— 
Aufheben der Belagerung. — 
dentag Polens! 


1) Zajonczeck 128. 
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3 Be . Süidpreufen, ploͤtlich aller politiſchen Bedeutſam⸗ 
sie beraubt, von Fremden beherrfcht, der Willkuͤr 
meift fehle tgewaͤhlter, gewiß verachteter Beamten hin⸗ 
—** fremden Sitten, Gewohnheiten, Rechten, 
ern. und taufend peinlichen Kleinigkeiten bedraͤngt 
)geangſtet, von feiner Mutterſprache hinweggetrie⸗ 
jum Kriegsdienſt für ein fremdes Intereſſe ge: 

A ech die Preußen und den König * 


gri — mit ihren Landsleuten die 
* et wieder zu gewinnen, glaubte man 
gs fie A te Strenge zwingen zu Eönnen, wie fie der 

de Ei gern übte. Daher erfchienen 3. B. 
9 J Berordr dnungen der petrikauer Kammer, wonach jeder 
ber Waffen trage und zur polnifchen Verbindung trete, 
— uUnterſchied des Geſchlechts und ohne alle gericht— 
lid Er gehenkt, jeder Verdaͤchtige auf die 
Fk. geſchickt werden ſolle *). Hierauf antwortete 
er det —* polniſche Rath, am 29ften September: Nicht 
F genug J daß ſich der König von Preußen ohne Vor: 
* ma ad des unzweifelhaften Eigenthums der Republik 
* bemachige, und Treu und Glauben brach um feine 


J 


* 26 2» Zajonczeck 160. Geſchichte der polnischen Infur: 
reftion 209.  , 
Hiſtor. Taſchenb. III. —3 
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Habgier zu befriedigen, treibt er jest Ungerechtigkeit 
und Unvernunft fo weit den Polen ein Verbrechen dar: 
aus zu machen, daß fie ihr Vaterland vertheidigen. 
Sn diefem Jahrhunderte der Philofophie und Aufklä- 
rung, wo bie Herrſcher ihre Unterthanen menſchlich 
ober wenigſtens gerecht behandeln follten, gegen melche 
Perſonen und Landfchaften erlaubt fi) der König von 
Preußen folcherlei Gräuel? Etwa in feinem Lande, 
oder gegen Menfchen fo niebriger Art daß fie einge 
willigt hätten den Namen feiner Unterthanen zu tra: > 
gen? Nein! Er laͤßt feine Wuth an einem Volle ° 
aus das ihm fremd ift, und nennt diejenigen tobes- 
würdige Nebellen, welche ihre angeſtammte Freiheit 
und Unabhängigkeit vertheidigen. — Nur aus Noth: 
wehr und um Preußen zur Mäßigung zuruͤckzubrin⸗ 
gen, würden wir zu ähnlichen, verbammlichen Grau: 
famfeiten unfere Buflucdht nehmen 1). 

Um diefelbe Beit vereinigten ſich ſogar die Juden 
zur Vertheidigung Polens, und ihr Oberſt Jaſielowitz 
fagte in einer mohlgefchriebenen Aufforderung: warum 
follten wir nicht zu den Waffen greifen, da wir mehr - 
als alle Menfchen der Erde bedruͤckt und in Knecht⸗ 


1) Zajonczeck 288. Gerechter und menſchlicher, und 
eine gluͤckliche Zukunft ankündigend, zeigte ſich ſchon 
damals ber Kronprinz von Preußen. —— In⸗ 
ſurrektionskrieg 71. 
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fhaft find. Warum follten wir nicht auch daran 
arbeiten die Freiheit zu erlangen, die uns fo gewiß 
und wahrhaft ald andern Menfchen verfprochen wur: 
de!). Mir werden fie erlangen, fobald wir fie ver: 
dienen. 

Obgleich nun die glüdlichen Fortfchritte des füb- 
preußifchen Aufftandes die Polen nach der preußifchen 
Seite hin ficherten, nahte ist die größere Gefahr von 
der ruffifhen; wobei Katharina, in ihrer Heuchelei 
. unmwandelbar verharrend, erklärte: durch die erfte Theis 
lung Polend gewann Rußland nur diejenigen Land: 
[haften wieder, welche ihm durch Lift entzogen wur: 
den ?). Darauf fchloß ich, von Wohlwollen getrie: 
ben mit Polen ein Bündniß, wobei alle Vortheile 
auf deffen Seite waren; nun aber verbreitet 
Kosciusko, dieſer Böfewicht, giftigen Aufruhr u. f. mw. 

Zur Unterdrüdung bdefjelben nahte Suwarow mit 
einem, Zerfen mit einem zweiten Heere, und Kosciusko 
hatte mehr als eine Veranlaſſung, die obwaltenden 
Schmierigfeiten in feiner edlen Seele mit bitterer 
MWehmuth zu erkennen. Er follte wandelbare Gemü- 
ther auf.die Dauer ftählen, eine fi) aus hundertjähe 
iger Unordnung erſt erhebende Nation auf diefer Höhe 
erhalten, die, noch in Reibeigenfchaft lebenden Bauern 


1) Gefchichte der Revolution von 1794, II, 227. 
2) Poſſelts Annalen 1795. I, 195. 
23° 
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fhon für ein anderes Daſeyn begeiftern, den Abel b 
von dem Vortheilen gefegmäßigen Gehorfams uͤber⸗ 
zeugen, den Pöbel von Willkuͤr abhalten, Furcht⸗· 
ſame befeuern, Zweideutige hervotlocken oder her⸗ 
vortreiben, und heimuche —— ——— be 
ftrafen! + 
So groß und cwer aber * biete "Aufgaben 
erfchienen, man mußte verſuchen fie zu loͤſen, und 
in diefem Sinne erging den Aſten 1794 
Kosciuscos letzter er an. — worin 
heißt 1). Freiheit, dieſes unfchägbat 
ches. dermMRenfehen auf Erden zu genießen ver 
ift, wird von Gott mur denjenigen Völkern ext 
welche durch Behatrtlichteit, — Stand: 
keit in allen Widerwärtigkeiten ſich deſſelben 
dig zeigen. Es lehren uns biefe ——— 
fole Nationen, welche nah einem langen ** 
len Kampfe, nad langem Leiden jegt ı 
glücklichen Früchte ihrer Standhaftigkeit 9* ei 
Muthes geniehen. — Polen, bie ihr * 
land und eure Freiheit eben fo PH 
Völker im Süden liebt, die ihr ungkei eich 
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die ihe von tugendhaften, männlichen leb 
die Schmach und Beraten” des aan 


* 


1) Falkenſtein 275. 
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fine nicht länger erdulden konntet, die ſo mu⸗ 
thig euch erhoben und den Kampf des feidenden Va: 
Ei» terlandes gegen den Despotismus unterſtuͤtzt habt, 
erkaltet, — ih beſchwoͤre euch —, nie in eurem 





bei dem Kampfe gegen den uͤbermaͤchtigen Feind, oft 
Bedruͤckungen und Beſchwerden erdulden und Ver⸗ 
luſt an eurem Vermoͤgen erleiden muͤſſet; allein in 
ſolch einem gefaͤhrlichen Zeitpunkte muß viel aufge: 
r opfert werden wenn man viel aͤrndten will, man 
— nicht ſ ſcheuen einen Augenblick zu leiden, 
wenn mar u einem dauerhaften und feften Gluͤcke 
u ‚gelangen hofft. 
3 PS Um die Vereinigung Sumarows und Ferfens zu 
2:5 verhindern, fah fi) Kosciusko gensthigt diefen am 
10ten Dktober bei Macieowice anzugreifen: aber 
u nach dem tapferfien Widerſtande erlagen die Polen 
Bi; ihren übermädhtigen Feinden und Kosciusko felbft. fiel, 
ge 3 chwer verwundet, in die Gewalt der Nuffen. Die Be: 
—— rubniß in Warſchau uͤberſtieg alles Maaß und Wawr⸗ 
— Kosciuskos Nachfolger, war um fo weniger im 

* st: nde die DVerhättniffe herzuftellen, da Miftrauen, 
Furcht, Anklagen, Raͤnke der Gegner und Schwaͤche 
des Königs, itzt in verderblicher Miſchung Hervortra: 
ten und einwirkten '). Schon am Aten November 
















1). Eeume 79. Falenftein 127. Zajonezeck 141. 





Muthe und in eurer Ausdauer. Ich weiß daß ihr 





5. Polens Untergang. 


ward Praga durch die Ruſſen unter Suwarow er 
ftüemt, wobei 8000 Soldaten und 12,000 Eintwoh: 
nee (Männer, Weiber und Kinder ohne Unterſchied) 
umgebracht, oder in die Meichfel geworfen, ober 
mit ihren Häufern verbrannt wurden 1). Warſchau 
mußte ſich igt ergeben und die polnifchen Heerhaufen 
löfeten fi auf, oder wurden gefangen. 

Ein ganzes Jahr dauerte der Streit, bevor fi) 
die drei Nachbarmächte über die Beute vertrugen, 
aber fhon am ten Januar 1795 erklärten fie: 
duch Erfahrung von ber völligen Unfähigkeit der 
Polen überzeugt, fich eine feſte und ſichere Verfaſ⸗ 
fung zu geben und ruhig und unabhängig unter Ges 
fegen zu leben, haben die Mächte in ihrer Meisheit, 
aus Liebe zum Frieden und für das Wohl ihrer Uns 
terthanen befchloffen, — bie Republik ganz zu thei⸗ 
In! ?) Und fo gefchah es!  Stanislaus mußte den 
2öften November 1795 (e8 war der hiezu au 
wählte Jahrestag feiner Krönung) abdanken und ebte 





1) Gefchichte der Revolution von 1794, 266, pe ein ; 
fher Inſurrektionskrieg — 


2) Schöll XIV, 161. Preußen erhielt meiſt das Land 
links ber Weichfel und einen heil von Mafuren, 
Podlachien und Krakau; Üfterreih das Land zwi- 
fhen Bug und Weichfel und eingn Theil von Krakau 
und Sendomir; das Übrige Rußland. 
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bis zum 12ten Februar 1798 mißachtet in Peters: 
burg von Sahrgeldern, die er anzunehmen nicht ver: 
ſchmaͤhte '). 

Ein fchöneres Loos ward Kosciusko zu Xheil 
(T 1dten Oktober 1817): denn ob er gleich fein 
Vaterland nicht von fremder Herrſchaft retten konnte, 
erlebte er doch daß fein Name frei warb von ben 
frehen Schmähungen, die man ihm aufgelaftet hatte. 
Kaifer Paul entließ ihn nad) Katharinens Tode aus 
der Haft und Alerander (welcher menfchlihe Gefühle 
auf dem Throne feftzuhalten mußte) ehrte ihn, und 
erkannte die Reinheit feiner Abfichten an. Kosciusko 
war befcheiden im häuslichen Kreife, liebenswürdig 
als Menſch, unbefholten ald Bürger, gemäfigt als 
Staatsmann und tapfer als Feldherr; er erwies 
felbft denen Gutes die ihn beleidigten, und befledte 
feine Waterlandsliebe nie durch eine unwuͤrdige That. 
Welch Schickſal auch Polen felbft bevorftehe, immer 
wird das Andenken an die edle Geftalt Kosciuskos 
zue Auferftehung wahrer Freiheit überall da beitra: 
gen, wo fie unterdrüdt wird, Mit den glüdlichen 
Begründern, oder den erhabenen Märtyrern berfelben 
(mit Winkelried, Dranien, Egmont, Zrini, Was: 
bington), wird er in einen heiligen Kreis treten und 


1) Oginski II, 62. Brougham 138. 
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die Zünglinge und Männer künftiger Jahrhunderte 
noch aufregen, begeiftern und weihen. 

Fünf und dreißig Jahre find feit der dritten Thei- 
fung Polens verfloffen und haben erwiefen, daß ein 
großes Volk noch nicht geftorben iſt, weil man es 
für todt erklaͤtt. Die Gefchichte feiner Hoffnungen 
und Leiden, feiner Serthümer und Heldenthaten wird R, 
(nad) Eröffnung Achter Quellen) dem Gefchichtfchrei: 
ber Stoff zu einer befondern, tief ergreifenden Tr 
gödie geben. Hier genüge. ein anbeutendes Wort. 
Napoleon täufchte die Polen, denn er betrachtete fie 
immer nur ald Mittel zu eigenen Zwecken. Aleran: 
der wollte fie wahrhaft ermeuen und beglüden, allein 
(anderer Gründe nicht zu gedenken) ging die Aufgabe: 
ihnen eine freie Verfaſſung zu ERS. während er fie 
den fiegenden Ruſſen vorenthielt, oder vorenthalten 
mußte, über feine Kräfte, hinaus und ward, feit 
Konftantins Ernennung zum Statthalter, völlig uns 
lösbar. Denn, mas aud im ben Anklagen wider 
diefen übertrieben feyn mag, gewiß taugte er nicht 
irgend ein Volk zu irgend einer Zeit zu beherefchen, x 
und am wenigften ein verlegtes zu heilen und durch 
Milde zu gewinnen. Daher der Aufftand: trotz al · 
ler Veranlaſſung verbrecheriſch in feinem erſten An 
fange, heldenmuͤthig in ſeinen Fortſchritten, jammer⸗ 
voll in ſeinem Ende! 
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Waͤhrend eine verwickelte Diplomatit (unter Auf: 
opferung langvertheidigter Grundfäge) die Belgier in 
ein erkünfteltes Dafeyn zu rufen bemüht war, er: 
wies fie, mit ſich felbft in grellem Widerfpruche, die 
Natürlichkeit und Nothmwendigkeit der gänzlichen Auf: 
löfung Polens. Und während die Ruſſen behaup- 
ten: eine nichtswürdige Sache fey von Rechtswegen 
zu Grunde gegangen; rufen bie Polen: Alles ver: 
loren, nur nicht die Ehre! Beide Theile follten dem 
unbefangenen, aber theilnehmenden Beobachter zuge: 
ben: daß Könige und Völker gleichmäßig für die ei- 
genen und für, die Sünden ihrer Vorfahren büßen, 
und Sieg mit dem tiefiten Schmerze, wie Untergang 
mit dem edelften Troſte verbunden feyn kann. Erſt 
wenn dies Doppelgefühl vorhanden ift und wechſels— 
weife anerkannt wird, barf man bier eine Achte Ver: 
föhnung und Wiedergeburt erwarten; fonft werden 
die Ruſſen auf den Schäbdelftätten der Verwuͤſtung 
nur Todtenblumen für ihre Siegeskränze finden, und 
das aus den Gräbern fich erhebende Gift des Haſſes 
wird das unglüdliche Land auf Jahrhunderte ver: 


peften! 





THIS BOOK IS DUE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 





RENEWED BOOKS ARE SUBJECT TO IMMEDIATE 
RECALL 


LIBRARY, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, DAVIS 


Book Slip-55m-10,'68(J404888)458—A-31/5 





ee en ee Se ie. ee 


N® 599067 





I. 

L/ 
— 120 
ıstorisches taschen- H38 
buch. v.3 


LIBRARY 
UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
DAVIS 





